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Vorwort 



zur 



zwölften und dreizehnten Auflage 



Als Wilhelm Lübke (f 1893) im Jahre 1860 die erste Ausgabe 
des ^Grundrisses der Kunstgeschichte" abschloss, sprach er sich über Zweck 
und Ziele seines Buches folgendermassen aus: 

„Mein Gesichtspunkt bei der Arbeit war, dem gebildeten Leser zu 
einem tieferen Verständnis der Kunst und ihrer AVerke zu verhelfen, ihm 
einen Überblick des ganzen Entwicklungsganges zu gewähren, ihm den 
historischen Verlauf der Kunstbewegung in übersichtlichem Grundrisse zu 
zeigen, aber zugleich das Hauptgewicht durchweg auf das Ewiggültige, 
wahrhaft Schöne zu legen, also die einzelnen Höhepunkte in volles 
Licht zu setzen und in ausgeführter Darstellung zu betonen, während die 
Vor- und Zwischenstufen des Überganges, der Vorbereitung, der Ver- 
bindung nur in allgemeineren Zügen angedeutet werden sollten. Be- 
sonders aber ging mein Streben dahin, in den künstlerischen Schöpfungen 
der verschiedenen Epochen, wie sie in fast unabsehbarer Reihe sich von den 
Zeiten der ägyptischen Pyramiden bis auf unsere Tage erstrecken, den inneren 
geistigen Zusammenhang nachzuweisen, die grossen Ideen der Kulturentfal- 
tung des Menschengeschlechts in ihnen zur Erscheinung zu bringen." 

Im allgemeinen dürfen diese Gesichtspunkte auch heute noch für 
einen „Grundriss der Kunstgeschichte" als gültig angenommen werden, nur 
dass in den seit der ersten Ausgabe verflossenen vierzig Jahren der Stoff 
des kunstgeschichtlichen Wissens sich ungeheuer vermehrt, die Methode 
der Forschung sich vertieft und die Auffassung mancher Perioden der Ent- 
wicklung anders gestaltet hat. Wie alle früheren Auflagen diesen Fort- 
schritten durch Zusätze und Verbesserungen nachzukommen trachteten, so 
hat insbesondere die vorliegende zwölfte Auflage, sowohl dem Inhalt 
nach, wie bezüglich der Illustrationen, eine wesentliche Vermehrung und 



VIII Vorwort 

zum Teil völlige Neugestaltung erfahren, um dem jetzigen Standpunkte 
der Forschung Entsprechendes zu bieten. Möchte es gelungen sein, dem 
alteingebürgerten und beliebten Buche damit auch fernerhin eine gedeih- 
liche Wirksamkeit zu sichern. 

Professor Dr. Max Semrau 



Da die 12. Auflage des I. Bandes rascher als gedacht vergriffen war, 

musste die abermalige gründliche Umarbeitung einzelner Partien, wie sie 

mir in manchem Betracht wünschenswert erschien, auf später verschoben 

werden. Doch ist der Text aufmerksam durchgesehen und, wo es nötig 

erschien, verbessert, resp. ergänzt worden. Besondere Sorgfalt hat die 

Verlagshandlung der Herstellung neuer und der Vervollkommnung älterer 

Abbildungen zugewandt, so dass die 13. Auflage wohl in jeder Hinsicht 

als eine verbesserte bezeichnet werden darf. 

M. S. 
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Einleitung 

Ursprung und Anfänge der Kunst 

Aus der verwirrenden Vielheit der Erscheinungen strebt der Mensch nach 
Erkenntnis der geistigen Gesetze, die den inneren Zusammenhang bedingen. Nur 
im Verständnis der tiefen Notwendigkeit eines solchen weiss er in der scheinbaren 
Willkür des Einzelnen Ruhe und Klarheit des Ueberblicks zu behaupten, in der 
Reihenfolge von Lebensformen, wie sie die Geschichte der Menschheit bietet, die fort- 
schreitende Entwicklung der Idee, des geistigen Inhalts zu erfassen. Wenn irgendwo, 
so ist dies auf dem Gebiete der Kunst unerlässlich, da in ihren Werken der Charakter 
der Völker und der Zeiten zur verklärten sinnlichen Erscheinung gelangt. 

Die Frage nach dem Ursprünge der Kunst ist daher eine naheliegende und 
wird immer wieder aufgeworfen werden, mag auch die Wissenschaft zögern, dar- 
auf eine bündige Antwort zu geben. *) Es ist heute ja selbstverständlich , dass 
dieser Anfang weder an eine bestimmte Zeit, noch an einen bestimmten Ort ge- 
knüpft werden kann. Für das eine Volk hat die Geburtsstunde der Kunst vor 
Jahrtausenden geschlagen, für das andere ist sie noch nicht gekommen. Die 
Beobachtung der heutigen unci\'ilisierten Völker wie die prähistorische Forschung 
haben uns aber mit gleicher Deutlichkeit gelehrt, dass in den ersten Regungen 
des Triebes zur Kunst unter allen Zonen wie zu allen Zeiten eine merkwürdige 
Uebereinstimmung herrscht. Es ist die ursprüngüche Universalsprache der Mensch- 
heit, deren Spuren wir auf den Inseln der Südsee, wie an den Gestaden des 
Mississippi, bei den alten Kelten und Skandinaviern, wie bei den Helden Homers 
und im Innern Asiens begegnen; nur kommt diese Sprache nicht über das erste 
Stammeln hinaus. Der Mensch liegt noch zu sehr in den Fesseln der ihn um- 
gebenden Natur, wagt noch zu wenig, über ihre nächsten Bedingungen hinaus- 
zugehen, als dass er sich zu Gebilden von individueller Freiheit erheben könnte. 
Daher tragen diese primitivsten Werke mehr das Gepräge allgemeiner Natur- 
notwendigkeit als den Stempel geistig bewussten Schaffens. Je weiter die Mensch- 
heit im Laufe der Zeiten fortschreitet auf der Bahn der Entwicklung, desto schärfer 
treten die Unterschiede der Einzelnen hervor, desto reicher wird die Fülle mannig- 
fach besonderer Charaktere. 

Die ältesten Zeugnisse künstlerischer Thätigkeit, die wir besitzen, gehen in 
jene unmessbar femgelegenen Zeiträume zurück, da der Mensch zusammen mit 
dem Mammut und dem Rentier in Europa hauste. Sie scheinen also zu be- 
weisen, dass der Sinn und die Begabung für die Kunst dem Menschen angeboren 



1) Vgl. J, Ranke, Anfiinge der Kunst (Virchow-HoltzendorfTsche Sammlung, Heft 318. 
Berlin, 1879). E. Grosse , Die Anfänge der Kunst. Freiburg i. B., 1894. Jf. Uoernes, 
Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa. AVien, 1898. 

Lflbke, Kunstgeschichte 12. Aufl. Altertum 1 
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Fig. 1 Knochenschnitzerei aus der DilavialEeit 



ist, SO weit wir die Spuren seines Daseins zurück verfolgen können. Die Arbeiten 
aus jener Diluvialzeit bestehen zumeist in Knochenstücken des Rentiers und des 
Mammuts, auf denen diese und andere Tiere, aber auch menschliche Figuren in 
Umrissen eingraviert oder aus denen sie in runder Gestalt herausgeschnitzt sind 
(Fig. 1). Wo sich Ornamente finden, sind es einfache Einkerbungen und Strich- 
lagen. Die Tier- und Menschenbilder aber sind durch eine überraschende Natur- 
treue und Lebendigkeit ausgezeichnet; sie werden in dieser Hinsicht von den 
Ethnologen den frappant charakteristischen Höhlengemälden und Rindenzeichnungen 

der heutigen Buschmän- 
ner und Australneger oder 
denKnochenschnitzereien 
der Eskimos an die Seite 
gestellt. 

Mit solchen naiv 
reaüstischen Darstellun- 
gen dessen, was dem Men- 
schen wichtig und wert- 
voll ist — in diesem Fall 
also z. B. das Hauptjagd- 
wild, das Rentier — beginnt für uns die Thätigkeit der bildenden Kunst. Ob jene 
geschnitzten Knochenstücke auch einem praktischen Zwecke dienten oder allein 
um der bildlichen Darstellung willen hergestellt sind, lässt sich heute mit Sicher- 
heit nicht mehi- entscheiden. Es ist aber kein Zweifel — dies lehrt gleichfalls 
schon die Analogie der heutigen Naturvölker — dass auch 
die schmückende Thätigkeit der Kunst, die Ornamentik, 
bis in die ältesten Zeiten zurückreicht. Ihr Gegenstand ist 
zunächst der Mensch selbst. Durch Bemalung seines Leibes, 
Narbenzeichnung und Tättowierung hat er ebenso wie durch 
Aufputz mit Federn, Muscheln, Tierzähnen u. dergl. dem 
eigenen Körper Schmuck zu verleihen gesucht. Mögen bei 
dieser primitiven Kosmetik auch andere Motive — wie die 
Absicht zu schrecken oder zu reizen — neben dem ästhe- 
tischen gewichtig mitsprechen, so liegen hier doch sicher 
die ersten Anstösse zu malerischer und omamentaler Thätigkeit 
überhaupt. 

Aus den unstet schweifenden Jägerhorden der Rentier- 
zeit wurden sesshafte Stämme, die Ackerbau und Viehzucht 
trieben. Auf dem Boden regelmässig geordneter Thätigkeit 
entwickelten sich die ersten Anfänge einer höheren Gesittung 
und mit ihnen tritt auch die Neigung zu künstlerischem 
Schaffen deutlicher hervor. Suchen wir die durch viele Jalu*- 
tausende und weite Länderstrecken verstreuten Spuren dieser 
jüngeren Kunstübung — die aber immer noch lange vor aller 
historischen Kunde liegt — übersichtUch zusammenzufassen, 
so ordnen sie sich wohl der Hauptsache nach um zwei Mittel- 
punkte des Denkens und Fühlens, die immer wieder als herr- 
schende in dem Kunstleben der Urvölker hervortreten: die 
religiöse Idee und den Schmucksinn. 

Ueber den etwaigen Einfluss höherer Vorstellungen auf Fig. 2 idoi aus Naxos 
die älteste Kunst der reinen Jägerzeit lassen sich nur vage 
Vermutungen hegen, von der Kunst der eben erwähnten jüngeren Wirtschafls- 
stufen (Ackerbau und Vielizucht) können wir mit grösserer Sicherheit nachweisen, 




Kunst der Dilnviolzeit — Die religiSse Idee nnd der Schmncksinn 3 

welche Formen sie unter der Herrschaft der religiösen Idee annimmt Der 
geheimnisvolle und erschreckende Vorgang des Absterbena im Tode brachte dem 
Menschen wohl zuerst die dunkle Ahnung von der Existenz einer Seele , welche 
die Grundlage aller Religion bildet. Der Seelenglaube (Animismus) zusammen mit 
den rohesten Formen der Verehrung eines höheren Wesens (Fetischismus, Totemis- 
mua, Idolatrie) wurde aber die ergiebigste Quelle für die Darstellung von Mensch 
und Tier. Den Gestaltenbildungen, welche auf diesem Boden erwuchsen, lag frei- 
lich das Streben nach realistischer Treue, wie es in den allerälteaten Versuchen 
hervortritt, von Grund aus fem. Nicht ein Ebenbild der Wirklichkeit sollte das „Idol" 
sein, sondern ein Gehäuse für den Aufenthalt der Seele, die in schattenhafter Gestalt 
durch den Luftraum schweifend gedacht und zur Sicherung günstigen, zur Abwehr 
ungünstigen Einflusses in die Menschen- oder Tierfigur ^gebannt" wurde. Daher 
ist der Küekschritt gegen den lebendigen Realismus der Jagerkunst ein augen- 
l^lliger (Fig. 2). Aber doch entwickeln sich aus den roh zugehauenen Baum- 
stänunen und Brettern, die auf den Gräbern und Kultstätten aufgerichtet wurden, 
aus den puppenhaften Figürchen von Blei, Thon oder Stein, welche dem häus- 
lichen Seelenkultus dienten, die Anfänge der Plastik, nirgends früher als im 



Südosten Europas, dem späteren Hauptland der plastischen Kunst. Es ist die 
immer fruchttragende, rastlos wirksame Kraft der Idee, eines noch so dunkeln 
und verworrenen geistigen Inhalts, welche in diese Puppen den Keim künst- 
lerischer Gestaltung legte. Die Idolfiguren aus den älteren Fundschichten Klein- 
asiens und Griechenlands sind meist weiblichen Geschlechts, plump und roh, und 
die stereotype Haltung der Hände auf Brust oder Schoss oder zwischen beiden 
auf dem Leib weist ilmen den Charakter mütterlicher Dämonen oder Gottheiten 
zu. Mit der Kunst scheinen sie nichts zu thun zu haben. Und doch zwingt uns 
die Logik geschichtlicher Thatsachen, in ihnen die Ahnfrauen jenes hehren Gölter- 
geschlechts zu erblicken, das aus den Händen der klassischen Meister Griechen- 
lands seine ewig gültige Gestaltung empfing. 

Der Seelenglaube und Seelenkultus der Vorzeit hat sich aber noch in einer 
anderen Richtung für die bildende Kunst als fruchtbar erwiesen. Wir verdanken 



4 ÄnfäDg^ der Knngt 

ihm neben den Grabbeigaben, der reichsten Quelle alles unseres Wissens Über 
die Frühzeit des Menschengeschlechts, auch die Gräber und Grabbauten selbst 
und damit die fast einzigen Zeugnisse einer Art prähistorischer Architektur. 
Mochte der Mensch zur eigenen Behausung sich noch lange mit einer leichten 
Schilfhütte oder dem Zelt aus Tierhäuten und Weidengeflecht begnügen, die Woh- 
nungen seiner Toten suchte er für die Ewigkeit zu bauen. Er grub den Leichnam 
— oder das Gefäss mit seiner Asche — in die Erde, umhegte ihn mit einer Stein- 
setzung und schüttete ihm einen Grabhügel (Tumulus) auf. Das ist, wie zahl- 
reiche Beispiele von den Atlasländem bis Skandinavien, von Indien bis Spanien 
beweisen, eine der häufigsten und ältesten Formen des Grabmals, In anderen 
Fällen birgt der Hügel einen umfangreicheren Steinhau (Hünenhetten, Riesen- 
stuben), oft mit steinüberdecktem Zugang (Ganggräber), der von aussen in 
die Grabkammer hineinführt (Fig. 3), Auf der Ausaenseite erhielten diese Hügel 
zuweilen, damit die Erde nicht abrutsche, 
eine Umrahmung aus aufrechten Stein- 
platten; auch die tischähnUchen Zusam- 
mensetzungen mehrerer auirecbtsteben- 
der und eines wagerecht darüber geleg- 
ten Steinblocks (Dolmen) müssen auf 
solche Grabhauten zurückgeführt werden 
(Fig. 4-). Den Bannkreis eines Grabes 
oder einer anderen heihgen Kultstätte 

■ — bezeichnet es dagegen, wenn in der Bre- 

Fis. * Doim«n b»i Angiesey tagne Und andefwärts auf der Gedächt- 

nisstelle sich ein oder mehrere mächtige 
Steinblöcke erheben (Menhirs) oder wenn eme ganze Anzahl solcher Blöcke in 
regelmässiger, meist kreisförmiger Anordnung aufgerichtet sind (Gromlechs). 
Ja, diese monumentalen Steinkreise sind oft zu gewaltigen Rundhauten ausgestaltet, 
wie der berühmte Stonehenge bei Salisbury (Fig. &). Hier besteht der 
äussere Kreis aus dreissig Steinpfeilern von etwa 4,4 m Höhe, die durch ein- 
gezapfte Steinhaiken verbunden waren. Das Innere zeigte zehn noch riesigere 
durch ähnliche Felshlöcke paarweis verbundene Pfeile^; dazwischen zogen sich 
innen und aussen noch zwei Kreise von kleineren Pfeilern hin. Bisweilen führen 
Doppelreihen von aufgerichteten Steinen zu der Kultstätte hin, wie bei dem. 
grossen Denkmal zu Abury in England, das an Ausdehnung alle anderen über- 
trifft. Seinen Kern bilden zwei doppelte Steinkreise (Fig. 6), die durch einen grös- 
seren Kreis gemeinsam umschlossen und durch einen tiefen Graben geschützt werden. 
Auf diesen grossen Kreis, der gegen 500 m im Durchmesser bat, münden von 
entgegengesetzten Seiten zwei Alleen von Steinpfeilern, von denen die eine 
wieder die Verbindung mit einem kleineren Doppelkreis bewirkt. Gewaltig ist 
auch das Denkmal zu Carnac in der Bretagne, wo ehemals über 2000 mächtige 
Pfeiler in elf parallelen Reiben sich wie ein versteinerter Riesenwald erhoben. 
Die natürliche Freude des Menschen am Schmuck ist, wie bereits bervor- 
gehohen, nicht minder ein kräftiger Anreiz zu künstlerischem Schaffen geworden. 
Den Nährboden hierfür giebt besonders die handwerkliche und industrielle 
Thätigkeit ah, die Herstellung der Geräte, Werkzeuge, Waffen, Kleider, Schmuck- 
sachen , der zahllosen Gegenstände des täglichen Gebrauchs. Das künstlerische 
Bestreben äussert sich dabei einmal in der Gestaltung der Form, sodann in ihrer 
Dekoration oder Ornamentierung. Der Fortschritt vollzieht sich bald in 
dieser, bald in jener Richtung oder gleichzeitig in beiden ; auch die roheste Form, 
eines Gefässes kann schon omamentalen Schmuck besitzen, die vollendete Schön- 
heit der Formung mag auf weitere Dekoration leicht verzichten. Der Weg zur 
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hannonischen Vereinigung von Form und Dekoration ist ein unendbch weiter, in 
seiner Richtung stets wechselnder, das Ziel ein selten und spät erreichtes. 



Fig. b StonehaDgE bei Sulisbarr in unprdngllebar OuUlt 

Die zahllose Menge der prähistorischen Funde an Gerätschaften und Waffen 
hefert so ziemlich für jede Stufe der Entwicklung Beispiele genug und hat auf 
diesem Gebiete zuerst eine systematische und — in grossen Zügen — chrono- 
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logische Ordnung ermöglicht, welche trotz begründeter Einw&nde noch heute 
im allgemeinen als massgebend betrachtet werden kann. Sie knUpft an das 
Material an, welches der Mensch vorzugsweise benutzte.') 

>) Aus der grossen urgesnhiclitlichea Litteratar seien hier folgende Werke angeführt; 
A. Rauber, Urgeschichte des Menschen. Leipzig, 1884. — M. Hoemee, Die Urgeschichte 
des Menschen nach dem heutigen Stande der Wissenschaft. Wien, 1892. — //. Linäen- 
schmit, Handbuch der deutschen Altertumstunde , I. Bd. Brannschweig, 1889. — Sophut 
Mittler, Nordische Altertnmsknnde, deutsch von 0. Jiriczek. Strassbnrg, 1896. 
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In der ältesten Zeit (Steinzeit) stand ihm ausser einem schlechten Thon, 
aus dem er rohe Geftlsse au3 freier Hand formte, für die Herstellung von Werk- 
zeugen und Waffen nur das natürliche Material verachiedener Steinarten zur Ver- 
fügung, vor allem der Feuerstein. In Fig. 7 geben wir eine Zusammenstellung 
solcher frühesten Geräte. Zuerst mochte man sich mit den von der Natur dar- 
gebotenen Splittern des Feuerateina begnügen, um sie zu Beilen, Aexten und 
Hämmern zu verwenden. Dann aber auchte man die Formen immer zweckmässiger 
und mannigfaltiger zu gestalten, indem man die grösseren Steine zerschlug und 
durch Reiben und Schleifen glättete. So entstanden die primitivsten Formen der 
Meissel und Beile, wie sie Fig. 7 unter a, b, c zeigt. Diese befestigte man zuerst 
mit Baststreifen oder ähnüchen Bändern an den Holzstiel wie bei a, c, e; dann 
aber bohrte man in mühsamer Weise Lächer in die Axt, um sie besser mit dem 
durchgesteckten Schaft zu verbinden (&, d, g, i). Immer mehr entwickelte und ver- 
feinerte sich die Form, indem man namentlich zu Aexten mit doppelter Schneide 
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überging (/, h, k). Dasa die meisten dieser Geräte sowohl als Werkzeuge wie 
als Waffen dienen konnten, iat selbstverständlich. Rechnen wir dazu noch die 
Spitzhämmer d, i, l, die sichel- und aägeförmigen Geräte p, q, endlich die Lanzen 
und Pfeilapitzen (, s, r, n, o, so ist nicht zu verkennen, dass schon auf dieser 
Stufe die Mannigfaltigkeit der Formen überraschende Aufschlüsse über die mensch- 
liche Erfindungskraft gewährt. 

Anders gestaltet sich aber das Gepräge der Geräte und Gefässe mit dem 
Auftreten jener höheren Kultur, welche als die Bronzezeit bezeichnet wird. 
Auch sie knüpft an keine geschichtliche UeberUeferung an, doch spiegelt sich in 
ihren zahlreichen Ueberresten , wie sie sowohl aus Gräbern als auch aus den 
merkwürdigen Ansiedlungen der Pfahlbauten, ferner durch Schliemanns Be- 
mühungen aus dem Boden des alten Troja und Mykenae ans Licht gezogen 
wurden, eine entwickeltere Bildungsstufe. Neben den noch immer gebrauchten 
Steingeräten kommen Waffen und Geräte aus Bronze vor, durch elegante Form 
und Verzierungen ausgezeichnet. Wir geben in Figur 8 eine Uebersicht der wich- 
tigsten Formen, wobei die Axt wieder die Hauptrolle spielt, in e, f, g noch aus 
Stein gefertigt, aber in der Schärfe und Feinheit der Zubereitung die Hilfe 
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metallener Werkzeuge verratend, während in 1 ein durch Schönheit der Form und 
zierhchen Schmuck ausgezeichnetes aus Bronze hergestelltes Beil, in A dagegen 
die einfache Keilform der Steinwaffe nachgebildet ist, jedoch durch eingegrabene 
Zickzack-Ornamente bereichert. Auch die lange schmale Gestalt der Schwerter 
wird in a, b, c, die ähnliche, nur kürzere Form des Dolches in d veranschauhcht. 
Neben dem Thongeschirr , das allmählich ebenfalls elegantere umrisse und zier- 
hchen Schmuck annimmt und hei dessen Herstellung man — in den verschiedenen 
Gebieten allerdings zu selir verschiedenen Zeiten — von der rohen Handarbeit 
zur Anwendung der Töpferscheibe übergeht, findet man sodann metallene Ge- 
fässe von ausdrucksvollem Umriss und mit eingepunzten oder getriebenen Orna- 
menten geschmückt (Fig. 9), teils offenbar Kochtiegel oder Speisegeschirre, wie 




bei a, e, {, teils vrie bei b und e reich verzierte, namentlich goldene Geräte. Ihre 
Ornamente bestehen aus Spiral-, Wellen- , Kreis- und Bogen-Linien , konzentrisch 
angeordnet oder friesartig das Geföss umziehend. Dieselbe Verzierungsweise in 
noch reicherer Abwechslung zeigen die meist aus Bronze, aber auch aus Gold, 
seltener aus Silber bestehenden Schmucksachen, von denen Fig. 10 eine Ueber- 
sicht gewahrt. Von den Nadeln verschiedener Art (k, l, m, n) und den Spangen, 
Hefteln, Fibeln (m, v, w, x), mit welchen man den Mantel oder Ueberwurf be- 
festigte, von den einfachen Fingerringen (r, a) bis zu den Reifen und Diademen 
(a — e), dem Halsschmuck (<), den Armringen {f, g, k, 0), die sich oft spiraliSrmig 
oder schienenartig vergrössem (q, p) , ist alles mit einem Sinn für zierliche Aus- 
bildung der Form durchgeführt, welcher dem künstlerischen Empfinden nahe ver- 
wandt erscheint Trefflich geordnete Sammlungen von Gegenständen dieser ältesten 
Kulturstufen besitzen heute fast alle grösseren Altert ums museen. 

Die Ornamente aus diesen ältesten Epochen menschhcher Kultur geben 
uns deutliche Fingerzeige über den Entwicklungsgang der hier in den Dienst des 
natürlichen SchmuckbedUrfnisses gestellten Kunst: das Ornament entwickelt sich 
zunächst unmittelbar aus dem technischen Vorgang der Herstellung, wie dies am 
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deutlichsten die Ueberreste urtümlicher Webe- und Flechtarbeiten erkennen 
lassen, welche etwa aus den Schweizer Pfahlbauten eiiialten sind (Fig. 11). Das 



Flg, 9 Qenn« miu der BroDieielt 

Verflechten, Binden, Reihen, Säumen der einzelnen Pflanzenfasern, Fäden, Bänder 
und Streifen, wie es bei diesen Arbeiten aus der Natur des Stoffes sich ergiebt, 
führte gleichsam von selbst zu den ältesten Flächenmustera und Ornamenten. 
Sie bestehen daher fast durchweg aus geradlinigen Figuren, Zickzacks, Rauten, 
Kreuzen und ähnlichen , geometrischen" Mustern, welche nach den Funden aus 
allen Ländern Europas vielleicht als die Urformen aller Ornamentik betrachtet 
werden müssen. Aus der Technik der Metallarbeit dagegen gehen wahr- 
scheinüch die rundlinigen Verzierungen, Kreise, Reihen von Punkten, Spiralen 
und dergleichen hervor, die gleich jenen dann bald auch auf Erzeugnisse anderer 
Art, wie namentlich der Gefässbildnerei in Thon, übertragen wurden. Die 
Mischung der ursprünglich auf einen Stoff und einen bestimmten technischen 
Vorgang berechneten Omamentgattungen muss demnach als zweites wichtiges 
Moment im Entwicklungsgänge der dekorativen Künste hervorgehoben werden. 
Als drittes Element tritt die Nachbildung der Menschen- und Tiergestalt hinzu, 
von letzterer namentlich die des Pferdes und der Herdentiere, Rind, Ziege, Schaf, 
sowie der Vögel, besonders Schwäne und Gänse. Als letztes in der Reihe ergiebt 
sich dann die Nachbildung des vegetativen Lebens, wobei Pflanzen und Blumen 
zunächst in einer Vereinfachung der Form wiedergegeben werden, welche man 
als unbewusste Stilisierung bezeichnen kann. Während die linearen Ornamente 
so ziemlich durch ganz Europa verbreitet sind, bleiben die Nachbildungen be- 
stimmter Tier- und Pflanzenformen meist auf engere Gebiete beschränkt. In ihnen 
tritt eben die erste Berührung des Menschen mit der Natur zu Tage, die nur 
in abgegrenzten Bezirken gleich massige Wirkungen erzielen konnte. Der Be- 
wohner des Südens musste andere Tier- und Pflanzenformen bevorzugen als der 
des Nordens, der Anwohner des Meeres andere als der Binnenländer. Ueber- 
tragungen und Mischungen, welche vorkommen, können auf einen Wechsel verkelir 
der Völker zurückgeführt werden. 

Die Eisenzeit, welche gewöhnlich, wenn auch nicht widerspruchslos, als 
dritte Periode der vorgeschichtlichen Kultur bezeichnet wird, führt bereits in 
diese Epoche des beginnenden Völkerverkelu^ hinüber. Sie tritt mit der Ge- 
winnung und Herstellung des für tlie Menschheit wichtigsten Metalls ein, ohne 
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indes natürlich die Verwendung anderer Metalle auszuschlieaaen ; vielmehr finden 
sich z. B. in den Gräbern dieser Epoche Bronzegeräte reichlich mit eisernen 
Waffen, Geschirren u. dgl. gemischt. Man bezeichnet übrigens diese Epoche auch 
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nach eines der ergiebigsten Fundstätten am Neuenburger See als die La Tfene- 
Periode, wie man die vorausgehende Periode der entwickelten Bronzetechnik nach 
den reichen Fundstätten zu Hallstatt in Oberösterreich gewöhnlich die Hallstatt- 
zeit benennt. Die Hauptstätten für unsere Kenntnis der älteren Bronze- und der 
Steinzeit sind dagegen die Pfahlbauten der Schweiz und der ganze Norden 
Europas, insbesondere Niederdeutsch land und Skandinavien. 

Feste Zeitbestimmungen haben sich bis jetzt weder für die Steinzeit, noch 
für die späteren Epochen gewinnen lassen. Man setzt die HalUtattzeit etwa in 
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die erste, die La Täne-Periode etwa in die zweite Hälfte des letzten Jahrtausends 
vor Christus. ') Die hochentwickelte Eisentechnik der in den Reihengräbem von 
Reichenhall in Oberhayem gefundenen Schmucksachen und Geräte gehört be- 
reits den ersten christlichen Jahrhunderten an. 

* 
Ausserhalb des kunstgeschichtüchen Verlaufs, den wir im folgenden zu 

schildern haben, stehen die alten Denkmäler Amerikas; sie seien deshalb 
im Anschluss an die prähistorische Kunst Europas vorweg behandelt*) 

Als die europäischen Eroberer den neuen [Weltteil betraten, fanden sie dort 
mächtige, wohlorganisierte Reiche, insbesondere das der Inka in Peru, der Azteken 
in Mexiko. Die Bevölkerung lebte in Dörfern und grösseren Städten, betrieb 
einen intensiven Ackerbau, hatte keine eisernen, sondern nur steinerne, kupferne 
und bronzene Werkzeuge und besass in einigen Gegenden die Anfänge einer schwer- 
fölligen Bilder- und Zeichenschrift. Trotzdem fanden sich in diesen Ländern aus- 
gedehnte Bauwerke aus Stein, zum Teil aus den mächtigsten Blöcken hergestellt, 
ebenso kolossale Monohth-Bildsäulen und Malzeichen, neben ausgezeichneten Ar- 
beiten des Kunstgewerbes in Keramik, Steinarbeit und Goldschmiedekunst. So viele 
Zeugnisse dieser voreuropäischen Kultur auch seitdem zerstört worden sind, so haben 
sich deren noch genug erhalten. In Per[u finden sich ausgedehnte Strassen- und 
Brückenbauten, welche der Staatskunst des etwa im 12. Jahrhundert gegründeten 
Inkareiches ihre Entstehung verdanken. Die Spuren der gewaltigen Strasse, welche 
in weiter Ausdehnung [mit kühner Besiegung der ausserordentlichsten Terrain- 
schwierigkeiten das Land durchzog, setzen noch neuere Reisende in Staunen. Um- 
fangreiche Tempel- und Palastbauten bekunden eine Vorhebe für Terrassenanlagen 
und eine Anwendung des auch bei andern Urvölkem auf der ganzen Erde heimischen 
sogenannten cyklopischen Mauerwerks, d. h. Mauern, die aus sorgfältig in einander 
gepassten und in den Zwischenräumen mit kleineren Stücken gefüllten, unregel- 
mässig geformten Steinblöcken bestehen. So an dem berühmten Sonnentempel zu 
C uzco, der ehemaligen Hauptstadt des Landes. Grossartige Pala.struinen sieht man 
zu Tiahuanaco'.in der Nähe des Titicaca-Sees, mit ausgedehnten Pfeilerhallen 
und mächtigen Portalen, durch eigentümlich schlichte und klare Ornamentik aus- 
gezeichnet. *) Auch die umfangreichen Ueberreste zuM:itla, Truxillo, Guenca 
in Peru, zu Palenque in Guatemala sind zu nennen. An allen diesen Bau- 
werken ist allerdings mehr der Umstand bemerkenswert, dass sie von einem Volke 
errichtet wurden, das im wesentlichen noch der Epoche der Steinzeit angehörte, 
als ihre architektonische Anlage oder überhaupt die piünstlerische Ausführung. 
Die Gebäude sind niedrig, höhlenartig, oft ohne Fenster und von verworrener An- 
ordnung (Fig. 12). Sie wirken mehr durch ihre Ausdehnung und Masse und durch 
die sorgfältige Technik der Steinbearbeitung, welche doch kaum anders als durch 
Steinwerkzeuge und Schleifen mit Sand und Wasser geschehen sein kaniu Die fast 
fohne Ausnahme geradlinigen Ornamente der Aussenseiten ziehen sich ohne jede 
architektonische Gliederung eintönig über die Fläche hin (Fig. 13). „Anlage, Aus- 
führung und Omamentierung dieser Bauten zeigen einen Mangel an Sinn für strenge 



1) Vgl. F. Keller in den Mitt. der Zürcher Antiquar. Gesellschaft. Bd* XV, 1866; 
Victor Gross, La Tene nn oppidum Helvfete. Paris, 1886; JS. v. Sacken, Das Grabfeld 
V. Hallstatt in Oberösterr. u. dessen Altert. Wien, 1868. 

*) Rive7'0 und \Tsckudi, Antiguedades Pernanas. Viena, 1851. — J, von Tschudz, 
Reisen durch Südamerika. Leipzig, 1869. — E. G, Squier, Peru. New-York, 1877. — 
Lord Kingshcrough , Antiquities of Mexico. — Stephens j Incidents of travel in Central 
America etc. 2 vis. — Vgl. die Uebersicht bei Batzcl, Völkerkunde. Leipzig, 1885 ff. 
Band IL' 

») Siübel und ühle, Die Euinenstätte von Tiahuanaco. Breslau, 1892. 
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Regelm99sigkeit und Symmetrie, eine Schwer- i 

fäUigkeit und geringes Schönheitsgefühl in der Zu- 
sammenstellung schmückender Linien und Figuren 
und bei allem Fleisse ein Ungeschick in der Aus- 
ttlhrung der letzteren, welche denselben ihren Platz 
in der Stufenreihe architektonischer Entwicklung 
noch weit imter den ägyptischen Bauten anweisen." 
— Ein grosser Teil dieser Monumentalreste geht 
übrigens wahrscheinlich auf eine Zeit vor der 
letzten Kulturblüte Alt-Perus zurück. So werden 
die Ruinen von Tiahuanaco, Acapaoa und 
Pumapunca in eine vorinkaische Zeit versetzt; 
sie lagen bereits in Trümmern , als die Spanier 
das Land betraten. 

Auch die Denkmäler von Mexiko und 
Centralamerika stimmen in ihrem Grund- 
charakter deuthch mit den peruanischen überein. 
Die Vorliebe für pyramidenarlige Aufbauten tritt 

hier noch ausgeprägter auf. Ganze Hügel sind zu l 

pyramidalen Trägem von Tempeln oder selbst 3 

mannigfaltigen Gruppen von Heiligtümern, die sich § 

stufenweise übereinander erheben , umgeschaffen 3 

worden. Die Ruinenstätten von Pale nque, Ux- |. 

mal, Chichen-itza zeigen mächtige Stein- i 

Pyramiden, die bald sich frei erheben, bald die £ 

Träger von Bauwerken sind. Ein solcher Aufbau S 

mit steilen Treppenstufen ist die regelmässige 1 

Form der mexikanischen Tempelanlagen. Weite * 

mit Mauern umschlossene Hofräume und die Woh- S 

nungen der Priester standen damit in Verbindung A 

und bildeten ein kompliziertes Tempelganzes, die 
sogenannten Teocallis (Fig. 14). Auf der Höhe 
der Plattform wurden dem s eben ss lieben Kriegs- 
gotte Huitztilopochtli die gefangenen Feinde ge- 
schlachtet. Zahlreiche Denkmale dieser Art finden 
sich zu Xochicalco, Papantia, Cuerna- 
vaca, Guatasco, Tehuantepec und an an- 
deren Orten. 

Die Wanddächen und Pfeiler dieser Bauten 
nördlich wie südlich des Aequators sind oft mit 
Ornamenten bedeckt, die in ihrem phantastischen 
Reichtum seltsam mit der Armut und Verworren- 
heit des architektonischen Grundgedankens kon- 
trastieren. Türme und Pfeiler, die von riesigen 
steinernen Schlangen umwunden scheinen, Trep- 
pengeländer, aus Schlangenlei bem zusammen- 
gesetzt, ein Fries aus lauter Schildkröten, sonder- 
bare Götzenfiguren zwischen fein gearbeiteten 
Teppichoraamenten , wie Mäandern , Rosetten, 

Rauten (Fig. 15), sind charakteristische Beispiele aus den mexikanisch-mittel- 
amerikanischen Denkmälern. Das Himptstück unter den Ruinen von Tiahuanaco, 
ein grosses Monoliththor, ist auf beiden Seiten mit Reliefs überdeckt, deren Mittel- 
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punkt auf der Oatseite eine 
stehende Figur mit zwei 
Sceptem in Händen bildet, 
während die übrige Fläche 
mit regelmäsBig wiederhotten 
geflügelten Profilgestalten 
geschmückt ist {Fig. 16). Die 
Figuren sind aus roh stili- 
sierten Menschengesichtem, 
Kondor-, Puma- mid Fisch- 
köpfen, sowie einzelnen, dem 
Tierreich entlehnten Körper- 
teilen, wie VogelflUgeln u. 
a. m., in typischer Form zusammengesetzt. Ein Zug tiefsinniger, wenn auch kind- 
lich unbeholfener SymboUk muss es dabei genannt werden, wenn die bewegliche. 
fernhin treffende Kraft des menschUchen Blicks in der Weise ausgedrückt ist, dass 
dem Rund des Auges stets Vogelschwingen angehängt werden. Selten erscheinen 
neben den Tier- und Menschenteilen auch Pflanzenmotive verwendet. 

Zu der verständnisvollen, auf wirklichem Studium beruhenden Wiedergabe 
der einfachen menschlichen Gestalt vermochte diese Kunst sich nicht zu 
erheben. Sie bleibt, wie das Beispiel der beschwingten Augen zeigt, auch wo 
sie die Natur ausdrücken will, tief im Phantastisch-SymboU sehen stecken. Die 
kolossalen Bildsäulen und Reliefs von Tiahuanaco, Palenque, Gepan, Quirigua, 
Gotzumalguapa sind in allen Teilen, welche Nachbildung menschlicher Gestalten 
zu sein beanspruchen, roh und fratzenhaft, während der oft überladene Schmuck 
von Federn, Skalpen, barocken Gehängen aller Art meist mit bemerkenswerter 
Feinheit ausgeführt ist. 

Eine relativ sehr hohe Entwicklung hatten in fast allen Kulturstaaten des 
alten Amerika die handwerk- 
lichen Künste erreicht, welche 
uns durch zahlreiche Grabfunde 
— wie die auf dem ausgedehn- 
ten Gräberfelde von Ancon in 
Peru ^ wohl bekannt sind. Der 
besonderen Sorgfalt, welche die 
3ewühnerderneuenWelteben9o 
wie die der alten auf die Be- 
stattung ihrer Toten verwand- 
ten, und der Gewissenhaftigkeit, 
mit der sie dem Toten alles, 
was er im Leben besessen und 
woran er gehangen, ins Grab 
'mitgaben , verdanken wir es, 
dass namentlich aus den peni- 
anischen Gräbern eine ausser- 
ordentliche Fülle von Gegen- 
ständen herauf! )cfördert worden ist , welche uns von dem Leben des Volkes ein 
anschauliches Bild gehen und seine Kunstfertigkeit in ihrem vollen Glänze zeigen. 
Spinnen und Weben gehörte zu den bevorzugten Hausindustrien und wurde mit 
Meisterschaft geübt. Die Töpferei verwendete ähnlich wie in Europa die Orna- 
mente der textilen Gewerbe neben sehr gelungenen Versuchen realistischer Nach- 
bildung von Menschen- und Tierköpfen, teils zum wirklichen Gebrauch, teils als 
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Ziersiacke. Was der auf religiösem Boden erwachsenen Monumentalkimat nicht 
gelang, die Natur in üiren charakteristischen Formen zu erfassen und darzustellen, 
das versuchte mit glücklichem Erfolge die profane Kunstindustrie. So gewinnt 
es ein besonderes Interesse, wenn ein spanischer Ciironist berichtet, dass der Inka 
Atahualpa die «rste Nachricht von der Landung der Spanier an der KQste seines 
Reiches erhielt, ab er sich eben mit seiner Sammlung von Töpferarbeiten unteriiielt. 



Fig. IS Chi da lu Honju in Uimal 

■ " Die alt-ameiikanische Kunst , welche im Uebergang von der Stein- zur 
Bronzezeit gewaltsam ein plötzliches Ende erfuhr, bat geschichtliches Interesse 
hauptsächlich durch ihre Parallehtät zu der prähistorischen Kunst Europas. Es 
fehlt nicht an bedeutsamen und lehrreichen Vergleichungs punkten zwischen den 
beiden Entwicklungsreihen, deren Berührung miteinander ausgeschlossen ist. Die 
pyramidale Erhöhung der KultstJLtte und des Grabmals, oft in Form eines Stufen- 
baus — man vergleiche auch die „Morais" genannten Kultusstätten auf den Inseln 
der Sfldsee fPig. 17) — kann schon hiemach als ein allgemeiner Kunstbesitz 
der Menschheit auf sehr früher Entwicklungsstufe bezeichnet werden ; ebenso die 
Aufrichtung von Steinsäulen in einer mehr oder weniger der Menschengestalt an- 
genäherten Form als Aeusserungen einer urtümlichen Plastik. Die hohe Entwick- 
limg der Keramik und der Textilkunst, die Uebertragung lextiler Motive auf die 
Dekoration der Gefässe ist charakteristisch für die prähistorische Kunst der neuen 
und der alten Welt. Das Ornament ist hier wie dort ihre hOchsle Leistung geblieben. 
Müssig wäre es, zu fragen, welche Entwicklung die amerikanische Kunst 
ohne Columbus und die Spanier genommen hätte ; immerhin wird es uns schwer, 
zu glauben, dass sie selbständig über die erreichte Stufe hätte hinausschreiten 
können. Dem Erdteil fehlte in seiner Abgeschlossenheit bei naher Verwandtschaft 
der ihn bevölkernden Nationen in Basse, Sitten und geistiger Veranlagung die 
fruchtbare Wechselwirkung der Stämme und Völker, wie sie die alte Kulturwelt 
durchzieht. — So lenkt die Isoliertheit der altamerikanischen Kunst imsere Blicke 
gerade auf den engen Zusammenhang, der auf der anderen Erdhöhle Europa 
mit Asien und Afrika verknüpft. Die Geschichte der Kunst, welche in un- 
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unterbrochener Entwicklung bis zur Gegenwart reicht, nimmt ihren Beginn in 
jenen weiteotfemten Ländern unseres Kontinents, welche unter der Ciunst natür- 
licher Verhältnisse zuerst aus den Zuständen primitiver Kultur zu geschlossenen 



Fig. 17 Moni luf OUhaiti 

Staatenbildungen gelangten. Von diesen aber findet sie über das völkerverbindende 
Miltelmeer ihren Weg nach Europa zurück, daa uns vorläufig, durch die Funde 
aus der Diluvialzeit, auch als dan Ltind ihrer ersten, im Dunkel der Urzeit ent- 
schwindenden Anfänge gölten niu?^. 

•| ReprodDfiwt mit Genrbmigung der VorlagsunsUlt C. T, Wiskoll, Breal», 
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ERSTES KAPITEL 

Die ägyptische Kunst 

1. Land und Volk 

An den Ufern des Nils begegnen uns die ältesten Spuren einer künst- 
lerischen Thätigkeit, von der wir ein geschichtlich begründetes Bild zu gewinnen 
vermögen. Wie sich überhaupt höheres Kulturleben zuerst in den Stromthälem 
entfaltete, so war dies besonders und in hervorragender Weise liier der Fall. 
Ohne den Nil wäre Aegypten eine ebenso unwirtbare Wüste wie die angren- 
zenden Teile von Afrika. Aus den Hochgebirgen Abessiniens herabströmend 
schwillt der Fluss durch die Wassermassen der tropischen Regenzeit alljährlich 
im August mit grosser Regelmässigkeit an und bedeckt das meist nur schmale, 
von Felskämmen eingeschlossene Thal mehrere Monate hindurch mit seinen Fluten, 
nach deren Abfliessen ein ausserordentlich befruchtender Schlamm zurückbleibt. 
Dieser Umstand wurde für das Land schon in grauer Vorzeit die Quelle des 
Wohlstandes und der höheren Kultur. Der wunderbare Strom zwang die Be- 
wohner nicht bloss zu schützenden Deich- und Uferbauten, sondern rief auch zeitig 
die Anlage von Kanälen hervor, durch welche sein Segen geregelt und überall- 
hin verteilt wurde. Selbst zu wissenschaftlicher Thätigkeit gab er den ersten 
Anstoss, da das regelmässige Wiederkehren und Verlaufen seiner Anschwellung 
bald Gegenstand der Untersuchung und, mit Hilfe astronomischer Beobachtungen, 
der gelehrten Berechnung wurde. Ja, das ganze Leben erhielt, da es von dem 
Strome bedingt wurde, einen bestimmten Zuschnitt, feste Regel und Ordnung, so 
dass der Geist einer strengen Gesetzmässigkeit früh bei den Aegyptern heimisch 
wurde. 

Ohne Zweifel wa,ren aber in der natürlichen Anlage jenes merkwürdigen 
Volkes die Keime enthalten, welche unter dem entwickelnden Einflüsse äusserer 
Bedingungen zu so bedeutungsvoller Gestalt sich erschlossen. Man (darf viel- 
leicht annehmen, dass in vorgeschichtlicher Zeit das Volk der Pharaonen über die 
Landenge von Suez, jene Völkerbrücke, auf welcher Jahrtausende hindurch Stämme 
feindlich wie friedlich hinüber und herüber strömten, aus vorderasiatischen Sitzen 
in das reiche Nilthal hinabstieg, die Eingeborenen teils unterjochte, teils verdrängte 
und den Grund zur ägyptischen Nation mit ihrer durchaus eigentümlichen Kultur- 
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entfaltung legte. Der Charakter dieses Volkes war ein abgeschlossener, isolierter, 
und so wunderbar der heimische Strom von allen andern Strömen der Welt sich 
darin unterscheidet, dass er auf seinem ganzen Laufe durch Aegypten , also durch 
ein Land von der Längenausdehnung Grossbritanniens, keinen einzigen, selbst nicht 
den kleinsten Nebenfluss aufnimmt, so wiesen auch die alten Aegypter jede Ver- 
mischung mit fremden Elementen in stolzer Zurückhaltung ab. So lag das Land 
wie eine langgestreckte Oase, umschirmt von seinen Felsenwällen, rings umgeben 
vom Sandmeere der Wüste da; so ragte das Volk wie eine Kulturoase aus dem 
Umkreise minder entwickelter, minder gesitteter Stämme in blühender Kraft empor. 

Die Staatsform, in welcher das ägyptische Leben mit Beharrlichkeit Jahr- 
tausende hindurch sich versteinerte, war die dem ganzen Orient gemeinsame, der 
Despotismus. Aber die den Aegyptem eigene nüchtern-verständige Sinnesrichtung 
bewahrte ihr Leben vor dem üppig schwelgerischen Charakter der asiatischen 
Despotien und lenkte ihren Geist mehr auf nützliches, thatkräftiges SchaflFen. 
Allerdings regierten die Pharaonen mit unumsclu'änkter Macht, und so hoch 
standen sie über dem gesamten Volke, selbst über den beiden bevorzugten Kasten 
der Priester und Krieger erhaben, dass sie sogar göttücher Verehrung teilhaftig, 
mit den Göttern des Landes identifiziert wurden. Indes gab es ein äusserst kom- 
pliziertes Gewebe gesetzlicher und ceremoniöser Bestimmungen , welche die 
Herrschergewalt umspannten und von derselben respektiert werden mussten. 
Neben ihnen genoss die Priesterkaste eines bedeutenden Einflusses. Sie war die 
Bewahrerin der Wissenschaften, besonders der geometrischen und astronomischen 
Kenntnisse, welche sie mit dem Schleier des Geheimnisvollen zu umgeben ver- 
stand ; sie war die Verwalterin und Hüterin der Tempel, die Pflegerin des Kultus 
und der rehgiösen Anschauungen. 

Was letztere betrifft, so wurzelten sie in einem polytheistischen System, 
dessen Gestalten meistenteils nur Symbole für die Verhältnisse der besonderen Natur 
des Landes waren, aber noch in der roh sinnlichen Auffassung der Urzeit. Darauf 
ist es zurückzuführen, dass man die Götter mit Beziehung auf die göttlich erachteten 
Pharaonen zwar in Menschengestalt bildete, aber den oberen, edleren Teilen, be- 
sonders dem Kopf, eine bestimmte, [bei den einzelnen Gottheiten verschiedene 
tierische Form gab, ja dass man selbst vielen Tieren, sowohl nützlichen als auch 
schädlichen, göttüche Verehrung erzeigte und sie nach dem Tode gleich den 
Menschen einbalsamierte. Auch diese Sitte hing eng mit den religiösen Vorstel- 
lungen der Aegypter zusammen. Sie glaubten, wenn auch in mehr sinnlicher als 
geistiger Weise, an eine Fortdauer nach dem Tode, an eine Seelenwanderung 
durch die verschiedenen Tierkörper hindurch , und hielten sich für ewig Lebende. 
Daher die ausserordentliche Sorgfalt für die Toten, der ausgebildete Gräberkultus, 
der die Stätten der Abgeschiedenen wichtiger und feierlicher behandelte, als die 
nur dem ephemeren Bedürfnis dienenden, leicht aufgeführten und ebenso leicht 
zerstörten Wohnungen der Lebenden. Alles dies bildet in dem Charakter der alten 
Aegypter einen ernsten bedeutungsvollen Zug, der sich dem ganzen Dasein als 
feste Regel und feierlich strenge Ordnung, Besonnenheit und Gleichmässigkeit auf- 
prägte. Durch Tracht, Lebensweise und Sitten nicht minder als durch die Sprache 
und ihre bilderreiche, beziehungsvolle aber schwerfällige Hieroglyphenschrift unter- 
schieden sie sich von den übrigen Völkern und fühlten in stolzem Selbstbewusst- 
sein sich allen andern Nationen so weit überlegen , dass sie jede friedliche Be- 
rührung mit denselben vermieden und jahrhundertelang jedem Fremden den Eintritt 
in das geheiligte Reich der Pharaonen streng untersagten oder doch erschwerten. 

Die Anfänge des ägyptischen Staatslebens verlieren sich in imdurchdring- 
liches Dunkel der Urzeit. Aber schon im vierten Jahrtausend v. Chr. bestand das 
älteste ägyptische Reich. Als sein noch halb mythischer Gründer, der zuerst Ober- 
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und Unterägypten vereinigte und Memphis im unteren Nilthale zur Hauptstadt 
des ganzen Reiches erhob, wird in den Quellen König Mena genannt. Schon 
damals wurden grossartige Deich- und Wasserbauten aufgeführt, Tempel und 
Pyramiden errichtet. Unter den Dynastien dieses alten Reiches tritt die 
vierte (etwa seit 2800 v. Chr.) mit den langen Regierungszeiten der Könige 
Ghufu, Ghafra und Menkara durch die Grösse und Bedeutung ihrer Kunstleistungen 
besonders hervor. — Nach einer Zeit des Niedergangs, in welcher die Reichseinheit 
in Einzelherrschaften zerfiel, begann eine zweite Blüteepoche (das mittlere 
Reich) mit der zwölften Dynastie gegen Ende des dritten Jahrtausends v. Ghr. 
In dieser Zeit verbreiten sich die Monumente über einen grösseren Länderkreis, zum 
Beweise der rastlos vordringenden und um sich greifenden Macht der Pharaonen. 
Die Gräber von Beni-Hassan in Mittelägypten und von El Fayum am Mörissee 
zeigen den Stil dieser Epoche in seiner vollen Bedeutsamkeit. Dann aber, um 1800 
V. Chr., brechen vorderasiatische Eroberer unter dem Namen Hyksos in das Reich 
und drängen von ihrer Festung Anaris aus die Macht der Pharaonen nach Ober- 
ägypten zurück. Gegen 500 Jahre dauerte dieses Interregnum, bis um 1550 v. Ghr. 
durch Aahmes I. (Amosis) und seine Nachfolger die Fremden verjagt wurden. Nun 
erhob sich das neueReich, dessen Mittelpunkt das hundertthorige Theben wurde, 
zu höchster Blüte; die achtzehnte und neunzehnte Dynastie sah unter mächtigen 
Herrschern, besonders dem grossen Ramses 11. (dem Sesostris der Griechen 1300 
—1230), den Glanzpunkt des ägyptischen Kulturlebens, den noch jetzt zahlreiche 
prachtvolle Tempel und Gräber bezeugen. Aber unmerklich schlich sich, wahr- 
scheinlich durch asiatische Berührungen begünstigt, eine Ueberfeinerung der Kultur 
ein, welche die alte Kraft der Nation brach und sie unter die Gewalt der Aethiopen, 
später der Assyrer brachte. Eine abermalige Regeneration versuchte durch die 
Hilfe griechischer Söldner gegen 650 v. Chr. der kluge Psametich, der Fürst von 
Sais ; allein nur für kurze Zeit, denn schon unter seinen nächsten Nachfolgern wurde 
Aegypten eine Beute der Perser. So unverwüstlich war indes die nationale Eigenart 
des Volkes, dass wenigstens an den Denkmälern noch in spätester Zeit, selbst unter 
griechischer und römischer Herrschati, die fremden Eroberer sich der heimischen, 
durch eine Tradition von Jahrtausenden geheiligten Kunstform anschlössen. 

2. Die Architektur der Aegypter^) 

Die ältesten erhaltenen Denkmäler der Erde sind die Pyramiden, die 
Königsgräber des alten Reiches. Als gigantische Marksteine der Geschichte ragen 
sie auf, Zeugnisse einer Zeit, die in ein fast fabelhaftes Altertum hinaufreicht. Und 
doch weisen auch sie auf eine vorausgehende, noch ältere Periode des Grabbaues 
hin, in welcher die allgemein verbreitete, aus sonstigen prähistorischen Beispielen 
bekannte Form des Erdhügels üblich war. Die Pyramiden sind die in Steinmaterial 
ausgeführte monumentale Gestaltung des primitiven Grabhügels, die sicher erst 
das Resultat einer langen Entwicklung darstellt. Unter den etwa hundert Bauten 



1) B, Lepsius, Denkm. aus Aegypten und Aethiopien. Berlin, 1849—1859. 9 Bde. 
Fol. — Marietie, Choix des monuments etc. Paris, 1856. — Brugsch, Monuments de l'E^ypte. 
Berlin, 1857. - G, Ebers, Aegypten in Wort und Bild. 2 Bde. Stuttgart, 1879. — Prisse 
d'Avennes, Histoire de l'art 6gyptien. Paris, 1879. 4^ u. 2 Bde. fol. — PetTot et Chipiez, 
Histoire de Tart dans l'antiquit^. I. Bd. Paris, 1884. Deutsch von R. Pietschmann. 
Leipzig, 1885. — Maspero, Aegyptische Kunstgeschichte. Deutsche Ausgabe von (leorg 
Steindorff. Leipzig, 1889. — Erman, Aegypten und ägyptisches Leben im Altertum. 
Tübingen. 2 Bde. S^. Dazu kommen seit 1883 die wichtigsten Publikationen des Egypt 
Exploration Fund und seit 1890 des Archseological Survey of Egypt mit 
den Resultaten der Ausgrabungen von FUnders Petrie, F. L, Griffith u. A. 

Lübke, Kunstgeschichte 12. Aufl. Altertum 2 
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dieser Art, welche sich westlich von Memphis in etwa 70 km langer Kette am 
felsigen Ufer des Nils hinziehen — bei den Dörfern Abu Roasch, Gizeh, Abusir, 
Sakkara, Medum, Illahun finden sich die bekanntesten derselben — , dürfen einige 

vielleicht als Uebergangsfonnen 
betrachtet werden, welche diese 
Entwicklung illustrieren. So 
gleicht die älteste bekannte, die 
der dritten Dynastie entstam- 

_ _^ _ . .^.^. mende Stufenpyramide von 

2^^^grl5|SSjL!l '„ ' . .1?" " " _ "'. ^^■'^-^^^-^^--'-' Sakkara (Fig. 1 8) mehreren auf- 




einandergesetzten , nach oben 
Fig. 18 stafenpyramide von Sakkara an Umfang abnehmenden Grab- 

hügeln, und die sog. Knick- 
py'ramide von Daschur, deren Kante von der Mitte an nach unten in einem steileren 
Winkel verläuft, zeigt vielleicht den ersten Versuch, den Grabhügel mit einer Pyra- 
mide zu krönen. Das Material der Pyramidenbauten ist zum Teil noch der Back- 
stein, wie ihn die Israeliten im ägyptischen Frondienst herzustellen hatten. Erst die 
Erschliessung der reichen Steinlager aller Art, welche die Gebirgszüge auf beiden 
Seiten des Nilthaies darbieten, führte wohl zu jener mathematisch strengen Form 
der Steinpyramide, welche die drei grössten und bekanntesten Pyramiden bei 
Gizeh, in der Nähe von Kairo, uns vor Augen stellen. Schon die bewunderns- 
würdige Vollendung der Technik, welche die gewaltigsten Baulasten zu bewegen 
und mit sicherster Meisselführung zu bearbeiten wusste, zeigt uns, dass hier die 
Resultate einer altbewährten baulichen Tradition zusammengefasst sind. In un- 
geheurer Masse, die bei der grössten Pyramide auf über 70 Millionen Kubikfuss 
berechnet ist, umschliessen diese künstlichen, krystallinisch geformten Berge nichts 
als eine kleine Grabkammer, die den Sarkophag des Herrschers enthielt. Enge, 
schräg geneigte Gänge, deren Mündung durch eine das ganze Aeussere überziehende 
Granitbekleidung verdeckt wurde, führen hinein. Die mannigfaltigsten und sinn- 
reichsten Vorkehrungen der Konstruktion sichern die Decke dieser Kammern gegen 
den ungeheuren Druck der oberen Masse. Entweder sind die gewaltigen Stein- 
balken der Decke sparrenförmig gegen einander gestemmt, oder es befindet sich 
zur Entlastung über dem Gemach ein System von hohlen Räumen, durch Ueber- 
kragung der horizontalen Schichten gebildet. Der Aufbau der Pyramiden*) ge- 
schah, wie schon Herodot es schildert, wahrscheinhch durch die Anlage eines 
terrassenartigen Stufenbaues, der von unten nach oben sich entsprechend verjüngte 
und dessen Absätze in umgekehrter Ausführung von oben abwärts bis zur regel- 
rechten schrägen Pyramidenform ausgefüllt wurden. 

Die Pyramiden von Gizeh rühren nachweislich von den Königen Ghufu, 
Ghafra und Menkara her. Unter ihnen erscheint als die älteste und zugleich 
kolossalste die Pyramide des Ghufu von ursprünglich 233 m an der quadratischen 
Grundfläche bei ca. 145 m Scheitelhöhe. Sie birgt ungewöhnlicher Weise drei Grab- 
kammem, deren unterste tief im Felsgestein des Bodens eingesprengt ist (Fig. 19). 
Die zweite dem Alter und der Grösse nach ist die Pyramide des Ghafra mit 
ursprünglich 142 m Scheitelhöhe und einer Basis von über 222 m im Quadrat. 
Beträchtlich geringere Ausdehnung zeigt die P^Tamide des Menkara, die nur 116 m 
im Quadrat und 66 m Höhe misst , an schöner und sorgfältiger Ausführung aber 
die beiden vorhergehenden übertrifft. Die Grabkammer enthielt bei ihrer Auffindung 
noch den Sarkophag des Königs , der jedoch beim Transport an der spanischen 

1) Vgl. Colonel Howard Vyse, The pyramids of Gizeh. 3 vols. London, 1840. — 
J. L, Perring y The pyramids of Gizeh. 3 vols. London, 1839—1842. — Lepstus, Denk- 
mäler. Bd. I. 
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Käste untergegangen ist. An der OsUeite jeder Pyramide befindet sich ein kleines 
Heiligtum, wahrscheinlich für den Totenkultua bestimmt. Haben sich von diesen 
Anlagen nur zertrümmerte Ueberreste erhalten, so ist dagegen in der Nähe jener 
drei Riesengräber ein nicht 
minder kolossales Skulptur- 
werk vorhanden, das in ähn- 
licher Weise das Streben 
nach grandiosen Wirkungen 
bekundet , wenn es auch 
vielleicht erst aus späterer 
Zeit stammt; der lagernde 
Sphinxkoloss, ein ge- 
waltiger Löwenleib mit ei- 
nem Manneshaupte (Fig. 20 
u. 2t), dem Gotte der auf- 
gehenden Sonne Horemchu, 
dem Harmachis der Griechen, 
errichtet. Das grösstenteils 
vom Sande der Wüste be- 
deckte Bildwerk ist in einer Fig. I« DDrehacbnItt d«r FjnaUa äet ChnfQ 

Höhe von 20 m und einer 

Länge von über 50 m aus einer natürlichen Felserhöhung des Bodens heraus- 
gearbeitet, zum Teil aber auch aus Mauerwerk hergestellt, ein staunenswertes 
Zeugnis unübertrefflicher Meisselgewandtheit. 

Das Verständnis der PiTami den bauten wird befördert durch die zahlreichen 



Fig. 10 SpbiDi und Pyramide von Gli«b 

Privatgräber, welche neben jenen erhalten sind. Aus den von ihnen ge- 
bildeten gleichförmigen Totenfeldem erhoben sich die gigantischen Königsgräber 
wie aus der Masse des unterworfenen Volkes die Pharaonen selbst. Die Privalgräber, 
Mastaba von den Arabern genannt, haben in ihrem oberirdischen Teil die 
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Gestalt von niedrigen, olien abgeflachten Steinhilgeln, dem aus Erde aufgeschüt- 
teten Grabhiigtl nacligebililel (Fig. 2ä). Den PjTamiden ähneln sie darin, dass 
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dieae Steinmasse nur wenige enge Räume umachliesat, und zwar eine von aussen 
zugängliche kleine Kammer für den Totenkultus und einen unzugänglichen engen 
Gang (Serdäb), in dem eine oder metirere Statuen des Verstorbenen versteckt 
sind. Dieser Gang liegt meist nahe an dem Kultuaraum, ist auch wohl durch 
ein enges Loch in der Scheidewand mit diesem verbunden, so dasa der Geist 
des Veretorbenen , der die Statue bewohnt, beim Opfern in der Nahe zugegen 
ist. Die eigentliche Grabkammer, welche den Leichnam 
birgt, liegt tief unter dem Steinbau im natürlichen Fels- 
boden und ist meist durch einen senkrechten Schacht 
von der Decke der Mastaba aus erreichbar (Fig. 
Bildlichen und ornamentalen Schmuck tragen nur die 
Wände der Kultuskammer, an deren westlicher eine 

Scheinthür den Eingang in das Totenreich anzudeuten n j i i u uh 

pflegt. Die Architektur dieser Thür ahmt in Formen ^'^ Kuiiumum! V ssnu" 
und Farben ein hölzernes Lattenwerk nach, wie es in •= sch»eht tor G[»bii»mmer 
ähnlicher Weise auch den Sarkophag des Menkara be- 
deckte. Ebenso bestimmt erinnert die Oberschwelle der Eingänge an eine Holz- 
konstniktion, denn stets ist es ein runder baumstammartiger Balken, welcher die 
beiden ThUrpfosten verbindet, und selbst die Decke der Gemächer ahmt manchmal 
aneinander gereihte Hölzer nach. Ausserdem kommt als Umfassung der Wände 
ein bandartig umwundener Rundstab und als Bekrönung eine stark vorspringende 
Hohlkehle mit Deckplatte vor, welche, wie wir sehen werden, auch in die per- 
sische und mesopotamische Kunst übergegangen ist. Auch diese Formen fanden 
sich am Sarkophag des Menkara und bleiben für die ganze Dauer der äg>'ptischen 
. Kunst in Geltung. 

Die zweite Blütezeit der ägyptischen Kultur, das mittlere Reich, wird 
zunächst durch den mächtigen, etwa 20 Meter hohen Obelisk des Königs 
Sesurtesen I. zu Heliopolis, der dort einst vor der Fassade eines verschwun- 
denen Tempels stand, bezeichnet. In dieser ebenfalls für die ägyptische Sinnes- 
weise bedeutsamen Form prägt sich der schlichte Denkpfeiler zur festen geometri- 
schen Gestalt aus, indem er in monolither Masse von quadratischer Grundfläche 
m stetiger Verjüngung schlank aufsteigt und mit pyramidaler Zuspitzung endet. 
Für die Architektur dieser Zeit charakteristich sind die Felsengräber von 
Beni-Hassan, Siut und Berscheh in Mitte lägj'pten, die an Stelle der Pyra- 
miden und Mastabas des alten Reiches traten. Sie bestehen aus Felskammem 
von oft gewalliger Ausdehnung. Der Eingang wird als Fassade ausgestaltet und 

bot zuerst Veranlassung -v-' 

zur Ausbildung wirklicher . ^. --■■■■' 

Architekturformen. So 
tritt in Beni-Hassan 
(Fig. 24) zum ersten Male, 
wie es scheint, ein kon- 
secjuenl entwickelter Säu- 
lenbau auf. Man sieht, 
wie hier aus dem vier- 
eckigen Pfeiler zunäciiat 
eine achteckige, dann eine 
sechzehneckige Säule ent- 
standen ist, letzlere, um 

die schmalen Streifen bes- _ -^^ 

ser zu markieren, mit b>- 

rundlichausgelieflenRin- Fig. »4 or»b von Betii-H»Man ~ 
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nen (Kanneluren). üeber dem wagerechten Tragbalken (Architrav), der die Säulen 
verbindet, tritt ein krönendes Gesims in Form von nachgeahmten Querhölzern einer 
Decke vor. Mit dem Boden verbindet sich die Säule durch eine 
" kreisförmige abgerundete Scheibe, vom Architrav scheidet sie 

eine vorspringende viereckige Platte. Der Name „protodorisch", 
welcher von früheren Forschern dieser Säulenform gegeben wurde, 
hat geringe Berechtigung. Denn die Aehnlichkeit mit der dori- 
schen Säule der Griechen ist nur eine ganz ungefähre und an 
eine vorbildliche Bedeutung der Säulen oder richtiger Felspfeiler 
von Beni-Hassan für die griechische Architektur ist vollends 
nicht zu denken. — Die eigentliche ägyptische Säule — 
welche in den Tempelbauten der Folgezeit herrscht — ent- 
wickelt sich auf ganz anderer Grundlage, wie neuere Forschun- 
gen überzeugend dargethan haben. ') Sie beruht auf der Nach- 
ahmung der in Aegj'pten heimischen Pflanzenarten: insbesondere 
des Lotus, von dem zwei verschiedene Arten (Nymphaea Lotus 
Hg. 35 K.piten von "nd N. caerulea) als Vorbild gedient haben . des Papyrus und 
Beni-Huun der Dattelpalme. Sowohl Schuft als Kapitell der Säulen sind 

den Formen dieser Pflanzen nachgebildet; vielleicht darf man 
selbst die Basis, welche stets die Gestalt einer 

flachen Rundscheibe mit abgeschrägtem Rande ,;c:,',.,^ ■' i.. ■.,:, .. ■ 

hat, für die Andeutung eines niedrigen Erd- 
hügels halten, aus dem die Pflanze herauswächst. 
Der Schaft stellt einen oder mehrere Stengel der 
Pflanze dar; in letzterem Falle („Bündelsäule") 
sind die Stengel am oberen Ende von mehreren 
Bändern („Halsbänder") umschlungen, und um 
den Eindruck des Zusammenbindens zu ver- 
stärken, finden sich fast immer zwischen die 
Hauptstengel, wie um diese in ihrer richtigen 
Lage zu halten, unter das Halsband noch kleine c 
kurze Zwischenstengel gesteckt, die gleich den 
Hauptstengeln in Blütenform endigen (Fig. 2öi. 
Die Kapitelle sind entweder aus geschlossenen 
oder aus geöffneten Blüten des Lotus und des 
Papyrus gebildet und geben die cbarukteristi- - 
sehen Einzelheiten der verschiedenen Gattungen 
durch Form und Farbe genau wieder. Die Nym- 
phaea Lotus-Säule zeigt die charakteristischen —^ 
Längsstreifen der regelmässig angeordneten ^^3 
Kelch- und Blütenblätter; der Schaft steigt gerade ' ^ei/^ 
oder mit leichter Verjüngung empor. Auf dem 
Kapitell ruht eine ganz einfache kubische Deck- 
platte (Abakus) ohne jede Ornament ierung 
{Fig. 26). Sowohl die geschlossene wie die offene 

Form der Lotus- Säule l,Fig. 27) lässt sich -; -■■ ■ ■ • ■■ ■ ^ —- ~ ^. . ■ <^ . , . ... , .. ,, 

in ausgeführten Beispielen und in Abbildungen '■■"'■ -'*'■'■' "" 

auf Wandgemälden und Reliefs durch die ganze pig. gg AegyptiKba LotoHiDic 

ägyptische Baugeschichte hindurch verfolgen. — . "'* geKbJu»»neni Kipiuii 

Deuthch hiervon unterschieden ist die Papyrus- 

') Vgl. h. Boicfiai-41, Die Bgyptisctie PflanzeDsSule. Berlin, 1897. 
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säulefFig. 28), imdzwar 

sowobl durch die scharfe 

Einziehung des Schaftes 

unmittelbar überder Basis 

I und den ihn hier umg^e- 

benden Blattkranz, femer 

— namentlich in Bündel- 

I Säulen — durch den kan- 

' tigen Durchschnitt der 

Stengel, als auch durch 

die Form der Blütendolde, 

welche vondenAegyptem 

nur in schematischem , 

iss gezeichnet wird (Fig.29). | 

tn den offenen PapyruB- 

en-Kapitellen i_Fig. 30) kern- 

auch hier geschlossene For- 

vor; die BUndelaäule über- 

■t, und selbst wo Schaft und 

teil einfach dargestellt sind, 

leinen doch die Halsbänder 

Bündelsäule darauf über- 

5n. In der Spätzeit erstarrt 

Form der geschlossenen 

e zu einem rund abgedreh- F,g. a, p^p^™- und 

Pj gj ten Kapitell von kaum noch ver- Lotuabiiito in sgjpti- 

LotonlDla mit oBtnem Kipltsll slandener Bildung und mit will- '"*"' »»rstel ung 

kürlichem Ornament bedeckt 
(Fig. 31). Erst dem mittleren und neueren Reiche gehört die Palmensäule an 
(Fig. 32), deren Kapitell von den leicht nach aussen gebogenen Blattwedeln der 
Dattelpalme gebildet erscheint; 
darauf ruht der kleine, unbedeu- 
tende Abakus. Das Halsband tritt 
hier bereits als stereotyp gewordene 
Dekoration auf, obwohl Palmen- 
Bündelsöul en nicht vorkommen. 
Gleichfalls späte Formen sind das 
sog. „Lilienkapitell", aus der bo- 
tanisch noch nicht bestimmten 
lilienähnliehen Wappen - Pflanze 
Oberägyptens gebildet (Fig. 33), 
und das s. g. Hathorkapitell 
des neuen Reiches, das aus vier 
Frauenköpfen mit einer kleinen 
Tempelfront darüber gebildet ist 

(Fig. 34) und von neueren For- ^E/\*yi 

schem als eine Nachbildung des Ifw^^'Al/'w 

Sistrums, des bekannten im ägyp- BHIIW f II 

tischen Gottesdienste gebräuch- 
lichen Klapperinstruments ange- 
sehen wird. Es ist seibat verstand- ^^ ^^ rimSuitn 
lieh, dass alle diese Säulenformen 
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durch reiche Bema- 
lung und Vergoldung 
ihren abschliessenden 
. Schmuck erhielten. — 
* Die so mannigfalti- 
gen, sinnvoll gestal- 
teten Pflanzen- 
Säulen bilden den we- 
sentlichsten Bestand- 
teil und den schönsten | 
Schmuck der monu- 
mentalen Terapel- 
bauten, welche mit 
der Errichtung des 



Fig. so OlfoDu PipTTiu-Ktpitell i< 



enRe 



* ih- 



ren Anfang nahmen. 

Ueher die Tempel bau- 
ten der vorausgehenden Jahrtausende vermögen wir nichts zu sagen. Wohl ist 
auf dem Pyramidenfelde von Gizeh, in der Nähe des Sphinskolosses, ein gewaltiger 




I B*trb«itiing »iDGr Palmaiuliila ateh «J 



Steinbau der Urzeit erhalten, welchen manche für eine Tempelanlage halten (vergl. 

Fig. 21), aber er gleicht noch mehr einem Höhlenbau, ala einem planvoll gestalteten 
architektonischen Werke. Zwei durch schwere, 
viereckige Granitpfeiler gestützte und von kurzen 
Steinbalken überdeckte Räume, der eine quer vor 
den anderen gelegt, bilden die wesentlichen Teile 
der Anlage. Die Verbindungsglieder von diesem 
primitiven Ueberrest zu den grossartigen Tempel- 
bauten der achtzehnten DvTiastie fehlen uns, wie 
denn überhaupt die Architektur des alten und mitt- 
leren Reiches uns nur in spärlichen Trümmern 
überliefert ist. Als dann aber nach der Verlreibung 
der Hj'ksos das neue Reich sich durch das ge- 
steigerte nationale Selbstgefühl der Aegypter 
Fig. BS Kipiteu von Edfu glanzvoll Und mächtig erhob, wurde Theben 

<ler Mittelpunkt der Herrachalt, wo sich fortan 

Jahrhunderte hindurch die stolze Ruhmsucht der Pharaonen in Ausführung der 

grossartigsten Denkmäler genug thal. Aber auch weit über das untere Land, ja 
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bis tief nach Asien hinein, sowie nilaufwärta über das besiegte Nubien und Abes- 
sinien breiteten sich in mächtigen Werken die Zeichen der Pharaonenherrschaft 
aus. In der höchsten Entwicklungsepoche des neuen Reiches, von der achtzehnten 
bis zur zwanzigsten Dynastie, vom sechzehnten bis zum Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts v. Chr. wird das System der 
ägyptischen Architektur vollständig ausgeprägt und haupt- 
sächlich eine immer wiederkehrende Form fUr die Anlage des 
Tempels gewonnen. 

Auf weiter Backsteinterrasse, hoch über das (lache Strom- 
ufer erhoben, breitet sich der ägyptische Tempel in strenger 

Abgeschlossenheit hin (Fig. 35). Mächtige Umfagsungamauem, i 

pyramidal aufsteigend und von dem kräftig beschattenden 
Hohlkehlengesims bekrönt, geben dem Ganzen einen feierlich 
ernsten, geheimnisvollen Charakter. Keine Fensteröffnung, 
keine Säulen Stellung unterbricht die monotonen Flächen, die 
nur mit buntfarbiger Bilderschrift, Darstellungen der Götter 
und der Herrscher, wie mit einem riesigen Teppich bedeckt 
sind. An der dem Flussufer zugekehrten Schmalseite des 
langgestreckten Parallelogramms öffnet sich in der Mitte zwi- 
schen zwei turmartigen Pylonen der ebenfalls in schräger ^ ^ g, H.Uiotk»pit.u 
Ansteigung alles Uebrige weit überragende schmale , hohe von oendan 

Eingang (Fig. 36). In der Vorderwand der Pylonen sind Ver- 
tiefungen für das Einlassen grosser Mastbäume angebracht, die bei festlichen Ge- 
legenheiten wehende Wimpel trugen. Die Pforte wird gleich den Pylonen und 
den Umfassungsmauern von demselben hohen Kranzgesimse bekrönt, welches 



Fig ffi( KaUurlarte Aniicbt « n« ig^ptiKban Temp« s 

n der ägjpt «chen Ar htektur ene « grosse Rolle -.pielt Au«gedel nte D i pel 
rehen von Sphn\ oder W dderkolossen f Ihren oft zum Emganf,e hn ler iich 
von Obel iken oder nesgei Herrscl erstatuen e nge^chlossen wirl D ircl le 
enge Pforte emtretend hn len w r ins m emem Vorhoi imter Ire em H mmel 
ringsum oder doch auf dre Seiten von «tem edeckten Gingen umgeben d e 
sich an die tn lassingamauem le^en und n t Siden oder Pfe ler teil i ^.en 



26 Die alte Kamt de» Orieuta — Aegypten 

sich Öffnen (^Fig. 37). Dieser Vorhof fehlt niemals in ägyptischen Tempelanlageii. 
wird vielmehr bei bedeutenderen Denkmalen zuweilen nach einem zweiten Pylonen- 
paare wiederholt. An ihn schliesät ^ich ein oft nicht minder ausgedehnter Saal, 



Fig. SS Tcmpaltuude von Edfo 

dessen mächtige steinerne Decke aul reihenweis aufgestellten Säulen ruht (Fig. 38). 
Die beiden mittleren Reihen, der Längenachse des Gebäudes entsprechend, be- 
stehen oft aus kräftigeren un<l hölieren Säulen, tragen also auch eine höher 



Fig. 87 LlngendurchBchaitt nnd Crundrlis vom Tempel de* Cbana lO Kiiroak 

liegende Decke, mit der sie ein erhöhtes Mitlelschiff bilden, dessen Seitenwände 
durch weite, ehemals vergitterte Oeffnungen dem Räume Licht zuführten. An 
diesen Saal , der ein nicht minder notwendiges Glied des ägyptischen Tempels 
ist, schliesst sich der innere Teil des Heiligtums mit verschiedenen kleineren oder 
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grösseren Gemächern und Säulen, deren innersten Kern die enge, niedrige, ge- 
heimnisvoll düstere Gella bildet. Hier erhob sich in mystischem Dunkel die Ge- 
stalt oder das Symbol des Gottes, lieber Bestimmung und Bedeutung der ein- 
zelnen Räume ist bis jetzt wenig Sicheres erkundet worden; wahrscheinlich waren 
die inneren Räume nur den Priestern und Eingeweihten zugänglich, die dort den 



Flg. 88 Analoht dM b''<»b«ii SlDleoiatls im Tempel lu Kuniik (niich OriginalphotagraphlB) 

Kultus der Götter begingen, während die verehrende Menge harrend die weiten 
Vorhöfe füllte. Alle Räume sind an den Flächen der Wände, Decken und Säulen 
gleich den Aussenmauem mit bildlichen Darstellungen bedeckt, deren bunte Farben- 
pracht den mächtigen Eindruck dieser Bauwerke aufs höchste steigerte. 

Die noch in ihren Trümmern überwältigenden Reste der Heiligtümer des 
„hundertthorigen" Theben sind in weiter Ausdehnung auf beiden Ufern des Flusses 
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zerstreut und haben nach den im Schutt der Ruinen angesiedelten neueren Dörfern 
Kamak und Luksor ihre Bezeichnung erhalten. Die Tempel scheinen vorwiegend 
dem östlichen Ufer (der Seite des Aufganges, des Lebens, nach ägyptischen Vor- 
stellungen) anzugehören. Unter ihnen tritt als der wichtigste und grösste, als das 
geheiligte Palladium des Reiches der Tempel von Karnak hervor. Von Sesurtesen I. 
noch zu den Zeiten des mittleren Reiches gegründet, erhielt er unter den Herr- 
schern des neuen Reiches immer weitere Zusätze und Anbauten, so dass bei einer 
Breite von HO m die Gesamtlänge sich über 380 m erstreckt. Durch den vor- 
deren gewaltigen Pylonbau, zu dessen Thor eine Doppelreihe von kolossalen 
Widdersphinxen führte, tritt man in einen geräumigen Vorhof von 170 m Breite und 
90 m Tiefe, der auf beiden Seiten von Säulenreihen eingefasst ist. Merkwürdiger- 
weise und gegen die Regel des ägyptischen Tempelbaues wird die nördliche Um- 
fassungsmauer von einem kleineren, später hinzugefügten Heiligtum durchbrochen, 
das indes auch gegen 70 m lang und gegen 27 m breit ist. Aus dem Vorhofe 
gelangte man durch einen noch kolossaleren Pylonbau in den gewaltigsten Säulen- 
saal der Welt, von Seti I. und dessen Nachfolgern während des 15. und 14. Jahr- 
hunderts V. Chr. ausgeführt (Fig. 38). Seine Steindecke wird von 134 Säulen 
getragen, von denen die mittleren zwölf, grösser imd höher als die übrigen, ein 
erhöhtes Mittelschiff bilden. Diese mittleren Säulen ragen 23 m empor, während 
die kleineren Säulen sich 13 m erheben. Dieser eine ungeheure Saal kommt mit 
seinem Flächenraum von 14160 Quadratmetern dem einer grossartigen Kathedrale 
gleich. Ein dritter Pylonbau, an den sich ein nach der Südseite offener Hof schloss, 
führte zu zwei granitnen, von Thutmosis I. errichteten Obelisken, und hinter diesen 
zu einem vierten Pylon, mit welchem das eigentliche Heiligtum erst beginnt. Da 
sind in labyrinthischer Verschlingung offene und bedeckte Räume, Kammern, 
kapellenartige Gemächer und säulengetragene Säle, verbunden durch Gänge und 
Galerien, seltsam in einander geschoben, so dass nirgend so klar wie an diesem 

Riesenmonument das Einschachtelungssystem der 
ägyptischen Architektur zu Tage tritt. 

Andere Tempelbauten von ähnlicher Gross- 
artigkeit finden sich zu Luksor — mit dem vori- 
gen durch eine Allee von Sphinxkolossen verbunden 
— und aus späterer Zeit zu Philae, Edfu, Esneh 
und Dendera. 

Bei aller Kolossalität der Anlage und dem 
hohen Ernst der Wirkung, den die breit hingelager- 
ten, gegen die Aussenwelt streng abgeschlossenen, 
im Inneren prächtig geschmückten Raummassen her- 
vorbringen mussten, fehlt dem ägyptischen Tempel 
gänzlich die organisierende Kraft, welche den eigent- 
lichen Kern des architektonischen Schaffens aus- 
macht und uns z. B. an dem griechischen Tempelbau 
mit solcher Bewunderung erfüllt. In echt orientali- 
scher Weise zeigt er Raum an Raum gleichmässig 
gereiht, ohne Klarheit der Disposition oder plan- 
niässige Steigerung der Wirkung. Der gedankliche 
Mittelpunkt des Ganzen, die Gella mit dem Götter- 
symbol, kommt architektonisch gar nicht zum Aus- 
druck und verschwindet ganz hinter der Masse der 
vorbereitenden Räume. Und diese selbst sind einfach 
an den Faden einer mittleren Zugangsstrasse in er- 
müdender Wiederkehr aufgereiht. Der ägyptische 
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Fig. 89 Grundriss eines reicLerGn 

figyptiHchen Wohnhauses 
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Tempel ist, wie man neuerdings richtig erkannt hat, seiner Anlage nach nichis 
anderes als eine Erweiterung des ägyptischen Wohnhauses (Fig. 39). Auch 
dieses war, in seiner reicheren Gestalt, im wesentlichen dreiteilig, Aul' einen Vorhof 



Fig. *0 TeDpcl Ell ElsphiDtlne 

folgt ein grosser säulengetragener Speisesaal und dann, durch einen schmalenHof 
getrennt, die inneren Gemächer, Wirt seh aftsräume und Schlafzimmer, So ist, ohne 
einen neuen schöpferi- 
schen Gedanken, auch der 
ägyptische Tempel als 
Wohnhaus oder Palast 
des Gottes gebaut ; es war 
rein eine Frage der pe- 
kuniären Mittel und der 
Zeit, oh er in geringerem 
oder grösserem Umfang 
zur Aufrichtung kam. ~ 
In sich geschlossener und 
architektonisch strenger 
gedacht erscheinen einige 
kleinere Heiligtümer, wie 
der von Amenhotep III. 
(IS.Dynastieierbautesüd- 

liche Tempel auf der In- ^^=— — --, - - — 

sei Elephantine, des- „ ., ... 

^ ,F^ ' . Flg, 41 Nelientempel beim Hltliort«llipe] EU Dendera 

sen Cella nur von einer 

Ffeilerhalle umgeben ist, 

die sich an den Schmalseiten mit Säulen Stellungen öffnet (Fig. -tD). Aelmliche 

Grundrissbildung zeigen auch die Tempel auf Phiiae und bei Dendera (Fig. +ri, 

welche allerdings erst der Spätzeil angehören. 

In manchen Gegenden, wie besonders in Nubien, führten die lokalen Ver- 
hältnisse zu der Anlage von Grottentempeln, die grösstenteils in die Felsen- 
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gebirge der Ufer hineingearbeitet wurden. Sie schliesaen sich in ihrer Anlage so 
weit als möglich den freistehenden Tempelbauten an; so in Giracheh, Derri 
und anderwärts. In der kolossalsten dieser Anlagen, dem Tempel Ramses II. in 
Abu-Simbel, ist der Vorhof durch vier sitzende Kolossal tiguren von 20 Meter 
Höhe ersetzt, die aus der Felswand herausgehauen sind (Fig. +2). 

Kaum minder umfangreich imd gleichfalls tief in den Felsen hineingetrieben 
sind die Grabanlagen der thebanischen Dynastie, welche nahe der Hauptstadt 
in den beiden engen Gebirgsschluchten Biban el Moluk (Gräber der Könige) und 



Fig. *2 Fassade dea FcluDtcinpela Tsn Abn-Sltubal (nuh Orlglnalptaotogripbie) 

Biban el Sultanat (Gräber der Königinnen) eine eigene Nekropolis von schauer- 
licher Grossartigkeit bilden. Die gebirgige Umgebung der neuen Hauptstadt ge- 
stattete nicht mehr die Anlage von Pyraniidengräbem, wie sie auf dem Totenfelde 
von Abydos in dieser Zeit noch wenigstens in kleinen Hügelpyramiden über vier- 
eckigem Unterbau vorkommen. Die Königsgräber der 18. bis 20. Dj-nastie suchen 
aber durch langgestreckte stollenartige Galerien mit künstlichen Irrgängen und 
Fallthüren den Zugang zu der Grabkammer in ähnlicher Weise zu schützen, wie 
die Pyramidenerbauer des altes Reiches. Die Wandgemillde und Reliefs dieser 
Felsengräber sind eine Ilauptquelle unserer Kenntnis dea ägyptischen Lebens. Die 
zu den Gräbern gehörigen Kultusräume wurden als besondere Tempel am Rande 
der Hochebene angelegt, so die Grabtempel Seti I. bei Kamak, Ramses II., der 
grossartige Terrassentempel der Königin Hatschepsu (18. Dynastie) in Deir el 
Bahari, der gänzlich zerstörte Grahtempel des wenig jüngeren Amenhotep III., 
zu welchem die beiden als angebliche Memnonsbilder weltberühmt gewonlenen 
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kolossalen Sitzfiguren des Königs gehören, die einst vor dem Eingangspylon 
standen. 

Aus schweren Steinmassen aufgetürmt oder gar in den natürlichen Fels 
hineingehauen, erscheinen die Monumentalbauten des neuen Reiches als der Aus- 
druck einer gewaltigen Kraft, derjenigen vergleichbar, welche uns in den grossen 
Herrschern und Eroberem aus dem Ramessidengeschlecht entgegentritt. Doch 
fehlt es in dieser strengen und ernsten Architektur auch nicht an einem phan- 
tastischen Element, dessen Träger die Säulen und die Decke sind. Die eigen- 
artige Form der ägyptischen Pflanzensäule wird nur verständlich im Zusammen- 
hang mit der ganzen Auffassung des Innenbaus der ägyptischen Tempel und 
Paläste als Abbild der Welt, wie namentlich durch neuere Funde bezeugt 
wird. Die grosse Halle in dem Palaste Amenhotep IV. in Teil el Amama zeigt 
in dem vollständig erhaltenen Estrich ausführliche Darstellungen der Erde und 
ihrer Herrlichkeiten. „In der Mitte sind Teiche mit allerlei Fischen und Wasser- 
vögeln ; umgeben sind dieselben von Rohr-, Papyrus- und Schilfdickicht, in welchem 
wieder verschiedene Tiere sich tummeln, des weiteren folgen ornamentale Gefäss- 
darstellungen und, da der Estrich in einem Königspalaste liegt, im Mittelgang die 
Figuren von Gefangenen, die gefesselt am Boden liegen und über die der König 
hinwegschreiten soll. Alles deutet also darauf hin, dass der Fussboden wirklich als 
Erde aufgefasst ist. Die Säulen, welche in der Mitte der Säle in Reihen standen, 
stellen Pflanzen, und zwar Palmenstämme und Schilf büschel dar, die um die 
Teiche des Estrich herum stehen." Die Decke darüber aber war als Himmel 
charakterisiert, mit Sternen und der strahlenden Sonne bemalt. Dieselbe Auf- 
fassung des Innenraums ergiebt sich aus den Resten anderer Bauten zu Theben, 
Edfu, Philae, Dendera, Ombos und Esne. Der Fussboden stellt die Erde dar, der 
untere Teil der Wände wurde mit Lotus- und Papyrusstauden oder Büscheln von 
Wasserpflanzen, durch welche zuweilen Tiere schreiten, dekoriert. Daraus erhoben 
sich die Säulen als freistehende einzelne Pflanzenstengel oder Bäume zu dem dar- 
über ausgespannten Himmel emporragend. Es ergiebt sich daraus, dass die Idee 
einer architektonischen Konstruktion mit ihrem Gegensatz von Stütze und 
Last, von tragenden und getragenen Bauteilen den Aegyptem gerade in der Blüte- 
zeit ihrer Kunst noch ziemlich fem lag und dass sie schon aus diesem Grunde 
zu der Ausbildung eines architektonischen Stilsystems nicht vorzudringen ver- 
mochten. Um so grösser ist die Bedeutung, welche die anderen bildenden Künste, 
PlastikundMalerei, auch für die ägyptische Architektur beanspruchen dürfen. 



3. Die bildende Kunst der Aegypter 

Ueber drei Jahrtausende hindurch hat die Bildnerei als treue Begleiterin 
der Architektur bei den Aegyptem eine Fülle von Denkmälern hervorgebracht, 
die der Grossartigkeit des baulichen Schaff'ens nicht nachstehen. *) Plastik und 
Malerei gehen dabei Hand in Hand. Es giebt kaum ein ägyptisches Bildwerk, 
das nicht auf Mitwirkung der Farbe berechnet wäre, andrerseits hat sich die 
Malerei aus der plastischen Kunst entwickelt. 

Der Grund dieser Erscheinung kann nur in der Stellung gesucht werden, 
welche die bildenden Künste bei den Aegyptem einnahmen. Plastik und Malerei, 
mochten sie die ungeheuren Wandflächen und die Säulen und Decken mit Bildern 
und Reliefs schmücken, oder vor den Eingängen, an den Pfeilern der Vorhöfe, 



1) Vgl. die feine Charakteristik der ägypt. Kunst in G. Ebers^ Aegypten. Stuttgart, 
1879. Dazu E, Soldi, La sculpture 6gyptienne. Paris, 1876. gr. 8*^. 
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im Innern des Heiligtums ihre Kolossalgestalten aufstellen, standen ausschliesslich 
im Dienste der Architektur. Zwar ist dies an allen Orten die prioiitive Stel- 
lung der bildenden Künste gewesen, und selbst bei den Griechen hatte sich das 
plastische Werk anfänglich den Gesetzen der Architektur zu fügen. Allein wo 
eine freie Entwicklung des Individuums sich im Volke Bahn brach und auch die 
plastischen Werke mit ihrem geistigen Odem zu beleben anfing, da wurden die 
Fesseln bald gebrochen und das Werk der Bildnerei trat in eigner Schönheit, auf 
sich selber beruhend , den Schöpfungen der Architektur gegenüber. Dass dieser 
Geist freier Entfaltung des Individuums den Aegyptem fehlte, dasa sie in echt 
orientalischer Unterwürfigkeit blindlings einem despotischen Willen folgten, das 
ist der tiefere Grund, warum auch die bildende Kunst aus ihrer abhängigen Stel- 
lung sich bei ihnen nicht zu erheben vermochte. Es ist damit das Element be- 
zeichnet, welches überhaupt die gesamte orientalische Geistesrichtung charakteri- 
siert, welches alle ihre künstlerischen Leistungen an das' unerbittliche Hausgeselz 
der Architektur fesselt und das individuelle geistige Leben gleich im Keime er- 
stickt. In derselben Weise, wenngleich national bedingt, werden wir es bei allen 
anderen Völkern des Orients in Geltung finden. 

Nicht minder gross aber war die Abhängig- 
keit der bildenden Künste vom Kultus, insbe- 
sondere vom Totenkultus. Die Hauptaufgabe 
der Skulptur schon in Zeiten, aus denen uns 
Zeugnisse ihrer Mitwirkung an der Architektur 
noch nicht vorliegen, bestand in der Herstellung 
von Grabfiguren. Denn der ägj-ptische Toten- 
glaube knüpfte die Fortdauer der Seele (des ,Ka',) 
an das möglichst unveränderte Fortbestehen des 
Leibes. Wie man diesen also auf künstliche Weise 
als Mumie zu erhalten suchte, so fügte man Ab- 
bilder des Toten bei, damit auch in ihnen der 
,Ka' seinen Wohnsitz nehmen könne. Genaue 
Wiedergabe der Persönlichkeit war dabei Vor- 
aussetzung und Bedingung. So kam es, dass 
die ägj'ptische Bildnerei durch ihre Thätigkeit 
im Dienste des Kultus schon sehr früh auf Natnr- 
wahrheit und Porlrätähnlichkeit geradezu hinge- 
wiesen wurde. Dies erklärt zu einem Teil wenig- 
stens den ungeheuren Eindruck, welchen gerade 
die ältesten bekannten Skulpturen der ägj-pti- 
schen Kunst auf uns machen. Die Lebenswahrheit 
dieser Statuen, die vor 4—5000 Jahren geschaffen 
wurden, um für immer im Dunkel eines Grabes 
bewahrt zu bleiben, ist im höchsten Grade frap- 
pant. Als die Holzflgur iFig. 43) eines stämmigen 
Mannes mit fleischigem Kopf und lebhaften Augen, 
der mit seinem Akazienstock in der Hand auf- 
gerichtet dasteht und vielleicht einen der Fron- 
vögte beim Pyramidenbau oder sonst einen unter- 
geordneten Beamten und Aufseher darstellt, in 
einem Grabe bei Sakkara gefunden wurde, tauf- 
ten die Arbeiter ihn sogleich , Scheich el beled-', 
Fi 4B De « Do f h I ''^"^ „Dorfschulzcn" , weil er mit dem Vorsteher 

Hoiutstas im »uBeum lu Giieh ihres Dorfcs eine merkwürdige Aehnlichkeit hatte. 
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Ebenso könnte man meinen, in Gestalten, wie dem „sitzenden Schreiber" des 

Louvremuseums (Fig. 44), in einem „knieenden Schreiber" des Museums zu Gizeh 

und in anderen Figuren von vollendeter 

Lebenswahrheit, Typen der hr"'- — "~ 

wohner des Nilthaies vor siel 

So getreu sind sie der Wirkl 

gelauscht, so charakteristisch 

der Beruf, die Lebensstellung 

druck gebracht. 

Diese Figuren stellen 
keiten aus dem Beamtenatan» 
der Dienerschaft des in dem 
gesetzten Vornehmen dar; dt 
aus dem sie gefertigt wurdet 
oder Kalkstein, bunt bemalt 
haben durch Anwendung vers 
biger Steine, wie Quarz und Bi 
besonders lebhaften Ausdruc 
Was menschliche Kunstfer- 
tigkeit zu thun vermag, um 
totem Material den Schein 
des Lebens zu geben, ist 
hier gethan. Nicht bloss der 
Ausdruck des Gesichts, auch 
die Eigenart der Haltung, der 
Kdrperbildung ist in den 
Grundzügen scharf erfasst. 
In anderen Gestalten aus den 

Gräbern des alten Reiches „g.« di^ fl«h«ii«r, «.1«^=««« im Looy™ 

sind diesem Naturalismus 
engere Schranken gezogen, 

zunächst durch das Material. Die überlebensgrossen Sitzfiguren des Königs Chafra, 
welche Mariette in sieben, meist zertrümmerten Exemplaren aus dem sog. „Sphinx- 
tempel" ausgrub, sind aus Basalt und Diorit, also harten, schwer zu bearbeitenden 
Gesteinsarten, hergestellt. Die besterhaltene (Fig. 45) zeigt den König auf dem 
Throne sitzend, gerade aufgerichtet, die Unterarme auf den Knien ruhend, den 
Kopf mit festem Blick nach vom gerichtet, Die stehende Gestalt eines Priesters 
oder Hofmannes „Ranofer" bringt in ihrer starren, unbeweglichen Haltung mit 
anliegenden Armen, vorgestrecktem linkem Beine die steife Würde des vornehmen, 
den heiTschenden Ständen angehörigen Mannes ebenso deutlich zum Ausdruck. 
Dies sind Beispiele der offiziellen, von Rücksichten der höfischen Etikette be- 
dingten Kunst, welche bald dazu gelangte, ein festes Schema der Ge stalten bildung 
zu Grunde zu legen, das im Laufe der Jahrhunderte dann zu handwerksmässiger 
Erstarrung herabsank. Die enge Verbrüderung der Plastik mit der Architektur 
in den grossen Tempel- und Grabbauten des neuen Reiches kam hinzu, um diesen 
Erstarrungsprozess zu beschleunigen. Ueberbiickt man die ganze Menge der Bild- 
werke aus den drei Jahrtausenden der ägj'ptischen Kunst, so überwiegt dieser 
Eindruck bei weitem und die verhältnismässig kleine Anzahl von Ariwiten aus dem 
alten Reiche erscheinen wie verheissungs volle AniUnge, denen keine fortschreitende 
Entwicklung folgte. 

Der tiefere Grund hierfür aber kommt uns auch schon jenen frühen Meister- 
werken des Realismus gegenüber zum Bewiisstsein: es fehlt ihnen bei aller Treue 
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Fig. W A«gTpt*r (KopT itm R 



verhalten sich die an der Vor- 
derseite der Pfeiler häufig an- 
gebrachten stehenden Kolossal- 
gestalten mit demselben starren Blick , eng zusammeDgeschlosseneu Beinen und 
über der Brust gekreuzten Armen, nicht wie in der griechischen Kunst die 
Karyatiden und Atlanten in angespannter Thätigkeit des Stutzens, sondern in 
orientalischer Passivität den architektonischen Gliedern angefügt. 
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Nur in der Ausprägung der nationalen Züge bleibt die ägyptische Kunat 
immer von charakteristischer Schärfe und Bestimmtheit, sowohl in der Wieder- 
gabe der eigenen Stammeselgentümlichkeiten, wie in der Erfassung fremder Volks- 
typen. Die Darstellungen ägyptischer Männer und Frauen führen uns im all- 
gemeinen einen straffen, schlank und elastisch gebauten Volksstamm vor Augen 
(vergl. Fig. 44 und 4ö). Brust und Schultern sind ohne Fülle, breit und kräftig, 
die Arme lang, sehnig und muskulös, der Leib mit schlanken Hüften und Beinen, 
die eher zum Magern als zum Fetten neigen und überall im scharf ausgeprägten 
Muskelspiel die Thätigkeit eines an Arbeit und Ausdauer gewöhnten Volkes zeigen. 
Die Köpfe (Fig. 46 und 47) haben das Gepräge von Thatkraft und Klugheit; die 
Schade Ibildung ist hart und eckig und lässt in Verbindung mit der niedrigen zu- 
rückweichenden Stirn den Mangel idealen Sinnes vermuten; die schmal und lang 
geschlitzten , schräg liegenden Augen blicken lebhaft und schlau ; die Nase , die 
aus den breit und hoch vorstehenden Backenknochen kurz und derb hervorspringt, 
deutet ebenso wie der massige Unterteil des Gesichts mit dem runden Kinn 
und den vollen Lippen auf Freude an sinnlichem Genuss. Mit dem deutlichen 
Bewusstsein der Rassen Verschiedenheit sind im Gegensatz zu diesem nationalen 
Typus (Fig. 48) die Angehörigen fremder Völkerschaften charakterisiert (Fig. 49). 
Für alle diese typischen Züge besassen die ägyptischen Künstler zu allen Zeiten 
ein offenes Auge. 

Zu dem Gesamtbilde der nationalen Eigenart, das die ägyptische Kunst 
so scharf erfasst. trägt die Art der Bekleidung wesenthch bei. Die älteste 
ägyptische Tracht erinnert in ihrer primitiven Einfachheit daran, dass das Volk 

ursprünglich et waauf derK ultur- 
stufe heutiger afrikanischer Ne- 
gerstamme gestanden haben 
mag (vgl. Fig. 48). Sie be- 
schränkt sich meistens auf ei- 
nen Schurz, der bei dem König 
durch einen angehängtenLöwen- 
schwanz ausgezeichnet ist. So 
verschiedene Formen unter dem 
selbstverständliehenEinfluss der 
wechselnden Mode diese Tracht 
angenommen hat, so ist sie doch 
die Grundform für das Ornat des 
Königs und die Galatracht der 
Vornehmen geblieben. Siewurde 
oft in Verbindung mit einem 
längeren, aus leichten Stoffen 
gefertigten Unterkleide oder 
auch einem vollständigen man- 
telartigen Kleidungsstück ge- 
tragen (Fig. 50). Die Köpfe 
wurden vollständig rasiert und 
Fig. 47 AegTptorin (Kopf der Nofrat) dann mit Hauben oder Perücken 

bedeckt; selbst der Bart, wel- 
cher zu den Vorrechten des 
Königs gehörte, war künstlich und wurde angebunden. 

Für die Auffassung der menschlichen Gestalt war es unstreitig von Wichtig- 
Jteit, dass das Klima und die Sitte des Landes nur geringe Bekleidung vorschrieben 
und selbst die reicheren, weiteren Gewänder aus leichten, durchsichtigen Stoffen 
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gebildet waren. So musste alao die fortgesetzte Anschauung die Künstler mit den 
Formen des Körpers hinlänglich vertraut machen. Dennoch blieb es dem Einzelnen 
auch hierbei nur innerhalb streng gezogener Schranken verstattet, sich thatig zu 
erweisen, da vielleicht schon in früher Zeit für die Formen des Körpers durch 
strenge Tradition ein fester Kanon angenommen wurde, dessen pünktliche Befolgung 
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der einzelne Künstler kaum umgehen konnte. Zwar unterlag auch dieser Kanon 
den wechselnden Geschmacksrichtungen der Zeiten — wie denn in der späteren 
Kunst offenbar schlankere Körperverhältnisse angestrebt wurden — allein diese 
Veränderungen gingen doch sehr allmählich vor sich. Durch Jahrhunderte hemmte 
die streng vorgeschriebene Regel jede freiere Bewegung und verschloss einer selb- 
.ständigen künstlerischen Thätigkeit den Weg. Das Verdienst des einzelnen Bild- 
hauers beschränkte sich fast ganz auf die Ausführung, und selbst diese war bei 
der gleiehmässigen Un Verdrossenheit und Gewandtheit zu einer wesentlich hand- 
werklichen herabgesetzt. Keinem Menschen fällt es ein, nach den Urhebern dieses 
oder jenes Bildwerkes zu fragen, da keines von ihnen das Gepräge individueller 
Auffassung trägt. 

Damit hängt denn auch die Staunens würdige Sicherheit, die unermüdliche 
Sorgfalt zusammen, mit welcher das härteste Material, Granit und Basalt, oft bei 
den kolossalsten Dimensionen bis ins Kleinste mit derselben peinlichen Treue 
bearbeitet ist, welche sich in den unabsehbaren Bilderzeichen der Hieroglyphen 
an Säulen, Pfeilern, Obelisken, Postamenten, Wänden und Sarkophagen mit 
stets gleich bleibender Genauigkeit bewährt. Dass aber die ägj-plische Kunst 
vorzugsweise in Kolossal gestalten die Bedeutung der Gölter und der götter- 
entsprossenen Herrscher feiert, erklärt sich teils aus der ebenfalls ins Kolossale 
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gehendeo Anlage der Bauten, teils aus dem Mangel an W'klidi geistiger Leben- 
digkeit: instinktmassig sucht man, was an innerem Gehalt abgebt, durch 
äusseren Umfang zu ersetzen. Gestalten von 8—10 m Hohe sind bei den Sphinx- 
und Widderbildem , den Pfeilerstatuen und den sitzenden Pharaonengestalten 
keine Seltenheit; die sechs stehenden Kolosse an der Fassade des kleineren 
Felsenmonuments zu Abu Simbel messen 12 m, die vier sitzenden Statuen des 
grossen Ramses an dem Haupttewpel daselbst haben Über 20 m, der Hemnon 
samt seinem Riesengenosaen auf dem Trümmerfeld von Medinet Habu erreicht 
23 m Hohe. 

So kolossal und zahlreich diese statuarischen Werke sind, so werden sie 
doch an Ausdehnung noch weit übertroffen durch die in wahrhaft unermesslicher 
Falle auf allen Wandflächen der Tempel, Paläste und Gräber angebrachten W an d- 
b i 1 d e r. *) In ihrer mannigfachen, alle Beziehungen des Daseins umfassenden Er- 
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scheinung , in ihrer frischen , lebensvollen Wirklichkeit bilden sie die Ergänzung 
und in gewisser Hinsicht die Kehrseite zu dem feierlichen Ernst der Rundbilder. 
Aber auch für sie bleibt in erster Reihe eine praktische, nicht eine künstlerische 
Absicht bestimmend. Die Tempelbilder stellen in monotoner Einförmigkeit immer 
wieder die Götter mit einander oder mit dem Könige, dem sie Glück und Grösse 
verleihen, dar. Die Wandbilder in den Palästen dienen rein dekorativen Absichten 
(vgl. oben S. 33) oder sie schildern in stereotyper Weise die Grossthaten des Herr- 
schers. Am meisten Abwechslung in inhaltlicher Beziehmig bieten die Grab- 
darstellungen, da sie, an den jedesraaUgen Stand und Beruf des Verstorbenen an- 
knüpfend, sein irdisches Leben als Vorbild für das Weiterleben der abgeschiedenen 
Seele schildern. Auch ihr Zweck ist lediglich der einer chronikartigen, möglichst 
getreuen Erzählung, eines ausführlichen Berichtes über das ganze Dasein der 
Aegj'pter. Schon in den frühesten Gräbern des alten Reiches werden uns die 
einfachen Thätigkeiten des Ackerbaues und der Viehzucht, die Verhältnisse und 
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Beziehungen eines mannigfach gestalteten Privatlebens treulieb und ausführlich 
geschildert. Die Typen, die Ausdrucks weise, die Gesetze der bildenden Kunst sind 
auch für diese Art der Darstellungen bereits früh festgelegt und| durch langdauerade 
üebung bewährt. In besonders lebendiger Weise, voll frischer Unmittelbarkeit 
treten diese Scenen in den Wandbildern der Graber von Beni-Hassan auf 
(Fig. Bi). Später, auf den riesigen Wandflachen der thebanischen Monumente und 



der übrigen Denkmale aus den Glanzepochen des neuen Reiches, sehen wir in den 
Gräbern alle Vorgänge des Privatlebens, Arbeit und Beschäftigung verschiedener 
Art, Erholungen und Spiele, wie sie noch jetzt auch bei uns üblich sind, heiteres 
geselüges Treiben und festliche Mahle, sodann auch religiöse Ceremonien, Opfer 
und andere feierliche Handlungen, Bestattungen und selbst die Schicksale der 
Seele nach dem Tode deutüch vorgestellt. An den Wänden der Tempel und 
Paläste werden jetzt gleichfalls in grosser Mannigfaltigkeit die Lebensverhältnisse 
der Herrscher, feierliche Staatsaktionen und bewegte Jagden, friedliche Vorgänge 
und kriegerische Unternehmungen zur Anschauung gebracht. Kur tritt in diesen 
offiziellen Darstellungen auch sofort wieder der konventionelle , bilde rschritlartige 
Charakter der Schilderung in Geltung. So werden die Heereszüge des Herrschers 
in der Weise veranschaulicht, dass der in kolossalen Dimensionen altes andere, 
Menschen und Städte überragende König auf seinem Streitwagen gewaltig über 
die Leiber der gefallenen Feinde dahinstürmt (Fig. 52), mit seinem Geschoss ganze 
Scharen niederstreckt, oder in Seetreffen Flotten von Schiffen voll Bewaffneter in 
den Grund bohrt, dann endlich eine knieende Völkerschaft beim gemeinsamen 
Schopf ergreift und die Streitaxt zum Todesstreiche schwingt (vergl. Fig. 36). 
Schliesslich werden Scharen gefangener Feinde, reihenweise übereinander geordnet, 
dem thronenden Herrscher zur demütigenden Huldigung vorgeführt, wobei dann 
die verschiedenen Völkerschaften durch charakteristische Auffassung der Gesichts- 
bildung und des Kostüms unverkennbar bezeichnet sind. Bei all diesen Dar- 
stellungen kommt es stets nur auf eine genaue, aktenmässige Berichterstattung 
an. Wenn die Gestalt des Königs regelmässig alle anderen an Grösse überragt, 
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so beweist auch dies wieder, wie die ägyptische Kunst überall, wo ea gilt, geistige 
Bedeutung auszudrucken, zu konventionell symbolischen und rein äuaserlichen 
Mitteln greifen muss. 

Dass ein frei schöpferisches Princip der ägyptischen wie alier orientalischen 
Kunst fehlte, macht sich auch in der Art der Anordnung dieser Werke fühlbar. 



Fig. 52 S«ll I. tat wlasui Strsltwagsn, Bellef am Tempel la Kiruk 

Von einer Komposition im höheren Sinne ist nicht die Rede. Die Darstellungen 
sind entweder in monotoner Wiederholung reihenweise übereinander angeordnet 
oder sie bewegen sich bei belebteren Vorgängen in einem figurenreichen wirren 
Durcheinander. Dass im einzelnen Rücksicht auf die Benutzung des Raumes ge- 
nommen wurde und dass die natürlichen Motive der Bewegung sich oft mit 
grossem Geschick jener Rücksicht anpassen , versteht sich bei einer so umfang- 
reichen Praxis von selbst; aber im ganzen und grossen überdecken die Darstel- 
lungen ohne eigentlich architektonisches Princip der Anordnung die weiten Flächen, 
und es ist und bleibt überall ein nüchterner Naturalismus herrschend, der ein 
höheres Gesetz der Komposition nicht aufkommen lässt. Aber auch in anderer 
Hinsicht gehen die bewegten Darstellungen des Lebens trotz aller Ungezwungen- 
heit nicht über das Niveau jener strengen und feierlichen Statuen hinaus. Die 
passive Ruhe der letzteren entspringt in Wahiiieit dem Mangel an individuellem 
geistigen Leben ; die vielgestaltige Aktion der ersteren verharrt lediglich auf dem 
Gebiet einer äusseren, körperlichen Thätigkeit. Auch in den Mienen der Gestalten 
spricht sich nicht ein besonderes geistiges Princip, ein Leben des Gedankens aus. 
Sie wissen uns nichts zu erzählen , was über den Kreis einfachen praktischen 
Wirkens hinausginge. Daher spiegeln sie uns im Laufe der Jahrtausende wohl 
ein bei aller Festigkeit der Zustände sich vielfach umgestaltendes Dasein der 
Nation, aber nur in beschränktem Masse eine innere Entwicklung der Gedanken, 
des künstlerischen Geistes. Wie auch die Darstellungen reicher und belebter 
werden mögen, wie nach der höchsten Blüte des neuen Reiches eine Abnahme 
der Kräfte eintritt, ein schwäch lieh erer Ausdruck sich bemerkhch macht, dann 
wieder sich ein frischeres Leben Bahn bricht, bis auch dieses allmählich entartet. 
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das alles kann man im tieferen Sinne kaum als Entwicklungsphasen der Kunst 
betrachten, denn selten oder nie ringt dabei ein neuer Inhalt in neuer Ausdrucks- 
weise sich zu Tage. 

Dies führt uns auf die technische Behandlungsweise der ag:yptiBcben Wand- 
bilder. Obwohl es an eigentlichen Flachreliefs, namentlich im Innern der Ge- 
bäude nicht fehlt, ist doch bei weitem die Mehrzahl der Darstellungen in einer 
den Aegyptem besonders eigentümlichen Behandlung ausgeführt, welche die fran- 
zösischen Berichterstatter „basreUefs en creux", die Griechen Koilanaglyphen 
nennen. (Fig. 52.) Die Gestalten treten nämUch mit ihrer Oberfläche nicht aus 
der Gesamtfläche der Mauer heraus und erhalten nur dadurch einen schwachen 
Schimmer plastischen Lebens, dass der Grund rings umher ausgetieft ist und die 
Darstellungen durchgängig mit sehr entschiedenen Farben, vorzüglich mit Rot, Blau, 
Grün, Gelb und Schwarz bemalt sind. In der That unterschieden sich diese Bild- 
werke in ihrer Wirkung kaum von Wandgemälden imd verleihen den grossen 
Mauerflächen vollständig das Aussehen reich gestickter buntfarbiger Teppiche, zu- 
mal die Erhaltung der prächtigen Farben bei der sohden Bereitung derselben 
und der Gunst der khmatischen Verbältnisse bewundernswürdig ist. 

Mit der Flachheit des Reliefs hängen femer gewisse Eigenheiten der Dar- 
stellung zusammen, die durch alle Epochen der ägyptischen Kunstübung typisch 
festgehalten werden. Die Gestalten sind nämlich mit Brust und Annen in der 
Vorderansicht, mit den schreitenden Füssen und mit dem Kopf dagegen durchaus 
in Profilstellung aufgefasst (Fig. 53. Vergl. Fig. 48). Dass diese Behandlung den 
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Figuren geradezu etwas Verdrehtes giebt, kann den Aegyptem bei ihrer scharfen 
Naturbeobachtung nicht entgangen sein, und wirklich fehlt es nicht an Beispielen, 
dass man, wenngleich mit geringem Erfolg, die Profilstellung konsequent durch- 
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zufohren gesucht hat (Fig. 49). Id der That war 
es die geringe Tiefe des Reliefs, welche zu jener 
konventionellen Behandlung führte, da hei sol- 
cher tflumlichen Beschrankung und bei dem 
Mangel an Kenntnis der Perspektive die Ver- 
kürzung der einzahlen Glieder sich nicht durch- 
führen liess. Wie diese Auffassung sich auch 
auf die mittelasiatische Kunst verpflanzte, ob- 
wohl dieselbe zu einer kräftigeren Modellie- 
rung der Reliefs vorachritt, werden wir später 
seheu. 

Ausser diesen Bellefdarstellungen ist an 
manchen Orten, und zwar wie es scheint, vor- 
zugsweise in den Felsengrähem , die Wand- 
malerei in umfassender Weise zur Anwen- 
dung gekonunen. Allerdings kann diese Malerei 
ihrer ganzen Art nach kaum als eine selb- 
ständige Kunstübung betrachtet werden; sie 
ist vielmehr ein einfacherer und billigerer Er- 
satz der umständlichen Reliefhildnerei. Des- 
halb schliesst sich auch die Technik und der 
Stil dieser Werke aufs engste an die Relief- 
bilder an (Fig. &4). Als Malgrund diente ein 
feiner Wandbewurf von stuckartiger Glätte; 
doch scheinen, nach Darstellungen auf Wand- 
gemälden zu schliessen, auch Staffeleibilder 
auf Holztafeln hergestellt worden zu sein. Die 
kräftig und bestimmt angegebenen Umrisse 
wurden einfach mit der erforderüchen Lokal- 
farhe ausgefüllt, ohne dass durch feinere 
Abtönung oder Sehattenanlage der Versuch 
einer Modellierung gemacht wäre. Auch hier 
finden wir also die strengste Gebundenheit 
des Stils bedingt durch die Technik und den 
praktischen Zweck der Darstellungen. — Ver- 
wandte Behandlung zeigen die Bilder und 
Zeichnungen, mit welchen die Papyrusrollen 
des in zahlreichen Exemplaren erhaltenen so- 
genannten Totenbucbes bedeckt sind. Es 
schildert die Schicksale der Seele nach dem 
Tode und wurde den Verstorbenen mit ins 
Grab gegeben. Auch hier kommen genre- 
hafle Darstellungen aus dem Leben vor, deren 
frische Anschaulichkeit zu den anziehendsten 
Seiten ägyptischer Bildkunst gehört (Fig. 55). 

Hinter die ao unendlich mannigfaltigen, 
das ganze weite Gebiet menschlicher Zustände 
und Thätigkeiten des öffentlichen und privaten 
Lebens umfassenden Bilder treten die Darstel- 
lungen symbolisch -religiösen Inhalts an In- 
teresse weit zurück. Gerade sie lassen am 
meisten den Mangel einer gestaltenden Phan- 
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tasie hervortreten. Die ägyptische Kunst iat im Laufe ihrer ganzen Geschichte nicht 
darüber hinau^ekommen, die Götter mit Tierkßpfen darzustellen {Fig. 53} — ein 
Ueberbleibsel prähistorischer Tierverehrung, das wir hei anderen Völkern auf dem 
Uebergang zum Bronzezeitalter finden. Die Tiere, deren Köpfe den menschhch 
gestalteten Leibern aufgeaetat werden, sind dieselben, die zugleich zur bieroglypbi- 
achen Bezeichnung dea betreffenden Gottes dienten. So erhält Thot den Kopf 
des Ibis, Ra den des Sperbers, Anubis wird schakalköpfig, Ammon widderköpfig 
dargestellt; von den^Göttinnen trägt Hathor den Kopf der Kuh, Sechet den der 
Löwin. In dem starren Festhalten dieser primitiven Ausdrucks weise tritt eine 
traurige Unfähigkeit zur Verkörperung geistiger Begriffe, zur Ausprtlgung des 
Individuellen hervor, Ihrem Ursprung nach kaum verschieden von diesen Misch- 
bildungen, aber dem allgemeinen Empfinden doch leichter zugänghcb ist die 
Sphinxgestalt, in welcher umgekehrt ein Löwenleib mit einem menschlichen 
Haupte bekrönt wird. Den Aegyptem verkörperte der Sphinx — erst in später 
Zeit wurde die Gestalt durch Hinzufügung von Brüsten als weibUch charakterisiert — 
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die Vereinigung physischer und geistiger Kraft und war in diesem Sinne ein 
Symbol des Königtums. Die Sphinxgestalt kann aber nicht als Erfindung der 
ägyptischen Kunst angesehen werden und ihr Uebergang in den allgemeinen 
Kunstbesitz späterer Zeiten hat kaum vom Nillande allein seinen Ausgangspunkt 
genommen. 

Nicht unerwähnt bleiben darf das ägyptische Kunstgewerbe, das zu 
allen Zeiten des Reiches eine rege Thätigkeit entfaltet bat. Die technische Meister- 
schaft und Sorgfalt ihrer Arbeitsweise machte die Aegypter hervorragend befähigt, 
sowohl in Stein, Thon, Holz und Glas, wie in allen Arten der Metallbearbeitung 
und der Textilkünste Werke von anziehender Vollendung zu schaffen. Neben der 
bereits seit ältester Zeit geübten Töpferei aus gebranntem Tbon , mit und ohne 
Bemalung, kannten die Aegypter auch eine Art von Fayence mit farbigem Email- 
überzug und die Herstellung von buntgefärbter Glaaware. Die Goldschmiedekunst 
und Juwelierarbeit seheint auf einer hohen Stufe technischen Könnens gestanden 
zu haben , el)enso die Stein ^chneidekunst , für welche- die eigenartige Form der 
„Scarabäen" — das sind Nachbildungen des grossen südländischen Mistkäfers, dea 
Scarabäus — charakteristisch ist, die als Symbol der Auferstehung amulettartig 
verwendet wurden. Die glatte Unterseite der so gestalteten Steine bot Platz für 
eingravierte Darstellungen. Die Kleinplaslik in Holz und Stein, für Grabfigürchen 



und kuDstge werbliche Zwecke angewendet, stellt sich oft den besten Leistungen 
aus der Zeit des alten Reiches an die Seite. Ein frischer Realismus in geist- 
reicher Anwendung beherrscht auch viele der in Holz und Elfenbein geschnitzten 
oder in Metalt gegossenen zierlichen 
Geräte , Toilettegegenstände , Instru- 
mente aller Art, welche sich als Grab- 
beigaben erhalten haben (Fig. 66). 
Namentlich Tiere und Pflanzen sind 
hier im kleinsten Massstab nüt Mei- 
sterschaft charakterisiert. Die höl- 
zernen Sarkophage und Mumien- 
kästen boten zur Bildschnitzerei und 
Bemalung Anlass. Die Gewebe, in 
welche die Mumien eingehüllt sind, 
die Gewänder, Teppiche, Decken, 
Kissen, Segel, welche auf den Wand- 
bildern wiedergegeben werden, zeigen 
eine hohe Ausbildung der Webe- und 
Stickkunst und dieselbe Feinheit 'des 
ornamentalen Geaciunacks, welche so 

viele Werke des ägyptischen Kunst- pig. ge AB»j|,iitcbe Pirtamionei ■»■ HoI> aeecboiiit 
handwerks auszeichnet. ^ 

Die ägyptische Kunst ist für 
uns etwas Abgeschlossenes, eine untergegangene Welt, aus der kaum ein Faden 
zum geistigen Leben der Gegenwart hinüberleitet. Deshalb fassen wir sie auch 
als ein Ganzes auf und suchen in ihrer jahrtausendelangen Geschiebte das Bleibende 
und Charakteristische hervorzuheben. Unberechtigt aber wäre es, wollte reian heute, 
wo die Forschung uns längst eines Besseren belehrt hat, der ägyptischen Kunst 
Fortschritt und historische Entwicklung überhaupt absprechen. Diese hat, wenn 
auch oft langsam und fast unmerkbar, sich in genauer Üebereinstimmung mit der 
ganzen Geschichte des Landes vollzogen. Von Dynastie zu Dynastie , oft von 
einem Herrscher zum andern, wechselt die bildende Kunst einen Teil ihrer Auf- 
gaben, die Art der Ausführung und die feineren Erscheinungen des Stilgefühls. 
Als die eigentlich schöpferische Periode der ägyptischen Kunst muss aller- 
dings die älteste Zeit angesehen werden, über welche erhaltene Werke sichere 
Kunde geben. In der vierten Dynastie erhielt nicht bloss die Pyramide ihre 
klassische Gestalt, sondern wurde auch die Statuenplastik auf jene Höhe einer ab- 
soluten Vollendung gebracht, welche keine spätere Epoche wieder erreicht hat. 
Wie die Pyramidenerbauer und der Meister des Sphinx unmittelbar mit der Natur 
rivalisierten — indem sie ihre künstlichen Gebilde an Stelle natürhcher Sandhügel 
und Felsgebirge setzten — so wussten die Bildhauer dieser Zeit durch Form, Aus- 
druck, Farbe, selbst durch Wiedergabe des schimmernden Glanzes im Auge, den 
vollen Eindruck des Lebens hervorzurufen. Im Vergleich damit bezeichnen die 
Werke der fünften und sechsten Dynastie schon einen Verfall, der sich nament- 
lich in der nachlässigen und unsoliden Ausführung der Pyramiden und Grab- 
bauten zu erkennen giebt. 

Die äusserlich glanzvollste Zeit der ägj'ptischen Kunst, die der 18. bis 20, 
Dynastie, deren Denkmäler an Zahl und Grösse die aller übrigen Dynastien zu- 
sammengerechnet übertreffen, hat das Erbe der alten Kunst auf mannigfache 
Weise zu wahren gesucht. Die Denkmäler wurden eingehenden Restaurations- 
arbeiten unterzogen, nicht immer mit richtigem Verständnis für das Wesen und 
die Bedeutung der alten Formen, Daneben bahnten die Zeiten der grossen Er- 
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Obererkönige, eines Thutmosis I. und III. (Mitte des 16. bis Mitte des 15. Jahr- 
hunderts V. Chr.), eine innere Umgestaltung der ägyptischen Kunst an durch die 
Aufnahme ausländischer Einflüsse, namentlich von Syrien und den Euphratländem 
her. Scheint es doch, als ob durch die zahlreichen Kriegsgefangenen, welche 
nach orientalischem Brauche mitgebracht und im Lande angesiedelt wurden, selbst 
eine allmähliche Umwandlung des ägyptischen Rassetypus vor sich gegangen ist. 
Die Gesichtsbildung auf den Denkmälern der 18. Dynastie ist eine auffallend 
weichere, üppigere, mehr mit semitischen Zügen gemischte, als auf den Werken 
aus^der rein nationalen Zeit (Fig. 57, vgl. Fig. 46 u. 47). Auch der Gesamtcharakter 





Fig. 67 Aegyptische Relief köpfe aus der Zeit des neuen Beiches 



der Kunsttibung wird weicher ; an Stelle der epischen Breite und Ruhe des alten 
Stils tritt ein Streben nach Darstellung der Affekte. Rührende Situationen, wie 
etwa ein Kind im Leichenzuge der Mutter, und anmutige Stellungen, schlanke 
Körperbildungen, wie bei der Darstellung von Tänzerinnen, werden mit Vorliebe 
behandelt. Auf solchem Grunde entwickelte sich bereits imter Thutmosis III. und 
Amenhotep III. eine freiere Kunst, welche selbst in die offiziellen Darstellungen 
manchen frischen, naturalistischen Zug aufnahm. Ihren Höhepunkt und zugleich 
ihr Ende erreichte diese Richtung unter der Regierung Amenhoteps IV., die eine 
so interessante Episode in Aegyptens Geschichte bildet. Der König suchte, viel- 
leicht unter dem Einfluss seiner geistig bedeutenden Mutter Ti , die eine Syrerin 
gewesen zu sein scheint, den alten Kultus des Sonnengottes zu Heliopolis in 
ganz Aegypten einzuführen, und zwar in der philosophisch vergeistigten Form 
einer Verehrung der strahlenden Sonnenscheibe selbst und ihrer Leben erzeugen- 
den und befördernden Macht. Auf allen Darstellungen des Königs und seiner 
Famiüe erscheint über ihnen die Sonnenscheibe, mit ihren Strahlen, die in Hände 
auslaufen, den Sonnenkönig und die Seinigen umfangend und haltend (Fig. 58). 
Das Verhältnis zur Gottheit wird also ganz intim und persönlich aufgefasst. Da- 
mit hängt zusammen ein weit innigeres Verhältnis zur Natur, als es jemals zuvor 
in der ägyptischen Kunst bestanden hat. Die Denkmäler aus der Zeit Amen- 
hoteps IV. zeigen einen ganz energischen, rücksichtslosen Naturalismus, der nicht 
einmal vor der geheiligten Person des Königs Halt macht (Fig. 60). Dieser wird in 
der vollen Naturwahrheit seiner unschönen Gesichtszüge, seines von einem organi- 
schen Leiden zerstörten Körpers wiedergegeben. Das Gleiche gilt von den Dar- 
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atellungen seiner Gattin und seiner Kinder. Auch in die dekorative Kunst wurden 
neue, von einem frischen ReaUsmus belebte Uotive eingeführt (Fig. 59). Aber 
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dieser verfieissungsvolle Umschwung in der alternden ägyptischen Kunst war nur 
von kurzer Dauer. Der König betrieb seine Reformen mit gewaltsamem Fana- 
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tismus. Der Name des alten Sonnengottes Amon ward überall auf den Denkmälern 
ausgetilgt. Selbst den eigenen Namen, in dem ja das Wort Amon vorkam, änderte 
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der König und nannte sich Ghuen'aten, „Glanz der Sonnenscheibe". Seine 
Residenz verlegte er von der alten Amonstadt Theben nach seiner neu gegründeten 
Hauptstadt Ghut'aten „Horizont der Sonnenscheibe", bei dem heutigen Teil el 
Amama. Aber die kurze, nur etwa zwölQährige Regierung des Königs genügte 
nicht, um seinen Neuerungen Bestand zu geben, 
vielmehr bereitete der Groll der mächtigen Prie- 
sterschaft von Theben nach dem Tode Ghuen'atens 
allen seinen Unternehmungen ein jähes Ende. Seine 
Residenz wurde bis auf den Grund zerstört und 
unter dem gewaltigen König Haremhebi wurde die 
Gegenreformation mit Energie durchgeführt. Auch 
die Kunst wurde wieder in die alten Fesseln der 
Konvention geschlagen, aus denen sie kein Revo- 
lutionär mehr erlöst hat. Die Ruinen von Teil el 
Amama und ihre Denkmäler sind die letzten Zeug- 
nisse eines naiven Gefühls und frischen Naturempfin- 
dens in der ägyptischen Kunst geblieben. Unter 
den grossen Eroberern der folgenden Zeit diente die 
Kunst nur dem Ruhmbedürftiis. Sie verherrüchte in 
Kolossalreliefs, die nur durch ihren Inhalt und die 
meisterhafte Technik der Ausführung unsere Auf- 
merksamkeit fesseln, die Kriegsthaten Setis L, Ram- 
ses n. und ihrer Nachfolger. 

Die Renaissance, welche die Kunst in dein 
saitischen Reiche Psametichs (im 7. und 6. Jahr- 
hundert V. Chr.) erfuhr, konnte den fortschreitenden Verfall nur scheinbar auf kurze 
Zeit aufhalten. Unter Anlehnung an die Vorbilder aus der Zeit des alten Reiches 
vermochte sie wohl noch kleinere Arbeiten in zierlicher Vollendung zu schaffen 
und auch auf dem Gebiete der Architektur eine Reihe von anziehenden Bau- 
werken (zu Elephantine und auf der Nilinsel Philae) hervorzubringen. Aber die 
eigentliche Lebenskraft der ägyptischen Kunst war erloschen und schon, als die 
Griechen mit Aegypten in Berührung traten, war sie ihnen, was sie uns heule 
ist — eine tote Welt. 




Fig. 60 Totenmaske 
dee Königs Chuen^aten (nach Fl. Petrie) 



ZWEITES KAPITEL 

Die K"unst des mittleren Asiens 

A. Babylonien und Assyrien 

Westlich vom Indus erstrecken sich in weiter Ausdehnung Länder, welche 
schon im dritten Jahrtausend v. Chr. den Mittelpunkt eines bedeutenden Kultur- 
lebens bildeten. Im Gegensatz zu den übrigen Gebieten Asiens zeigt sich hier 
die übermächtige Fülle der Naturkraft gemässigt, es fehlt nicht an fruchtbaren 
Gebieten, aber dazwischen breiten sich unwirtbar öde Wüstenstrecken aus, und 
der Mensch, oft genug von der üppigen Triebkraft der Natur verlassen, ist auf 
thätiges Eingreifen und Bezwingen der widerstrebenden Naturmächte angewiesen. 
Die Lage dieser grossen Länderstrecken, die vom Indus bis an den Euphrat reichen, 
hat ihre Völker seit unvordenkUchen Zeiten in beständige Wechselbeziehung ge- 
bracht, und da die klimatischen Bedingungen den Sinn früh zur Thatkraft, zur 
selbständigen Gestaltung des Lebens führten, so entwickelte sich ein geschichtliches 
Leben voll raschen Wechsels, reich an erschütternden Katastrophen, das die Ober- 
herrschaft über diese naturgemäss zusammengehörigen Länder bald dem einen, 
bald dem andern der hier ansässigen Völkerstämme in die Hände gab. 

Die ältesten Kultursitze dieses Gebietes finden wir in Mesopotamien, dem 
Mittelstromlande zwischen Euphrat und Tigris. Auch hier entwickelte sich also 
die Kultur wie in Aegypten zunächst unter den Bedingungen mächtiger Ströme, 
die bei gewissen Verschiedenheiten doch auch manche Verwandtschaft mit denen 
des Nilthaies darbieten. Da das Bett des Euphrat weit höher liegt und der Strom 
grösseren Wasserreichtum hat als der tiefer liegende pfeilschnell strömende Tigris, 
so wird, wenn im Frühjahr die Schneemassen der armenischen Gebirge schmelzen, 
das ganze Flachland Ueberschwemmungen ausgesetzt. Diese veranlassten schon früh- 
zeitig die Anlage grossartiger Dämme und Deiche und eines Systems von Kanälen. 
Der Mensch lernte die Naturmächte regeln und sich dienstbar machen. Unter sol- 
chen Einflüssen erhoben sich in alter Zeit bereits gewaltige Reiche mit mächtigen 
Herrscherstädten, einer hochgesteigerten Kultur und ausgedehnter Handelsthätigkeit 
am Ufer des Euphrat. Schon die Bücher des Alten Testaments entwerfen in gross- 
artig kurzen, eindringlichen Zügen ein Bild von der Macht und Herrlichkeit des 
alten Babylon, dessen sagenhafter Turmbau die Vorstellung von riesigen, selbst 
den damaligen Völkern imponierenden Bauuntemehmungen erweckt. Die Sinnesweise 
dieser Völker scheint, übereinstimmend mit den geschilderten Verhältnissen, eine 
mehr nüchtern praktische als phantastisch poetische Richtung gehabt zu haben, und 
die Interessen weltlicher Herrschaft und materiellen Gewinnes werden bei dem teils 
kriegerischen, teils kaufmännischen Charakter die überwiegenden gewesen sein. 

Die Nachrichten der Alten von den Bauwerken der Hauptstadt Babylons 
schildern Werke von kolossaler Ausdehnung und einer grandiosen Einfachheit der 
Anlage. So der Tempel des Baal, der in pyramidaler Verjüngung auf einer Basis 
von 185 m im Quadrat sich in acht abgestuften Stockwerken zu gleicher Höhe 
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erhob, also selbst die Pyramidenriesen Aegyptens Übertraf. Von ähnlicher Gran- 
diosität waren die UmfassuDgsmauem der ungeheuren Stadt, waren die beiden 
Herrscherpaläste und der berühmte Wunderbau der hängenden Gärten der Semi- 
ramis. Von diesen gewaltigen Denkmälern ist so gut wie nichts erhalten, nur 
eine Reihe von unförmlichen Schutthügeln, halb versandet und im Frühling mit 
üppiger Vegetation bedeckt, bezeichnet in der Nähe des Dorfes Hill ah an beiden 
Ufern des Euphrat die Stelle, wo einst die stolze Gebieterin der Völker gestanden. 
In dem HUgel von Birs i Nimrud glaubte man früher den Ueberrest vom Tempel 
des Baal zu erkennen, der Schutthügel El Kasr ist vielleicht mit dem Palaste 
des Nebukadnezar identisch. 

Die Beschaffenheit dieser Ruinenstätten erklärt sich aus dem Material, 
welches die Babylonier bei dem völÜgen Steinmangel ihres aus alluvialen Nieder- 
schlägen bestehenden Landes anwenden mussten. Sämtliche Bauten wurden aus 
Ziegeln, die an der Sonne gedörrt waren, errichtet, indem man sich des Erdharzes 
als Mörtel bediente. Die Wandflächen wurden entweder mit Stemplatten belegt 
oder auf Gips- oder Asphaltgrund mit einem Mosaik aus glasierten Terrakotta- 
stücken verkleidet (Fig. 61). Es ist leicht verständlich, dass auch die umfang- 
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reichen, während der letzten Jahrzehnte im ganzen Gebiete des alten Babylon 
angestellten Ausgrabungen') nicht viel mehr als die Grundrissanlagen der alten 
Städte und Paläste zu Tage gefördert haben. Da die Babylonier oder Chaldäer 
— beide Namen, von Teilgebieten des Landes entlehnt, werden auch für das 
ganze Mesopotamien angewendet — die Gestirne verehrten, so genügten für deren 
Gottesdienst ohnehin offene Terrassen, deren Plattform, ähnhch wie bei den alt- 
amerikanischen Teocallis, durch Stufenbauten zugänghch war. 

In sehr alte Zeiten scheinen die Ueberreste einer Stufenpyramide (in Baby- 
lonien Ziggurat genannt) hinaufzureichen, welche man bei Mugeir (Muqcüjar) 
im untem Euphratgebiet gefunden hat. Sie bildete ein längliches Rechteck von 
40 und 66 m und hatte über einem Kern von Luftziegeln eine Bekleidung von 
Backsteinen, welche durch schwach vortretende Pfeiler eine Art architektonischer 
Gliederung erhielt. Man hat in dieser Ruine die Ueberreste eines Tempels der 
uralten Stadt Ur erkannt, welche um 2200 v. Chr. von einem König Uruk erbaut 
worden ist. Wichtiger noch sind die Trümmer zu Warka, vierzig Meilen südlich 
von Bagdad, welche nicht nur die Reste einer palastähnlichen Anlage und mehrerer 
Tempel, sondern auch eine Nekropole von ungeheurer Ausdehnung umschÜessen. 
Ruinen eines Tempels von hohem Alter hat der englische Reisende Loftus so- 



1) Loftua, Travels and researcbes in Chaldoea and Sasiana. London, 1857. — 
Opptrl, Eupfdition scientiflqae en Mfsopotamie. Paris, 1859. — Gtorgt» Smith, Assyrian 
diacoveriea. London, 18T5. — Ba»aam, Eicavations and discoveries in AsBjria. London, 
1880. — Emest de Sanec, D^ouvertes en fhaldfe. Paria, 1885. — Perrot et Chipitt, 
Histoire de l'art dans l'antiqnitö T, IL Chaldie et Assyrie. Paris, 1884. ~ Popnlftre 
Uebersicht in F. Kaulen, Assyrien ond Babylonien nach den nenesten Entdeckungeni, 
4. And. Freiburg, 189L 
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dann nordwestlich vod Ur auf dem linken Ufer des Euphrat in dem heutigen Orte 
Senkereh, dem alten Larsam (Elassar) entdeckt. In einer andern Ruine von 
Ahu Scharein hat man die südlichste unter den chaldüischen Städten Eridu 
nachgewiesen. Es ist eine festungsartig mit hohen Mauern umgebene Anlage auf 
einer machtigen Terrasse, auf der sich eine 
Stufenpyramide ertiob; auf der ohersten 
Plattform ragte ein Tempel auf, zu dem 
eine Marmortreppe führte. Weiter entdeckte 
der englische Forscher Rassam in dem süd- 
westlich von Bagdad gelegenen Trümmer- 
hügel von Abu-Habba Ruinen der alten 
Stadt Sippara, namentlich einen ungemein 
ausgedehnten Palast, dessen Langseite ge- 
gen 500 m mißt. 

Einen besonders für die Geschichte 
der babylonischen Skulptur bedeutsamer 
Fund entstammt dem Ruinenhügel von 
Teil Loh (Tello), zwölf Stunden südlich 
vonWarka. Hier kamen eine Anzahl sitzen- 
der imd stehender Statuen, auch einzelne 
Köpfe und Reliefs zutage, welche trotz 
ihres hohen Alters von lebendiger Natur- v m v i 

empfindung und vorgeschrittener Technik '*' " "^ 

zeugen (Fig. 62). Die Bildwerke werden 

der Zeit des Königs Gudia von Sirgidla, d. i. dem dritten Jahrtausend v. Chr., 
zugeschrieben. Sie sind zum Teil aus hartem Gestein, wie Diorit, zum Teil aus 
Kalkstein oder Ton hergestellt und auf das sorgßJtigste ausgeführt- Sonst be- 
stehen die erhaltenen Reste babylonischer Skulptur hauptsächlich in kleinen 

Steinzylindern 
mit vertieft einge- 
schnittenen Dar- 
stellungen, die als 
Siegel oder Stem- 
pel gebraucht und 
in weichem Ton 
abgedrückt wur- 
den. Sorgföltiger 
ausgeführte Exem- 
plare (Fig. 63) zei- 
gen eine ühnliclie 
Treue und Schärfe 
in der Wiedergabe 
der Naturformen, 
wie die Köpfe und 
Statuen von Tello. 
Der Inhalt hat amulettariige Bedeutung; er stellt meist die Kämpfe menschlich 
oder halb menschlich gebildeter Götter und Heroen gegen Dämonen in Tiergestalt 
dar, wie in unserem Beispiel den Kampf des Izdubar gegen einen Stier, und 
seines halb als Stier, halb als Mensch gebildeten Geföhrten Hea-Bani gegen 
einen Löwen. 

Im ganzen besser sind wir über die assyrische Kunst unterrichtet, die 
allerdings nur als eine späte Nachblute der cbaldäiscben Kullur betrachtet werden 

LUbke, Kunatgeschichte Altertom 13. AoH. 4 
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kann. Bedeutendere Reste sind in den letzten Jahrzehnten durch die Ausgrabungen 
in der Nähe von Mosul am oberen Tigria zutage gefördert worden: Trüminer- 
berge, die sich in einer Ausdehnung von etwa zehn Meilen am östlichen Ufer des 
Flusses hinziehen, und unter denen man Reste von Ninive und andern Städten 
Assyriens mit hoher Wahrscheinlichkeit vermutet.') Die Ausgrabungen, welche 
namentlich bei den Orten Nimrud, Khoraabad und Kujundachik vorgenommen 
wurden, haben uns wenigstens die Anlage und die künstlerische Dekoration dieser 
mächtigen Bauwerke enthüllt. Sie erhoben sich sämtlich auf Backsteinterrassen, 
welche 10 bis 12 m hoch emporgefUhrt und mit steinernen Brüstungen bekrünt 
waren. Auf der weiten Plattform sind die Gebäude in mannigfach wechselnder 
Anordnung um freie Hofräume angelegt, meistens langgestreckte, schmale, gaierie- 
artige Gemächer und Säle, die Haupträume bisweilen 50 m lang bei nur etwa 

10 bis 12 m Breite, um- 
schlossen von Mauern, die 
eine übermäßige Dicke 
haben. Im ganzen schlie- 
ßen sich diese Bauwerke 
also an die Anlagen der 
babylonischen Paläste an ; 
ob auch die Form des 
Aufbaus von diesen ent- 
lehnt war, muß zweifel- 
haft bleiben. Sicher ist, 
daß die Räume zum Teil 
durch Tonnengewölbe, ei- 
nige durch Kuppeln be- 
deckt waren. An einer 
freien Entwicklung orga- 
nischer Elemente scheint 
es dieser Architektur je- 
doch gefehlt zu haben, 
da von einer streng archi- 
tektonischen Gliederung 
der Masse sich kein Bei- 
spiel gefunden hat. Da- 
gegen faßten die Assyrer 
ihre Wandtlächen wie 
große umschließendeTep- 
T Fülle von Reliefdarstel- 
Quadrat c 
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piche auf, üidem sie die Mauern der Haupträume mit 

lungen bedeckten. Diese Skulpturen sind auf slaiken bis zu 8 m 

den Alabasterplatten ausgeführt und solche Platten sodann in mehreren Reihen 

übereinander an den Wänden befestigt. Der etwa noch übrig bleibende Baum erhielt 

oft eine Ausschmückung durch gebrannte und glasierte, mit mancherlei Ornamenten 

bedeckte Tonplatten. Mit ähnlichen Platten pflegten auch die Fußböden ausgelegt 

zu sein, und gerade in den Ornamenten derselben tritt am meisten eine bestimmte 

Richtung der dekorativen architektonischen Phantasie her\-or (Fig. ßi). Es ist eine 

■) Vgl. SolUi et Flandin, Monument de Ninive. Paris 1847—50. — Layard, The mo- 
uument of Niniveh. London l&i9. — Dtra., Niniveh and its remains; deutsch von Meißner. 
Leipzig ISiiO. — Dei-a., A populär nccount of discoveries of Niniveh; dentBch von Meißner. 
Leipzig 1852. — Den., Fresh discoveriea etc. London 18ää. — O. Eaalintohn, The five 
great monarchiea of the anciant eastern world. 2 Volg 8<*. London 1861 ff. ~ V- Platt, 
Ninive et l'Assyrie, avec des easais de restanration par F. Thomas. Fol. 2 VoU. Paris 1865 ff. 
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oft höchst elegante, geschmackvolle Formenbehandliing, deren Motive offenbar einer 
uralten, hochentwickelten Kimstweberei sich nachahmend anschließen. Streng stili- 
sierte Pflanzenformen, Palmetten, geöffnete und geschlossene Lotusblüten bilden 
den wichtigsten Be- 
standteil der Dekora- 
tion (vgl. auch Fig. 67). 
Von der äußeren 
Erscheinung dieser Ge- 
bäude erhalten wir nur 
durch die Reliefbüder 
eine Vorstellung, In 
abgestuften Terrassen 
aufsteigend (Fig. 65a 
und Fig. 66) erhielten 
sie Licht und Luft 
durch die im oberen 
Stockwerk angebrach- 
ten Säulengalerien, 
zum Teil aber auch 
durch Öffnungen, wie 
sie in den Gewölben 

nachgewiesen sind. Die Mauerflächen sind entweder glatt oder durch dekorierte 
Pilaster und vertieile vertikale Streifen (Fig. 6Ba und Fig. 66) geghedert. Den 
oberen Abschluß bildet häufig ein Zinnenkranz, der bisweilen abgetreppt wird 

(Fig. 65c). Daß die flachen 
Dächer der unteren Terrassen 
oft kleme Parkanlagen mit Ze- 
dern- und Palmbaumpflanzun- 
gen enthielten, scheint aus Bild- 
werken wie Fi^. 66 hervorzu- 
gehen. Unwillkürlich erinnert 
man sich an das, was die Alten 
von den „schwebenden Gärten'- 
der Semiramis erzählen. Was 
man von Säulenformen auf Re- 
lief bildem antrifll, beschränkt 
sich in der Regel auf kleinere 
Maße, denn in den großen Räu- 
men sind freie Stützenstellun- 
gen nirgends entdeckt worden. 
Die Säulenbasen bestehen aus 
einem rundlich geschwellten 
PfQhl, der bisweüen auf dem 
Rücken schreitender Löwenfigu- 
ren ruht. Die Kapitelle folgen 
entweder der Volutenform, wo- 
bei eine merkwürdige Bildung 
aus zwei übereinander liegen- 
den Volutenpaaren besonders 
autlällt (Fig. 65 b), oder sie variieren auch die schlankere Kelchgestalt, die dann 
mit aufrechtstehenden Blättern bekleidet wird. Die Portale pflegen auf beiden 
Seiten mit riesigen menschenköpfigen , geflügelten Stieren eingefaßt zu sein (vgl. 



Fig. 66 Teil eines Palastes nach eiaem Relief von Kajimdscblk 



52 I^iG Knnat des mittleren Asiens ~ Asijrien 

Fig. 75). Die Türflügel selbst waren, nach den Berichten der Alten, aus Erz 
gebildet, was in Verbindung mit anderen Andeutungen über goldene Götterbilder, 
Altäre u, dgl. auf eine Vorhebe für Anwendung glänzenden Metallschmucks und 




dürans hervorgehende Technik schließen läßt. Von der stilvollen Behandlung assy- 
rischer Ornamentik gibt endlich Fig. 67 eine Anschauung. Sie enthält zugleich 
unter a die Beliefdarstellung eines zeltartigen Gebäudes, das auf schlanken, wahr- 
scheinlich hölzernen Pfosten mit Vo- 
--— - — lutenk apiteilen sein leichtes Dach 

i ^ ausbreitet. 

'^ ^^ — Daß die Wftlbung den As-. 

Syrern bereits bekannt gewesen, läßt 
sich sowohl aus den R e lief bii dem 
als auch aus wirklich aufgefundenen 
Überresten beweisen. Ziegelwiil- 
bungen von etwa 2 m Spannweite 
hat man in Abzugskanälen unter den 
Palästen von Nimrud entdeckt, und 
zwar nicht bloß im Halbkreis, son- 
dern auch im Spitzbogen durchge- 
führte. Dabei sind die einzelnen 
Steine keilförmig genau für die Wöl- 
bung hergestellt. Auf den Reliefs 
kommen sodann häufig reich ge- 
schmückte Bogenportale vor (Fig. 68). 
Zu Kliorsabad fanden sich mehrere 
Stadttore, welche aus einem im 
^ iiji^ Rundbogen gewölbten Eingange von 

3 — 4 ni Weite bestehen. Die Archi- 
volte ist mit blau glasierten Ziegeln 
und gelben Reliefs teppichartig geschmückt und ruht auf Pfeilern, aus welchen 
riesige Stierfiguren hervortreten. 

Die Tempel bauten der .\ss>Ter scheinen dieselbe Htufenfomi gehabt zu 
haben, wie wir sie bei den Babyloniem fanden. In Khorsabad und an andern 



Fig. 68 BagenpoTbU v 
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aasjTischen Ruinenstätten sieht man Reste solcher StufenpjTaniiden, und ein Relief 
aus Kujundfichik zeigt einen auf einem Hügel gelegenen dreistufigen Bau mit 
Propyläen und Nischen, wohl von sakraler Bedeutung. Auch kleinere, mit einer 
Vorhalle auf Säulen geschmückte kapellenartige Heiligtümer kommen auf den 
Reliefs wiederholt vor. 

Die Hauptgruppe der bis jetzt bekannten Bauten umfaßt die Denkmäler 
von Nimrud, wo mehrere großartige Prachtbauten, die man als Nordwest-, 



Fig. 69 Grnndriai äea Palastes von Ehorssbad 

Südwest- und Zentralpalast bezeichnet, sich dicht nebeneinander finden. Strom- 
aufwärts folgt sodann der Palast von Kujundschik und noch weiter nordwärts 
der von Khorsabad. Über Alter und Entstehung dieser Denkmale hat die teil- 
weise Entzifferung der Keilinschriften, welche überall die Wände bedecken, uns 
wichtige Aufschlüsse gebracht. Daß sämtliche Gebäude vor der Zerstörung von 
Ninive, die im Jahre 606 v. Chr. durch die vereinigten Babylonier und Meder er- 
folgte, entstanden sein müssen, ist selbstverständlich. Der älteste Bau ist der 
Nordwestpalast zu Nimrud, dessen Inschriften den Königsnamen Assumasirpal 
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(884 — 860 V. Chr.) aufweisen. Von dem Sohne desselben, Salmanassar II. (859 bis 
825), rührt der Zentralpalast her, den später Tiglat-Pilesar (746—727) umgestaltete, 
und aus dessen Material zum Teil Asarhaddon (680 — 661) den SUdwestpalast, 
Ässuritililani {626 — 606) den bescheidenen Südostpalast zu Nimrud errichteten. 
Vorher schon entstanden unter Sargon (722 — 705) Palast und Stadt von Khorsabad 
oder Dur-Samikin , unter seinem Nachfolger Senacberib (705 — 681) und dessen 
Enkel Assurbanipal, dem Sardanapal der Griechen (668 — 626), die Paläste von 
Kujundschik. In dieser etwa ein halbes Jahrtausend umfassenden Bauepoche 
scheint im ganzen wie im einzelnen die Richtung der assyrischen Kunst wesent- 
lich dieselbe geblieben zu sein und niu- der Stü der plastischen Ausschmückung 
läßt, innerhalb fest umgrenzter Vorstellungskreiae, gewisse Modifikationen, in der 
Behandlung erkennen. 



I Paliut des Sargon <E«lu>iistrakt[on luoh Chlplsi) 



Das vollständigste Bild einer assyrischen Palastanlage ist una durch die 
Aufdeckung von Khorsabad erschlossen worden (Fig. 69 und 70). Auf einer 
künstlichen Terrasse T T, deren kubischer Inhalt auf heinahe anderthalb Millionen 
Meter und deren Oberfläche auf nahezu hunderttausend Quadratmeter sich belauft, 
erhebt sich dies ungeheure Denkmal mit seinen zirka 210 verschiedenen Räumen, 
Sälen und Galerien, die sich um dreißig Höfe gruppieren. Bei A führt eine 
doppelte Freitreppe, bei R eine Rampe für Reiter und Wagen zum Palaste empor. 
Durch das Hauptportal B betritt man den großen Haupthof G, der links vom 
Harem D E F, rechts von den Wirts chaflsräumen, Vorratskammern, Ställen, Re- 
misen 1, nach der Rückseite endlich von dem eigentlichen Palaste M umschlossen 
wird. Zu letzterem mit seinen langen Prachtgalerien gelangt man auch durch 
das Portal S in den großen Hof K und von da mittelst des Portals L in eine 
Reihe stattlicher Prunkgemächer. f*rachtvolle , mit Kolossal stieren geschmückte 
Portale B L bilden die Haupteingänge (siehe Farbtafel), Reliefs bedecken die vor- 
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nehmslen Räume, während andere, namenllich die Schlafzimmer im Harem G G G, 
den Schmuck von Wandgemälden zeigten. Außerdem waren an den drei Portalen 
des Harems je zwei männliche Statuen gleichsam als Wächter aufgestellt. Noch 
merkwürdiger aber war der Schmuck des Hauptportals: zwei mit schuppeii- 
fSrmigen vergoldeten Bronzeplättchen bekleidete Palmenbäume, die mit den Statuen 
und den farbigen Emailplatten, welche die Wände des Haremhofes bedeckten, eine 
glänzende Wirkung ei^eben mußten. Die Palmbäume erinnern an die goldene 
Platane und Rebe, Werke des Theodoros von Samos, imter welchen die Perser- 
könige zu thronen pflegten. 

Neben dem Palast erhob sich auf quadratischer Grundfläche die bereits er- 
wähnte Stufenpyramide in sieben Absätzen, von welchen noch die vier unteren, 
je &,7 m hoch, erhalten sind. Jeder prangte in einer andern Farbe, je nach den 
fttr die sieben Planeten festgesetzten symbolischen Farben, ähnlich wie es die 
Alten von der Burg zu Ekbatana berichten. Der Gipfel trug wahrscheinlich einen 
Altar und diente zugleich als Heiligtum imd als Observatorium für die Astrologen. 
Ein anderes, ebenfalls selbständig errichtetes Gebäude N wird als Thronsaal be- 
trachtet. Zu diesem gewaltigen Monument kam noch die mit demselben ver- 
bundene Stadt Dur-Sarrukin, deren gewaltige Mauern von sieben Toren, wieder 
nach der heiligen Zalil, durchbrochen 
waren. Die Tore sind im Rundbogen 
gewölbt und mit prächtig emailherten 
Ziegeln bekleidet. 

Über die Bildnerei der Assyrer 
liegt uns besonders in den zahlreich zu- 
tage gekommenen Reliefplatten ein 
reichhaltiges Material aus den verschie- 
denen Epochen der Kunstübung vor. 
Nur in seltenen Ausnahmen scheint die 
Skulptur zu statuarischen Bildungen vor- 
geschritten zu sein. Wie bei den Ägyp- 
tern, so ist auch hier die Plastik über- 
wiegend in den Dienst der Architektur 
gestellt. Sie bildet den Schmuck der 
Portale, derAußenmauemund der Wände 
im Innern der Gebäude. Wie es der 
Bedeutung der auszuschmückenden 
Räume entsprach, ergebt sie sich haupt- 
sächhch in Darste jungen des Lebens 
und der Taten der Herrscher. Sie strebt 
nicht nach dem Gedankenhaften oder 
EmpflndimgsvoUen , nur die naive Auf- 
fassung der einfachen Bezüge des mensch- 
lichen Daseins ist ihr Ziel. Man sieht 
den König in der schweren, reich ver- 
brämten Tracht des Landes, mit langem 
engumschließenden Gewände, auf dem 
Haupte die fürstliche Tiara, langsam ein- 
herachreitend oder thronend auf zierlich 
geschmücktem Sessel, umgeben von 
einem ähnhch gekleideten Hofpersonal. 
Feierlicher Ernst, gemessene Würde 
charakterisieren solche Szenen. Andere, ptg. 7i AsayriBcHes Relief, Priester 
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beweglere DarateHungen der Jagd, des Hirtenlebens und des Krieges wechseln 
damit. Auf dem leichten Wagen verfolgt der König, von seinem Roaselenker be- 
gleitet, ein Löwenpaar, ein anderes Mal ein Paar Stiere. Ein Zeltlager, von ge- 
flochtenen Hürden umgeben, mit ruhenden Kamelen, Schafen, Ziegen wird ge- 
schildert ; im Zelt erhalt ein Ankömmling den Laheimnk (Fig. 73). Anderwärts sieht 
man kriegerische Unternehmungen, wobei der König auf seinem Streitwagen die 
Feinde verfolgt; Belagerungen von Burgen, die durch gewaltige Sturmböcke zer- 
stört werden; Flußübergänge , wobei der König mit seinem Wagen auf einem 
Fahrzeug übersetzt und Krieger und Rosse, erstere mit Hilfe von Schwimmblasen, 
das Ufer zu erreichen streben. Alle diese Vorgänge sind mit frischer Lebendig- 
keit, in großer Anschaulichkeit und Treue geschildert. Überall erkennt man einen 
verständig klaren, auf schlichtes Erfassen der Wirklichkeit gerichteten Sinn. Auch 
die Anordnung, obwohl vielfach wiederkehrend und für denselben Gegenstand die- 
selbe Komposition typisch wiederholend, zeigt oft überraschende Züge natürlichen 



Fig, 72 Verwundeter Löwe, Rolief voa Kajandachlk 

Lebens, Irischer Beobachtung. Diesem realistischen Sinne entspricht auch die be- 
stimmte markige Ausbildung der Formen. Der Retiefstil erscheint bereits frei und 
aelb.ständig entwickelt, in genügender Abstufung der Modellierung; die Formen sind 
fest und bestimmt gezeiclinet, die Gestalten gedrungen und zu orientalischer Fülle 
neigend; der Gesiclitstypus hat die charaktervollen Züge des semitischen Stammes, 
die mächtig gebogene Nase, das großgeschnittene Auge mit ausdrucksvoll ge- 
schweiften Brauen, üppige Lippen und volles Kinn, bei Männern in der Regel mit 
starkem langem Barte eingefaBt, der gleich dem Haupthaar die natürliche Kräuse- 
lung durch gleichmäßige Reihen konventionell behandelter Löckchen ausdrückt 
(Fig. 71). Ähnlich werden auch bei den Löwen und Stieren die Haarpartien der 
M^nen, des Schweif!) üschels, der Weichen behandelt, während im übrigen gerade 
die Tiere mit ungemein lebendigem Natursiun und freiem Formen Verständnis auf- 
gefaßt sind (Fig. 72), Der verwundete Löwe, dem zugleich mit seinem Blute das 
Leben dabinströmt , ist ein so machtvolles Büd der Natur, von pathetischer 
Empfindung beseelt, daß man vielleicht mit Recht in dieser und ähnlichen Dar- 
stellungen bereits eine Rückwirkung griechischen Geistes auf die spätere assyrische 
Kunst als wirksam angenommen hat. Die frische Natürlichkeit dieser Werke, die 
sichere , gleichmäßige Ausführung gewähren ein leliendiges Interesse , sowohl in 
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der Art, mit welcher sie aus dem Banne konventioneller Gesetze sich losringen, 
als in der Naivität, womit sie denselben sich anzubequemen wiaaen. So sind In- 
schriftreihen in Keilschrift oft mitten über die Gestalten und ihre Prachtgewänder 
hinweggeführt, ein Beweis mehr für die rein dekorative Geltung dieser Reliefbtlder. 
In entschiedener Weise machen sich symbolisch konventionelle Einflüsse bei 
gewissen Figuren geltend, die den mythologischen Anschauungskreisen der AssjTer 
angehören. Wie die ägyptische kennt auch die assyrische Kunst Göttergestalten mit 
Tierköpfen, z. B. dem Kopf eines Adlers, und gibt ihnen fast stets mächtige Flügel- 



Fig. 73 Relief ans Kojondnc'iik mit DurslelliiDg eines ZeHlBgeKi 

paare {Fig. 74). Noch feierlicher und bedeutsamer wirken die Gestalten der kolossalen, 
bis zu 3,6 m hohen Portal Wächter, bei denen umgekehrt einem Tierkörper mit 
Stierhufen, Stierleibe und mächtigen Flügeln ein bärtiges Menschenhaupt aufgesetzt 
ist (Fig. 76 und Farbtafel). Diese seltsamen Gebilde, die auf beiden Seiten der 
Portale in kräftigem Relief aus der Mauerfläcbe vortreten, mit dem Vorderkörper 
dagegen sich ganz selbständig aus der Fläche lösen, beweisen zugleich, wie mit dem 
phantastisch Symbolischen eine verständige Reflexion Hand in Hand geht. Jedes 
dieser Wundertiere hat nämlich fünf Füße, und zwar drei vordere, damit sowohl 
von der Seite als von vom kein Fuß vermißt werde. Rücksichten ähnlicher Art ist 
es auch zuzuschreiben, wenn bei Jagd- und Kampfszenen die Sehne des Bogens 
nicht über das Gesicht des Schützen, sondern hinter demselben hinweggeführt 
wird, obwohl die naturgemäße Richtigkeit jenes verlangen würde. Sämtliche 
Reliefs sind in einem weichen, weißen Alabaster, einige auch in einem glänzend 
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gelben Kalkstein ausgeführt und, wie 
aus manchen Spuren hervorgeht, mit 
kräftigen Farben bemalt gewesen. 

Von der reichen Metallplaatik 
der assyrischen Kunst iiat aich nur 
wenig erhalten; das umfangreichste 
Denkmal sind die reliefgeschmückten 
Bronzeplatten, mit denen einst die Flü- 
gel eines mächtigen Doppelportals aus 
Zedemholz von etwa 8 m Höhe und 
2 m Breite bekleidet waren, 1878 von 
Rassam bei Balawat, östlich von 
Mosul, ausgegraben. Sie sind mit Flach- 
reliefs aus dem friedlichen und kriege- 
rischen Leben Salmanassars II. (^9 
bis 826 V. Chr.) bedeckt und enthalten 
in Keilschrift einen Bericht über die 
Regierung dieses Herrschers.') 

In den Werken der verschiedenen 
Epochen ist eine wesentliche Entwick- 
lung kaum nachzuweisen. Wie der 
Darstellungskreis sich von Anfang an 
feststellt und innerhalb der nationalen 
Anschauungen unverändert derselbe ' 
bleibt, so geht es auch mit dem Charak- 
ter der gesamten Formbehandlung. Nur 
die gewaltsamere, herbere Ausprägung, 
besonders die scharfe Betonung der 
Muskulatur läßt die älteren Werke, 
namentlich die des Nordwestpalastes zu 
Ninirud, von den weicheren, glatteren, 
aber auch schwächlicheren der späteren 
Zeit unterscheiden. Doch erkennt man 
an den späteren Reliefs von Kujundschik 
das Streben, den einfachen Kreis der 
Darstellungen durch Mannigfaltigkeit 
der Lebensbeobachtung und größere 
Beweglichkeit der Schilderung zu be- 
reichern. Nach dieser Seite hin ist allerdings eine rein äußere Fortbildung der 
assyrischen Plastik nicht zu leugnen, wenn dieselbe auch schließlich bei dem 
Mangel an idealem Gehalt nur auf eine realistische Genrekunst hinausläuft. Ihre 
Knechtung im Dien.ste des Despotismus schnitt auch der assyrischen Kunst die 
Möglichkeit einer freien Entwicklung ab. 

Zu ähnlichen Betrachtungen gibt uns das Wenige, was von Malerei sich 
gefunden hat, Anlaß. Wie die Reliefs reichen farbigen Schmuck trugen, so kamen 
sie in der Wirkung den Wandgemälden sehr nahe, und es findet hier ein ähn- 
liches Verhältnis statt wie in der ägyptisclien Kunst. Vorzugsweise sind es, nach 
dem Bekleidimgsprinzip der babylonisch-assyrischen Architektur, farbig glasierte 
Platten, aus welchen dieser malerische Schmuck der Wände sich zusammensetzt. 
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Gelb, Blau und Schwarz 
sind die Haupttüne, mit 
welchen die Darstellim- 
geo sich begnügen. Ihre 
Gegenstände , ganz im 
Charakter des Reliefs, be- 
schränken sich auf ein- 
zelne menschliche Figu- 
ren, Priester oder Herr- 
scher, besonders mit dem 
phantastischen Schmuck 
doppelter Flügelpaare 
(Fig. 76), aber auch Tiere, 
namentlich Löwen, kom- 
men vor. Eine Einfassung 
von Rosettenfrieaen dient 
dem Bilde als Rahmen. 
In Khorsabad und in Nim- 
rud, dort namentlich in 
den Räumen des Harem, 
haben sich auch Spuren 
eigentlicher Wandge- 
mälde erhalten , deren 
Farbenskala, da sie nicht 
an den Prozeß des Email- 
Fig. 75 PoH*l»tier von KhorMbsd lierens gebunden war, 

eine reichere Abwechs- 
lung zeigt, sofern Rot, 
Grün und Violett sich hinzugesellen. Alle diese Werke aber kennen keine freie 
malerische Entwicklung, sondern halten in Anordnung und Zeichnung den Charakter 
von Reliefs fest, an deren innere und äußere Gesetze sie gebunden sind. So ist 
denn dieser Kunst der Schritt ins eigentlich Malerische versagt; sie bietet nur 
schlichte kolorierte Umrißzeichnungen ohne alle Schattierung. 



B. Medien und Persien 

Die äuBeren Geschicke wie die geistigen Anschauungen und demnach auch 
die KunstschOpfungen der gesamten mittelasiatischen Völkerstämme spielen fort- 
während ineinander über. So lernen wir in den Medem und Persem die Völker 
kennen, welche, zuerst von den Assyrem unterjocht, sich nachmals zu Erben der 
Macht und der GeistesricJitung ihrer früheren Gebieter aufschwangen. Zunächst 
waren es im 7. Jahrhundert v. Chr. die in den Gebirgstälern und den fruchtbaren 
Ebenen der Abhänge südlich vom Kaspischen Meer seßhaften Meder, welche die 
Macht der Assyrer brachen, bis sie seihst, nicht ganz hundert Jahre später, von 
den kräftigen Persem bezwungen wurden. Beide Völker gehörten dem arischen 
Stamme, dem sogenannten Zendvolke, an. Ihre Religion, wie sie sich in der 
Lehre Zoroasters (Zerduschts) ausprägte, neigte sich einem dualistischen Prinzip 
von vorwiegend verständig moralischer Auffassung zu. Dem Reiche des Lichtes, 
des Ormuds, des Guten, Reinen, Heiligen, tritt das Reich des Ahriman, der 
Finsternis oder des Bösen, gegenüber. Der Lichtgeist wird symbolisch in dem 
heiligen Feuer verehrt, tatsächlich aber durch das Streben der Menschen nach 
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dem Reinen und Edlen verlierrlicht. Diese Anschauung, der eine einfache Nalur- 
betrachtung zur Seite ging, läßt uns den sittlich reinen Charal;ter des Volksgeistes 
erkennen. Hier wie bei den Assyrem und Babyloniern finden wir eine klare Welt- 
ordnung , in wel- 
cher die sittlichen 
Mächte des Daseins 
sich scharf und 
hestinimt vonein- 
ander lösen und der 
Mensch mit freiem 
Bewußtsein in den 
Gegensatz des Gu- 
ten und Bösen hin- 
eingestellt ist. Die- 
ser Geistesanlage 
entsprechend er- 
scheint die Gestalt 
der künstlerischen 
Werke. Die Rich- 
tung auf tatkräf- 
tiges Handeln fflhrt 
auch hier zur vor- 
wiegenden Beto- 
nung weltlicher 
Macht und Herr- 
schaft , ällerdingii 
nicht ohne bildlich 
und insehrifllich 
ausgesprocheneBe- 
ziehung zum Götl- 

^. ,„ . , . , liehen. Von Denk - 

Flg. lU ABsynsche WandbeKleidiinK aus emailherten Plitlcn 

mälem, die aus- 
schließlich religiö- 
sen Zwecken geweiht wai-en, scheinen nur die einfachen steinernen Feueraltiire 
auf den Berggipfeln erwähnenswert. 

VonÜherrestenmedischerKunst wurde his jetzt nichts erkundet. Wir müssen 
uns die Lücken nach Kräften durch die Berichte der Alten auszufüllen suchen. So er- 
fahren wir, daß die modische Königshurg zu Ekbatana sich terrassenartig in sieben 
Geschossen erhöh, deren Ringmauern abwechselnd in verschiedenen Farben, ja selbst 
in Silber und Gold glänzten. Eine Anschauung von dieser Anlage gewähren uns viel- 
fache Darstellungen auf den Reliefs von Nimrud und Khorsabad (vgl. Fig. 66), wie 
denn die terrassenfSmiige Aufgipfelung der Gebüude mit dem übereinstimmt, was 
wir in Babylon und Ninive gefunden. Die Spuren dieses älteren Ekbatana, nicht zu 
verwechseln mit einem späteren, dem heutigen Harn adan, glaubt man in Takt- i- 
Suleinian, westlich vom Südrande des Kaspiscben Sees, nachweisen zu können. 

Mit (lern großen Kyros (559 — 529 v. Chr.) gewinnen die Perser') die 

') Ker Porter, Travels in Georgia, Persia etc. London 1821 f. ~ Cotte et Flandin, 
Voyage en Perae etc. Paris 1840/il. fi Vols. — Texitr, Description de TAmienie, de Is 
Perse etc. Paris 1852. — Vgl. auch H. ßrugteh, Reise durch Persien, 2 Bde. 8*. — 
Dazu die photot^r. Aufn. v. F. Stolze in Th. NBIdeckes Persepolis. Berlin 1882. 2 Bde. Fol. — 
DieulafOff, L'art antique de la Perte. Paris 1884—1889. Pfrrot et Chipiez, Histoire de 
l'art etc. Bd. V. Paris 1889. 
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Herrschaft über das bald verweichlichle medische Volk, breiten in gewaltigen Er- 
obemngszügen mit wunderbarer Schnelligkeit ihre Machtsphäre über das ganze 
mittlere und vordere Asien aus, dringen unter Kanihyses sogar siegreich in Ägyp- 
ten ein und grfinden eines der gewaltigsten Reiche , das jedoch ani Hellenentum 
scheitern und dem köhnen Geiste Alexanders d. Gr. (330 v. Chr.) völlig erhegen 
sollte. Die monumentale Tätigkeit der Perser, von der bedeutende Überreste auf 
uns gekommen sind, umfaßt somit etwa zwei Jahrhunderte und ist sowohl der 
Zeit als auch dem Wesen nach als letztes Ausklingen der mittelalterlichen Kunst 
der raesopotamischen Länder zu fassen. 

Die Residenzen des „Grossen Königs", wie die Griechen die persischen Herr- 
scher nannten, waren zu Babylon, das dem mächtigen Reiche einverleibt war, zu 



Fig. TT Sogenansteg Grab des Eyros bei Harghsb 



Susa, dem heutigen Schusch, wo noch jetzt bedeutende Schutthügel auf ihre ge- 
nauere Forschung harren, zu Ekbatana, dem bereits erwähnten heutigen Hamadan, 
und in der Gegend von Murghab, an der Straße von Ispahan nach Schiras. Von 
der Königsburg dieses jüngeren Ekbatana berichtet Polyhius, daß Säulen und 
Balkendecken aus Zedern- und Zypressenholz bestanden und gleich dem Äußeren 
des Daches mit Gold- und Silberplatten bedeckt waren. Wir dürfen darin die be- 
zeichnenden Merkmale der gesamten mittelasiatischen Bauweise, wie sie auch in 
den Euphratlanden anzunehmen war, erkennen. Wichtiger und ausgiebiger ist, 
wa.s sich an den Hauptpunkten der eigentlichen persischen Stamnilande an Denk- 
mälern erhalten hat, in den Gebieten, welche sich zwischen der großen Salz- 
wiiste des Innern und dem steilen, unwirtbaren Küslenraum des Persischen Meer- 
busens erstrecken, in dem reich aligestuften, gehirgigen Terrussenland mit den 
gesegneten Tälern von Schiras, Murghah und Merdascht. 

Zu den ältesten und bedeutendsten der persischen Denkmäler gehören die 
Überreste des alten Königssitzes in der Nilhe des heutigen Murghah, worin man 
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früher die Statte von Pasargadil erblicken wollte. Da dieses jedoch nach be- 
stimmten Angatien der Alten vielmehr östlich von Schiras, in der Umgegend von 
F6sa oder Darabjerd zu suchen ist, so bleibt noch dahingestellt, weicher Name 
den Ruinen von Murghab in ihrer Geaamtheit zu geben sein wird. Vor allem 
zieht hier das merkwürdige Gebäude die Aufmerksam keil auf aich , in welchem 
man nach den Berichten der Alten das Grab des Kyros hat erkennen wollen 
(Fig. 77). Der Volksmund nennt es das Grab der Mutter Salomons (Mesched-i- 
Mader-i-Suleiman) , und e« scheint, daß in der Tat eine Frau, nach Opperts Mei- 
nung die Gemahlin, nach Dieulafoys Ansicht die Mutter des Kyros, in dem Grabe 
bestattet gewesen ist. Jedenfalls bezeichnet das Denkmal einen bedeutsamen 
Punkt in der Entwicklung des Volkes. Man gewahrt hier, wie die Perser, als sie 
aus ihrem einfachen patriarchalischen Gebirgsleben plötzlich zur Herrschaft über 
ein großes Reich mit hoch entwickelter Kultur gelangten, in ihren monumentalen 
Schöpfungen die bereits anderwärts ausgeprägten verschiedenartigen Formen zu 
einem Ganzen zu verbinden suchten. Das Grab erhebt sich , aus gewaltigen 
Blöcken eines schimmernd weißen, glänzend polierten Kalksteins errichtet, auf 
sieben terrassenartig angelegten und von einem hohen Sockel getragenen Stufen 
als ein kleines Giebelhaus, dessen Form gleich der Behandlung des Materials auf 
die bereits hochj entwickelte Kunatübung des kl ein asiatischen Griechentunis zurück- 
zuführen sein dürfte. Seihst die Gestaltung der wenigen Details, besonders des 
Dachi^esimses , sowie der größtenteils zerstörten, ursprünglich den Bau an drei 
Seiten umgebenden Säulen deutet auf 
'.igen Einfluß, die StufenpjTamide 
;en ist eine offenbar im mittleren 
heimische, in den Euphratlanden 
ins mehrfach angetroffene Grund- 
Noch zwei andere Gräber, in Ge- 
von viereckigen Türmen, befinden 
II der Nähe, von denen jedoch auch 
i mit der Person des Kyros in Ver- 
ng zu bringen ist. Aber sein Bild- 
ät merkwürdig genug an einem 
r des in der Nahe zertrümmert 
iden Palastes erhalten und durch 
i;leichzeitige Keilinschrift also be- 
let: ,Ich Kurus der König der 
nenide!" Ein ägyptisierender Kopf- 
und zwei gewaltige Flügel paare 
len eine symbolische Charakteristik 
des Herrschers unter Andeutung 
der von ihm unterworfenen Völ- 
ker zu enthalten (Fig. 78). Seine 
Züge tragen keinen orientali- 
schen Charakter, und die Stel- 
lung und Formen bil düng der 
Gestalt erinnert sogar entfernt 
an altgriechische Grabstelen. 

Der späteren Blütezeit 
des Reiches unter Darius und 
Xerxes, bis 467 v. Chr., gehören, 
wie die erhaltenen Inschriften 

Fig. 78 Pfeiler mit dem Heliefbild de» Kyros bei Marghab besagen, die großartigen Reste 



Grab des Kyros — Bninen von Persepolis 33 

an, welche etwas äüdliclier gegen Schiras hin in der Eitene von Merdascht den von 
den Griechen Persepolis genannten Herrachersitz bezeichnen. Nach den alten 
Berichten und der Anlage der Denkmäler scheint der alte Königspalast, in welchen 
Alexander mit eigener Hand die Brandfackel schleuderte, nur zu gewissen Zeiten 
die Residenz der persischen Herrscher gewesen zu sein. Den Hauplhau nennt das 
Volk jetzt Tschihilminar, d. h. die vierzig Säulen, oder auch Takht-i-Dschemschid 
(Thron Dschemschids). Auf dem Bergrücken, der die weite Ebene beherrscht, er- 
hebt sich eine großartige Terrassen anläge, zu deren Plateau eine mächtige mar- 



morne Doppeltreppe (Fig. 79 und 80) in zwei Absätzen mit mehr als hundert 
sanft ansteigenden Stufen hinaufführt. Die Stufen sind so breit und so niedrig, 
daß zehn Reiter nebeneinander hinaufreiten können. Festliche Prozessionen, die 
in langgedehnten Reliefs die Treppenwangen bedecken, deuten auf die ehemalige 
Bestimmung der Anlage hin. Auf der ebenfalls mit Mamiorquadem bedeckten 
Plattform erheben sich die Trümmer eines gewaltigen, von Xerxes (486 — 46B) auf- 
geführten Doppelportals , das zwischen vier Doppelpfeilem ebenso viele schlanke 
Marmorsäulen von 17 m Höbe zeigt. An der Vorderfläche der Pfeiler finden wir 
die kolossalen Flügeltiere der assyrischen Kunst wieder. Eme zweite Doppeltreppe 
führt sodann rechts von diesem Portal (vgl. Fig. 80) zu einer zweiten oberen 
Terrasse hinauf, die fast quadratisch sich weithin ausdehnt, mit zertrümmerten 
Säulensehäften , zerbrochenen Kapitellen und würem Rumenschutt übersäet. Auf 
dem vorderen Teil der Terrasse, zunächst der Haupttreppe, erhebt sieh ein Qua- 
drat von sech Sund dreißig größtenteils zertrümmerten Marmorsäulen, auf drei Seiten 
mit Vorhallen von zwölf Säulen in zwei Reihen umgeben. Diese ganze aus- 
gedehnte Anlage, den Inschriften nach ebenfalls ein Werk des Xerxes, scheint 
dem Hauptpalast als glänzende Vorhalle gedient zu halben. Hinter ihr steigen 
abermals in höherer Terrassenanlage mit ansehnüchen Treppen die Reste des ehe- 
maligen Palastes empor. Trümmer von großartig angelegten Räumlichkeiten mit 
einem riesigen Säulensaal als Mittelpunkt, mit zahllosen Marmorsäulen und Prachf- 
(oren, sowie Spuren einer reichen Fontänenanlage bedecken die ganze Höhe. 
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Die Herrschemamen dea Darius und Xerxes, welche sich in den zahlreichen Keil- 
inachriften dieser Trümmer tinden, bezeichnen die Epoche ihrer Entstehung. Von 
den Bauten anderer Herrscher, wie Artaxerxes III. Ochos {361 — 336), haben sich 
nur sehr geringe Trümmer erhalten. Dagegen läßt sich den Gnmdzügen ihrer 



Anlage itach genau erkennen die sogen. Hundertsäulenhalle des Darius, 
welche im Grunde des Plateans weiter nach Osten hin isoliert gelegen ist. Die 
Decke dieser einst von 3 m dicken Marmorinauem umschlossenen <iuad ratischen 
Halle wurde von 100 Säulen getragen; jede Seite ist 72 m lang und hat zwei 
Eingänge imd im Innern neun NiHchen, die auf der NonJ^eite durch sieben Fenster 
ersetzt sind. 
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Der Stil dieser Prachtbauten zeigt klar eine Verschmelzung manni^acher 
fremder Einflüsse zu einem neuen eigentümlichen Ganzen. Die terrassenförmig 
aufgegipfelte Anlage ist babylonisch-assyrischen Ursprungs, wandelt sich aber 
hier zu einem heiteren, aufs Weite und Freie zielenden Eindruck um. Als Nach- 
wirkung griechischer Einflüsse wird die Einführung des marmornen Säulenbaues 
zu bezeichnen sein. Die Form der Säulen mit ihren hohen Basen (Fig. 81 u. 82), 
den schlanken, elegant verjüngten Schäften mit ihren tiefen Vertikalrinnen (Kanne- 
lüren), weist auf ionisch-griechische Vorbilder hin, die Kapitelle allein zeigen eine, 
wie es scheint, den Persera eigentümliche seltsame Gestalt. Sie sind entweder 
aus zwei mit den Rücken zusammenstoßenden Vorderkörpera von Stieren oder 
Eiuh&raera gebildet oder bestehen aus einem hoch aufgerichteten und einem herab- 
fallenden umgekehrten Blätterkelch, das Ganze gekrönt von doppelten aufrecht- 
stehenden Voluten, die in den reichsten Beispielen (Flg. 82) wieder mit gegen- 
einanderge kehrten Tieren bekrönt sind , auf deren Kücken das Gebälk aufliegt. 
Wiederum andere Formen , auf ägyptische Einflüsse hindeutend , finden sich an 
der BekrOnung der Portale (Fig. 81, e), deren Hauptglied das hohe ägyptische 




Det&iU penischer Architektur 



Kranzgesims zeigt, mit drei Reihen aufrechtstehender Blätter bekleidet und von 
kraftiger Platte bedeckt. Von Mauemiassen selbst haben sich keine Trümmer 
vorgefunden, ein Beweis dafür, daß dieselben wahrscheinlich analog den assyri- 
schen Bauten aus leichtem Ziegelmaterial bestanden. Für einen Teil der Säulen- 
hallen ist auch , dem milden Klima des Landes entsprechend , nur ein Wand- 
verschluß durch Vorhänge anzunehmen. Ebensowenig haben sich Spuren der 
Deckenanlage und des Oberbaues gezeigt. Kein Zweifel daher , daß eine hölzerne, 
vermutlich mit Metallen reich verkleidete Deekenkonstruktion angewendet war. 
Auch die marmornen Säulenhallen können nur einen hölzernen Deckenbau getragen 
haben, da die gegen 20 m hohen Säulen einen Durchmesser von kaum 1,5 m und 
einen Abstand von nahezu 10 m hatten. Selbst die Form der Kapitelle dürfte auf 
eine leichtere Konstruktion des Oberbaues hindeuten. 

Weitere Aufschlüsse über das persische Bausysteni gewinnen wir durch die 
großen Felsfassaden, welche ebenfalls in der Nähe von Merdascht die alten Königs- 
gräber auszeichnen. Während die Grahkammer sich unzugänglich im Innern 

LUbke. Knnattteschichte Altettnm 13. Aafl, 5 
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bii^gi (vgl. den Grundriß Fig. 83), ist die äußere Fläche des steil abfallenden 
Felsens mit reliefartig angedeuteten Fassaden geschmückt, in deren Mitte (Fig 83) 
eine Scheintür mit dem charakteristischen hohen Krönungsgesims sich findet, 
und deren unteres Geschoß Halbsäulen mit Einhomkapitellen zeigt, wie zu Tschi- 
hilminar. Doppelte Querbalken treten mit ihren Kopfenden zwischen den Tieren 
hervor und tragen ein Gebalk, das in semer dreifachen Gliederung und der Reihe 




n PerseiKilia ^'S- % Felagrab des Darios bei Uerdaacht 



von kräftigen Zahnschnitten wieder an ionisch-griecbische Formen erinnert. Über 
diesem Unterbau erhebt sich ein phantastisch gebildeter thronarliger Aufsatz, 
auf welchem die Reliefgestatt des Königs opfernd vor einem Feueraltar steht. 

Von den übrigen glänzenden Residenzen des Perserkönigs ist bis jetzt nichts 
erkundet worden; nur zu Susa, dem heutigen Schusch, haben ältere und neuere 
Nachgrabungen die Reste einer gewaltigen Palastanlage, jener von Persepolis 
nicht unähnlich, aufgedeckt. Sie erhob sich auf einer Plattform und war auf drei 



Fig. 84 Detail der Reliefe van dea Tieppenwuigen za PeraepoliB 

Seiten von Wehrmauern umgeben. Inschriften berichten, daß Artaxerxes Mnemon 
(404 — 361) den von Darius (521 — 485) erbauten Palast wiederhergestellt habe, 
nachdem ihn ^eine Feuersbmust unter Artaxerxes 1. (465 — 425) zerstörte. Die 
Säulen entsprechen in ihrer Form der 
reichsten, aber zugleich barocksten 
Entwicklung der persischen Säule i über 
dem kelchartigen Teile erheben sich die 
doppelten Voluten, und auf diesen ruhen 
die Süerpaare, welche das Gebälk auf- 
zunehmen bestimmt waren. Bezeich- 
nend ist, daß der Kern der Bauten hier 
aus Backsteinen besteht, welche mit 
glänzenden Emailomamenten überzogen 
sind, so daß also die altpersischen Tep- 
piche in architektonische Form über- 
tragen wurden.') 

Wie die assyrischen Bauten, so 
erscheinen auch die persischen in reicher 
plastischer Ausstattung, welche 
die Behandlungsweise der Kunst von 
Ninive in ihrem späteren weicheren 
Stile aufnimmt, auch in dieser Hin- 
sicht also das letzte Auskhngen der 
gesamten alten Kunst Mittelasiens be- 
zeichnet. Dagegen ist der Inhalt der 

*) Farbig^e Abbildungen bei Perrot 

a. a. 0. V, pl. 11. 12. Fig. 85 Relitf la Persepolia 
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Darstellungen ein neuer, eigentümlich persischer und gewährt eine klare Vor- 
stellung davon, wie die nationalen Anschauungen des Volkes, als sie in die bild- 
nerische Erscheinung strebten, sich der Formen einer anderwärts bereits aus- 
geprägten Kunst zu bedienen genötigt waren. Obwohl die zahlreichen Reliefskutp- 
turen, welche die Treppenwangen des Palastes von Persepolis bedecken (Fig. Si\ 
ebenfalls die Verherrlichung der Königswürde bezwecken, gehen sie nicht gleich 
den assyrischen auf die chronikartige Darstellung bestimmter geschichtlicher Vor- 
gänge ein , sondern schildern in allgemeiner Weise den Glanz des königlichen 
Hofbalts, die Scharen bewaffneter Leibgarden, die reich geschmückte Diener- 
schaft, die festlichen Aufzüge 

der Abgesandten unterworfener 

Völker, welche die Produkte 
ihres Landes, Stiere, Widder, 
Pferde und Kamele, sowie köst- 
liche Geräte und Geföfle als 
Tribut darbringen. An einem 
Portalpfeiler ist in kolossalem 
Maßstabe der König dargestellt 
im faltenreichen medischen Ge- 
wände, in kurzem, gekräuseltem 
Haar und lang herabwallendem, 
krausem Bart, mit der medi- 
schen Mütze und dem langen 
Zepter; hinter ihm schreiten 
Diener mit Sonnenschinn und 
Pfauenwedel, über ihm schwebt 
die phantastische Gestalt seines 
Schutzgeistes, des Feroher. Ein 
anderes Mal sieht man den 
König in feierlicher Ruhe, das 
Zepter in der Hand, auf dem 
Throne sitzen, hinter ihm einen 
Mann seines Gefolges (Fig. 8ä\ 
Aber auch in bedeutsam sym- 
boliscber Weise wird die Macht 
des Königs verherrlicht, wenn 
er das phantastische, einhom- 
artige geflügelte Untier, das in 
lebhafter Bewegung und grim- 
miger Gebärde ihn aufgerichtet 
anfällt, mit echt orientalischer 
Ruhe bei dem Hom ergreift und 
mit sicher geführtem Dolchstoß tötet (Fig. 86), oder wenn an der inneren Treppen- 
wange ein gewaltiger Löwe, vermutlich das Syndiol der königlichen Stärke, das 
sich aufljäumende Einhorn wütend zerreißt (vgl. Fig. 8i). Neben der märchenliaften 
Gestalt des Einhorns, das in seltsamer Weise auch bei den altarartigen Aufsätzen 
der Felsgrabfassaden die Eckveraierungen bildet (vgl. Fig. 83), treten sodann, wie 
wir gesehen haben, an den Portalpfeilem die geflügelten Riesenstiere mit Menschen- 
häuptem, wie sie die alten Palilste Assyriens zeigen, uns wiederum entgegen. In 
allen diesen Zügen erkennen wir die Richtung auf eine vorwiegend ideelle, gedanken- 
hafle Auffa.4sung, die allerdings an die Stelle der lebendigen Bewegung, des tat- 
kräftigen Handelns, wie es die assyrischen Skulpturen in naiver Frische zeigten, eine 
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mehr ruhig gehaltene, zeremoniös feierliche Würde setzt, die indes innerhalb ihrer 
Grenzen oft eine anziehende Fülle von Motiven, eine mannigfaltige Schattierung in 
der Darstellung derselben Grundform gewährt. Damit hängt denn auch ein in man- 
cher Hinsicht freierer Stil zusammen ; die Gestalten sind in wirklicher Profilansicht 
gezeichnet, die Köpfe einigermaßen verschieden im Ausdruck, die Behandlung der 
Gewander zeigt wenigstens einen Ansatz zu natUrUcher Faltenbildung. An Schärfe 
der Charakteristik und markiger Energie der Form stehen allerdings die per- 
sischen Reliefs hinter den älteren assyrischen Werken erheblich zurück. Nur die 
Tierdaratellungen, besonders die Kampfszenen atmen, da auf sie das feierliche 
Zeremoniell des Hofes sich nicht mit erstreckt, eine Lebendigkeit ausdrucksvoller 
Bewegung, die einen merklichen Gegensatz zu der ruhigen Haltung der mensch- 
lichen Giestalten bietet. Von geschichtlichen Darstellungen persischer Skulptur 
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Fig. 87 Felsreliet eu BKntiin (BaghiBtan) 

ist bis jetzt nur ein Beispiel bekannt: die Reliefs an einer gewaltig hohen, steilen 
Felswand zu Bisutun, dem heutigen Baghistan, südwestlich von Hamadan, in 
denen des Darius Sieg über eine Anzahl von Empörern in großen Reliefskulpturen 
dargestellt ist (Fig. 87). Die Kolossalgestalt des Königs , von zwei bewaffneten 
Leibwächtern begleitet, setzt den Fuß auf einen am Boden sich krümmenden 
Feind und scheint zürnend auf eine Schar von neun hintereinander aufmarschierten 
Männern zu blicken, die in verschiedener Tracht und durch einen Strick um den 
Hals zusammengefesselt, mit rückwärts gebundenen Hönden ihr Urteil erwarten. 
Danlber schwebt zwischen ausgedehnten Keilinschriften der Feroher des Königs. 
Die persische Kunst faßt also die Resultate der mittelasiatischen Kunst- 
beslrebungen zu einem glänzenden Ganzen zusammen und gibt wohl am frühesten 
im Kreise des antiken Lebens das Bild eines bewußten Eklektizismus. Dennoch 
fehlt es auch hier, wie wir gesehen haben, nicht an selbständig nationalen Elementen, 
wenngleich dieselben, bereits am Schlußpunkte einer reichen Kulturentwicklung an- 
gelangt, zu einer durchgreifenden Verschmelzung des mannigfachen fremdber Ent- 
lehnten in ein innerlich gleichartiges Gesamtbild nicht mehr die Energie besaßen. 
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Die Kunst des westlichen Asiens 



A. Phöniker und Hebräer 

An dem schmalen Küstenstrich, mit welchem westwärts das asiatische Fest- 
land sich gegen das Mittelmeer öffnet, wohnten schon im 2. Jahrtausend v. Chr. 
die Phöniker,*) ein Volk semitischer Abstammimg, das auf seinen frühzeitig 
begonnenen Seefahrten an allen Küsten dieses Binnenmeeres, in Griechenland 
und den dazu gehörigen Inseln, auf Sizilien, an der afrikanischen und spanischen 
Küste Handelsemporien imd Kolonien gründete, ja vielleicht über die seinem 
Unternehmungsgeist zu engen Grenzen dieses Kreises bis in den Atlantischen 
Ozean nach den britannischen Gestaden vordrang. Nicht der Trieb nach Erobe- 
rung und Staatenbildimg , nur der Drang nach Handel und Erwerb war das 
leitende Element bei diesen kühnen Seefahrten. Er machte die Phöniker zu den 
Verbreitem der westasiatischen Kultur. Ihre berühmten Städte Tyrus und Sidon, 
in der Mitte zwischen Orient und Okzident gelegen, waren die Zentralpunkte 
des Welthandels, die Stapelplätze der reichen Kulturprodukte des gesamten asia- 
tischen Kontinents. 

Die phönikische Kultur ist eine wesentlich kaufmännische, industrielle. Wir 
finden die Phöniker früh im Besitz des Geheimnisses der Purpurfärberei und der 
Glasfabrikation, im eifrigen Betriebe des Erzgusses sowie der künstlichen Ver- 
arbeitung edler Metalle. Vieles, namentlich die Weberei und Wirkerei, lernten 
sie von den Babyloniem, von denen sie auch Maß und Gewicht annahmen und 
den Völkern des Westens mitteilten. Was bei Homer von kunstreichen Werken 
des Luxus erwähnt wird, stammt in der Regel von „sidonischen Männern". Ein 
eigenartiges höheres Kunstschaffen scheint dem echt kaufmännischen Volke da- 
gegen fremd geblieben zu sein. Allerdings werden sie als Bauverständige ge- 
rühmt, und selbst die Prachtbauten der benachbarten Hebräer wurden durch 
phönikische Baumeister ausgeführt, allein eine selbständige, höher entwickelte 



1) E, Renan, Mission de Phenicie. Fol. u. 40. 1864 ff. Außerdem für die phönikisch- 
hebräischen Denkmäler das mit Kupfertafeln reichlich ausgestattete Werk von de Saulcy, 
Voyage autour de la mer morte. Paris 1853. — Perrot et Chipiez, Histoire de l'art etc. 
III. Ph6nicie. Cjpre. Paris 1885. 8®. — B. Pietschmann , Geschichte der Phöniker. 
Beriin 1889. 
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Form scheinen dieselben um so weniger gehabt zu haben, als die Erwähnung 
hölzerner uod eherner Säulen, getäfelter Decken von Zedemholz und prachtvoll 
schimmernder Goldbekleidung der Wände sich durchaus auf babylonische Ein- 
flüsse zurückführen laßt. Das Wenige, was von wirklich erhaltenen Werken 
nachweislich oder mit Wahrscheinlichkeit auf phönikischen Ursprung gedeutet 
werden kann, besteht zumeist aus mächtigen Ufer- oder Dammbauten, wie auf 
der Insel A r v a d (Arados) (Fig. 88) gegenüber der syrischen Küste und an einigen 
Punkten der afrikanischen Küste. Wo aber Tempeireste sich erhalten haben, wie 
auf den Inseln Gozzo und Malta (die sogenannte Giganteia), die indes neuer- 
dings wohl mit Recht dem phönikischen Altertum abgesprochen werden, und auf 
Cypern, da zeigt sich eine primitive Roheit der Anlage, die höchstens durch 
reichen Metallschmuck ein dem orientalischen Charakter zusagendes höheres Ge- 
präge erhalten konnte. 

Etwas ausgiebigere Anschauungen Über phönikisches Altertum haben die 
Untersuchungen Emest Renans gebracht ; allein wenn wir dieselben mit den monu- 



Fig. ^8 Haaenest« von Arvad (Arados) 



mentalen Überresten anderer Völker des Altertums vergleichen, so bleibt der Ein- 
druck, den wir von dem Bauwesen der Phöniker erhalten, gleichwohl ein Überaus 
dürftiger. Immerhin ist es von Wichtigkeit für die Kulturgeschichte, daß wir aus 
diesen Überbleibseln bestätigt finden,WBS sich aus der geographischen Lage der 
phönikischen Gebiete im voraus schließen ließ, daß neben den mesopotamisehen 
EUementen starke ägyptische Einflüsse wirksam waren. Die wichtigste Ruinen- 
statte des Landes ist Amrit, das alte Marathus. Hier sind es namentlich 
mehrere Grabmäler, in welchen sich die beiden, dem größten Teil der alten Welt 
gemeinsamen Formen : das Felsgrab und der Grabhügel (Tumulus) charakteristisch 
ausprägen. Mehrmals hat die ägyptische Pyramidenform sich dabei geltend ge- 
macht, bisweilen freihch in einer mehr i\*imderlichen als organischen Verbindung. 
So erhebt sich einmal über einem würfeltSrmigen Unterbau, der auf einer Stufe 
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ruht, ein ziemlich hoher Zylinder, und über dieser Rundform steigt dami als Ab- 
schluß eine fiinfseitige Pyramide auf. Das Ganze mag etwa 10 m Höhe ge- 
messen haben. Ein andres dieser Denkmäler (Bordj el-Bczzäk, der „Schnecken- 
turm") ist ein über einem Sockel aufsteigender kubischer Bau, der, von einer 
vorstehenden Deckplatte mit wellenförmigem Untergliede bekrönt, einem oberen 
Aufsatz als Basis dient, der die Gestalt einer vierseitigen Pyramide gehabt zu 
haben scheint. Bei diesen Denkmälern ist entweder das Grab selbst unter der 
Oberfläche des Bodens im Felsen ausgehauen oder es besteht aus schmalen Nischen 
im Unterbau des Grabmals, in welche die Leichen hineingeschoben worden sind. 
Auch in diesem Falle ist deutlich, daß die Anlage des Ganzen eine unterirdische 
Gruft ersetzen soll. Ob in solchen Werken ägyptischer oder griechischer Einfluß 

überwiegt, mag zweifel- 
haft bleiben. Mehr Eigen- 
art verrät dagegen das 
bedeutendste dieser Denk- 
male in dem mehrfach 
abgestuften zylinderför- 
migen Auft>au und der 
kupp el artigen Krönung 
(Fig. 89). Die vier rohen 
Halbfiguren von Löwen 
am Unterbau deuten auf 
einen Zusammenhang mit 
alter Tiersymbolik ; sie 
halten dort Wacht, sicher 
an Stelle von Gottheiten. 
Die abgetreppten Zinnen- 
kränze und die Zahn- 
schnittfriese sind Ele- 
mente, die uns überall in 
der Denkmalwelt des mitt- 
leren und vorderen Asiens 
begegnen. In anderen 
Fällen hat man die Fels- 
grab er durch Fassaden 

bezeichnet, welche klei- 

Fig. 89 Grabmal bEi Amtlt neu, auf Säulen ruhenden 

und durch Giebel bekrön- 
ten, selbst mit Reliefs 
geschmückten kapellenartigen Bauten nachgebildet sind. So an zwei Beispielen 
zu Maschnaka, wo die Säulen ein primitives Volutenkapitell haben. An einer 
Fassade zu Dschebeil, dem alten Byblos, dagegen fehlen die Säulen, aber 
das etwas höhere Giebelfeld zeigt als Schmuck eine fünfblätterige Rose. 

Zu einem ausgebildeten Tempelbau haben die Phöniker, wie schon bemerkt, 
es nicht gebracht; ihre Heiligtümer bestanden zumeist aus einem kapellen- oder 
ta))eniakelartigen kleinen Bau, der sich innerhalb eines umfriedeten Hofes erhob. 
Solche Tabernakel haben sich noch in Amrit erhalten. Gleich den Grabanlagen 
bestehen sie aus wenigen großen Blöcken, oder sind auch wohl gänzlich monolith 
ausgeführt. Die noch jetzt als El Maabed (das Heiligtum) bezeichnete Gella er- 
hellt sich, aus drei mächtigen Blöcken zusammengesetzt, auf einem aus dem Fels 
gehauenen Unterbau etwa zu ö m Höhe, umgeben von einem quadratisch ab- 
gemessenen, geebneten Platz. Die Vorderseite der Cella ist offen und hatte viel- 
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leicht ursprünglich zwei Erzsäulen als Stützen der vorspringenden Decke. Das 
itg>'püsche Kranzgesims, bekrönt von einer Reihe von Üräus-Schlangen, bildet den 
Abschluß. Ganz ebenso gestaltet war ein unweit davon gelegenes Heiligtum, 
das aber zwei einander gegenüber aufgestellte Tabernakels ehre ine enthielt. Der 
sie umgehende Tempelhof war im Altertum vielleicht zu einem künstlichen Teich 
umgewandelt (Fig. 90), Dieselbe Art der Anlage mit einem kleinen Heilig;ura 
inmitten eines umfriedeten Hofraums wird uns auch für den Tempel zu Byblos 
durch Münzbilder bezeugt. 

Die dürftigen Reste plastischer Kunst, welche sich auf dem Boden Phöni- 
kiens erhalten haben, genügen ebensowenig wie die architektonischen Werke, um 
von der geschichtlichen Entwicklung ein Bild zu geben. Doch erscheint so viel 
sicher, daß die phönikische Kunst stets unselbständig und ohne Hang zu eigenem 
SchafTen geblieben ist. Sie arbeitete hauptsächlich für den Export und bequemte 
sich willig dem Geschmack der Län- 
der an , für welche ihre Erzeug- 
nisse bestimmt waren. Und da 
Phönikien schon früh in Abhängig- 
keit von Ägypten, später unter die 
Herrschaft der Assyrer gelangte, 
so sind damit die beiden Pole be- 
zeichnet, zwischen welchen sein 
Kunstschaffen sich bewegt. An ei- 
nem phönikischen Denkpfeiler aus 
Arados sieht man eine ruhende 
Sphinx mit der ägyptischen Königs- 
krone, dem Pschent; an einem an- 
deren sind zwei schreitende geflü- 
gelte löwenartige Tiere mit Vogel- 
köpfen dargestellt, welche die eine 
Klaue nach einer zwischen ihnen 
stehenden Vase ausstrecken: ein 
Motiv , das auf assyrische Denk- 
mäler zurückgeht. Die Sarkophage Fig. eo Tsbemak«! ib Amrit 
der Könige von Sidon — der wahr- 
scheinlich älteste darunter inschrift- 
lich dem Könige Esmunazar zugesprochen — haben die Form ägyptischer Mumien- 
kästen; andere aus späterer Zeit sind fast völlig griechisch. 

Besonders lehrreich für den auf diesem Wege entstehenden Mischstil, 
welchen die Phöniker überall zur Anwendung brachten, wo sie sich festsetzten, 
sind die Funde auf der Insel Cypern geworden.') Das Eiland, tief im Winkel 
zwischen Syrien und Kleinasien gelegen, tt-urde schon früh, besonders an der 
Südküste, von den Phönikem kolonisiert und wegen seiner günstigen Lage und 
seiner zahlreichen Häfen ein wichtiger Mittelpunkt des Handels, des Austausches 
zwischen den benachbarten Völkern. Dazu kam der Reichtum an Kupfer, der 
bald von den Phönikem erkannt und ausgebeutet wurde. Nirgends ist die Kreu- 
zung ägyptischer und assyrischer Einflüsse so deutlich wie in den Monumenten 
dieses Landes. Wir wissen , daß Thutmosis III. im W. Jahrhundert v. Chr. 
Cypem eroberte, und daß später unter Sargon, dem Erbauer von Khorsabad, 

1) L. Palma di Cetnola, Cypras, its ODcient ci 
Deutache Ausgabe voq /.. Siem, mit Vorwort vo 
faUeh-Bichitr, Kypros. Berlin 1893. 
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707 V. Chr. die Insel an Assyrien tributpflichtig wurde. Diesen wechselnden 
politischen Geschicken entsprechen die Kulturverhältnisse des Landes. Später 
tritt dann das griechische Element an der Nord- und Westseite der Insel in zahl- 
reichen Kolonien hervor, und die 
griechische Kunst verdrängt all- 
mählich die orientalische. Auch 
sie läßt sich von ilu-en frühesten 
Entwicklungsstufen an bis in 
die späteste hellenisch-römische 
Epoche hier verfolgen. 

Über die phöniklsche Archi- 
tektur haben auch die Funde 
auf Cypern keine weiteren Auf- 
schlüsse gewährt. Die Ruinen des 
Aphroditetempels von Paphos 
beweisen, daß die Heiligtümer 
auch hier in ummauerten freien 
Plätzen bestanden. Von kunst- 
geschichllichem Interesse smd 
„, „ „ . , . „ , ^ hauptsäcblicb mehrere , wohl zu 

Fig. 91 «...erupiwi .OS T«p«» ^ni Cyperc Grabstelen gehörige Pfeilerkapi- 

teile, weil in ihnen Elemente der 
ägyptischen Formenwelt mit mehr' selbständigem Geschmack verwendet sind. 
Ein Kapitell aus Trapeza (Fig. 91) zeigt den Typus der ägyptischen Liliensäule 
(vgl. S. 26) in einer Weise entwickelt, welche bereits an das Volutenkapitell des 
ionischen Stils anklingt; einige 
Kapitelle aus Athieno (Fig. 92) ent- 
halten neben einer gehäuften An- 
wendung des Voiutenmoüvs auch 
eine Dekoration mit Lotusblüten 
im oberen Mittelfelde. 

Das Nebeneinander der ver- 
schiedenen Stilrichtungen tritt be- 
sonders deutlieh in den zahlreichen 
Kalksteinfiguren hervor, welche 
größtenteils in den Ruinen ei- 
nes tempelartigen Bauwerks bei 
Athieno (Golgoi?) gefunden wur- 
den. Sie stellen wohl Priester und 
die Stifter von Weihgeschenken 
aus verschiedenen Standes- und 
Berufsklasaen dar. Den Statuen 
ist durchweg eine strenge Gebun- 
denheit der Haltung gememsam; p,g g,^ Pleilerkapitell aw Athieno .»t Cyp«rn 
sie stehen mit dicht aneinander 
geschlossenen Füßen, die Arme 

fest an den Leib gelegt , wenn nicht die rechte Hand irgend ein Attribut hält 
oder in den Mantel geschlagen auf der Brust ruht. Der assyrische Typus (Fig. 94) 
spricht sich durch die derben semitischen Gesic hts formen , den vollen, zierlich 
gekräuselten Bart, die langen, schweren Gewänder ebenso unverkennbar aus wie 
der ägyjDtische durch die feineren Formen, das meist [bartlose Gesicht und die 
eng anliegende, bisweilen nur aus dem Hüftschurz bestehende Kleidung. Manch- 
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mal sind beide Typen in derselben Gestalt vermischt. So zeigt es Flg. 93, wo 
die Gewandung, der Hüftschurz mit der Uräusschlan^e , der reiche Halsschmuck 
auf ägyptische Sitte deuten, wahrend der bärtige Kopf mit der hohen nach vom 
gebogenen Haube assyriach erscheint. Die Arbeit ist in allen diesen Figuren 
keine besonders sorgfiütige; die Rückseite blieb sogar völlig roh, weU auf Auf- 
stellung an einer Wand gerechnet wurde. Zahlreiche Farbenspuren deuten auf 
ursprüngliche Bemalung. An- 
~ dere Figuren, wie die Kolossal- 

statue eines Mannes, der einen 
Becher und eine Taube in Hän- 
den hält, gehören nach Hal- 
tung, Gewandung und Haar- 
tracht eng mit der aitgriechi- 
schen Kunst zusammen, wie 
denn die Geschichte der grie- 
chischen Kunst uns noch auf 
in Gypem gefundene Werke 
zurückleiten wird.') 

Eine wahre Musterkarte 
der verschiedensten StUarten 
bieten, wie alle cy prischen 
Funde, auch die zahlreichen 
gemalten Tonvasen, die na- 
mentlich aus den Gräbern 
von Dali, Alambra und 
Larnaka stammen, hi die- 
sen Gefilßen begegnet uns 
zunächst jene älteste Deko- 
rationsweise, die ihre rein 
Plg. 83 linearen Motive hauptsächlich 

SlatiiB aal AthleDD n , 1 , 1 ,.,,-' 

aus Vorbildern der Weberei und 
in zweiter Linie der Metall- 
arbeit schöpft und auch den Ausgangspunkt für 
die älteste griechische Vasenmalerei bildet. Es sind 
meistens blaQrote Gefäße mit dunkelbrauner Zeich- 
nung, oder schwarzglasierte mit helleren Ornamen- 
ten. Die geometrischen Ornamente, Zickzacks, Rau- 
ten, Schachbrettmuster und ähnliche, sind aber oft 
ohne richtiges Verständnis angebracht; sie wachsen _ _ 

nicht aus den Grundbedingungen der Form heraus. 

Da bei der Herstellung eines Geffißes — auf der <,, . ^'k- ^.^. 

_„,,., ■ i_ j- n • . • . Statue ans Athieno 

Töpferscheibe — sich die Form aus lauter horizon- 
talen Schichten gewissermaßen aufbaut, so ergibt sieh 

auch für die Dekoration naturgemäß eine Anordnung in Horizontal streifen (vgl. 
Fig. 96 b, c). Die Anwendung vertikaler Streifen (Fig. 'J5 a) beweist, daß der 
Dekorator sich dieser stilistischen Notwendigkeit nicht bewußt war. Noch weniger 
der Form des Geftlßes angemessen ist eine Verzierung mit senkrecht gestellten 
Kreisen (Fig. 96 a), die geradezu ein Stück der gewölbten Fläche herauszu- 



') Beiclibaltjge Poblikation der Skulptnren von Joh. Doell, Die Sammlung Cesnola, 
mit 17 Steindrncktafeln, in den Schriften der Peterabnrger Akademie. XIX. Kr. 4, St. Peters- 
burg 1873. Fol. 
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achneiden scheint. Die Anwendung konzentrischer Kreise überhaupt und mehr- 
facher feiner Parallelringe (Fig. 96 b, c), weist auf eine Nachahmung von Metall- 



Pig. 9!> Vasen ana Atambra 

dekoration in Ton hin. Die Nähe Asiens gibt sich in Vasendekorationen, wie 
die in Fig. 97 abgebildete , kund , welche ein bekanntes Motiv der a.ssyrisehen 



Kunst, den heiligen Baum zwiachen zwei Tieren, mit ziemlicher Plumpheit nach- 
zuahmen sucht. 
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Aus den verschiedensten Elementen gemischt sind auch die Formen der 
zahlreichen Arbeiten aus edlem und unedlem Metall, welche namentlich aus einigen 
Felskammem bei Episkopi, dem alten Kurion, zutage gefördert wurden: 
goldene, silberne und kupferne Ohrringe, goldene Armbänder, zum Teil mit Rosetten 
verziert oder in Löwenkdpfen endend, darunter ein Armreif, der in cyprischer In- 
schrift den Namen eines Königs Eteander von Paphos trägt, von welchem wir aus 
assyrischen Denkmälern wissen, daß er um 672 v. Chr. an Asarhaddon Tribut 
entrichtete; femer Ringe mit Köpfen von Chimären, Greifen, Sphingen, namentlich 
aber prachtvolle Halsketten mit Lotusblumen, geöffneten Blütenkelchen und ge- 
schlossenen Blumenknospen geschmückt, eine darunter in der Mitte mit einem 
Medusenkopf. Für die stilgeachichtliehe Betrachtung sind aber vor allem mehrere 
silberne Scbüssebi und Schalen von hoher Bedeutung, welche auf der inneren 
Seite mit einem oder mehreren Figurenfriesen in getriebener Arbeit, durch Ver- 
goldung hervorgehoben, geschmückt smd. So eine Schale aus Kurion (Fig. 98), 
welche in ihrer Mitte den Kampf eines vierfach 
geflügelten Mannes mit einem Löwen darstellt. 
Diese Gestalt mit dem über ihr schwebenden 
Feroher erinnert ihrem Inhalt nach an assy- 
rische Darstellungen, während die knappe, prä- 
zise Formenbehandlung durchaus ägyptisch ist. 
Die in kleinerem und größerem Kreise das 
Mittelfeld umziehenden Reliefbilder zeigen deut- 
lich ägyptische und assyrische Motive, Orna- 
mente, Trachten in freier Verwendung und Ver- 
mischung. Ähnliches gilt von dem Bruchstück 
einer silbernen Patera aus Amathus, welches 
geflügelte Sphingen, Skarabäen und die der 
ägyptischen Kunst eigentümlichen Menschen- 
figuren mit Flügeln an den Armen zeigt. Im 
äußeren Kreise sieht man friedliche und krie- 
gerische Szenen dargestellt, namentlich die Be- 
lagerung und Erstürmung einer Feste, wobei 
nicht bloß ägyptisches und assyrisches, sondern 

unverkennbar auch altgriechisches Kostüm auf- p- ^-j y^^ ^^^ Lamak» 

tritt. Eine andere Silberschale aus der Nähe 
von Athieno ist rings mit stilisierten Papyrus- 
stauden zierlich geschmückt; darunter sieht man viermal die Darstellung einer 
Barke mit verschiedenen Szenen, dazwischen allerlei Tierfiguren, Pferde, Rinder 
und teils fliegende, teils schwimmende Wasservögel ; endhch in der Mitte schwim- 
men Menschen, Fische, Pferd und Rind in einem mit Papyrusstauden geschmück- 
ten Grunde. 

So bestätigen — trotz der entgegenstehenden Ansicht mancher Forscher— wohl 
auch die reichen Funde aus Cypem im wesentlichen unsere Vorstellungen von der 
Unselbständigkeit der Kultur dieses phönikischen Handelsvolkes, das über eine 
eklektische Verwendung und Vermischung der Kunstformen der großen benachbarten 
Nationen, zuerst der Ägypter und Assyrer, dann der Griechen nicht hinauskam. 

Die Forschungen ül)er das alte Karthago,') die mächtige Seefestung der 

') Vgl. Nath. Davis, Carthage and her remoins. London 1861 ; deatache Überaetznng 
1863. — CA. E. BtuU, Fonillea k Carthage. Paris 1861 ; deutsche Ütiersetznng 1883. Neaer- 
dingB Publikationen der französ, Stisaionäre, namentlich v. P. Delattre. (Lea tombeani pnni- 
qnes de C. Lyon, 1891 n. a.) — Otto ifeltttr, Gesch. der Karthager. I. Bd. Leipzig 1879. 
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Phöniker in Nordafrika, unweit von dem heutigen Tunis, hatten lange Zeit hin- 
durch cur spärliche Aufschlüsse gebracht, bis eine von Beul6 unternommene Ex- 
pedition das Dunkel in einigen Punkten lichtete. Wir kennen jetzt die Doppel- 
anlage des Kriegs- und Handelshafens mit ihren Kais, Landungstreppen und 
Schifishausem. Der im Nordosten gelegene Hügel Djehel-Khawi trägt auf seinem 
Abhänge gegen Utica zu die weitgedehnte Nekropote, deren Felsgräber in ihren 
Wandnischen noch mit einem festen und feinen glänzenden Stuck überzogen sind, 
auf dem sich ursprünglich eine gemalte Dekoration befunden haben mag. Den 
wichtigsten Fund jedoch machte Beul^ auf dem alten Burghügel, der Byrsa von 
Karthago. Zwar sind die Heiligtümer der Punier, die hier standen, längst zer- 



Fig. 98 Silberne Schale sna KuTiOu 

stört, den Platz des Esmuntempels nimmt heute die Ludwigskapelle ein; aber 
von den Mauern der Burg haben sich besonders an der Südseite beträchtliche 
Massen erhalten, die aus großen Tuffquadem errichtet und im ganzen 10,10 m 
dick sind. Innerhalb der Mauer zieht sich ein etwa 2 m breiter Korridor hin, in 
welchen eine Reihe großer Kammern sich öffnen, in denen wir nach Appians 
Bericht die Ställe und Futtermagazine der Elefanten des punischen Heeres zu 
erkennen haben. Eme ganz ähnliche Anlage von Gängen und'Kammem fand 
sich in der Burgmauer von Tiryns in Griechenland. 

Von der Kunst der Hebräer') ist wenig zu sagen. In der Baukunst, wie 
schon erwähnt, von den Phönikern abhängig, wurden sie durch den Monotheismus 

>) Perrjt et Chipiei, Hisloirä de l'art dans raiitiqnit&. Bd. IV. S. 121—479, 
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und daa strenge Gesetz Mosis von der Darstellung des Göttlichen durch die Kunst 
abgehalten. Dagegen wissen wir, daS die Goldplatten, welche das Innere des 
Salomonischen Tempels bekleideten, mit reichlichen Darstellungen von Blumen 
und Palmen, sowie von Cherubgestalten geschmückt waren. Außerdem schlössen 
Cherubim, in Zedemholz geschnitzt und mit Gold Überzogen, das AUerheiligste 
vom übrigen Tempelraum ah. Die Gestalten dieser Engel werden in den heiligen 
Schriften als menschliche Körper mit vier Fltlgelpaaren geschildert, von denen 
zwei den Leib bedecken. Offenbar liegen also Vorstellungen zugrunde, wie sie 
in den Flügelgestalten der ägj'ptisch-vord erasiatischen Kunst uns auch sonst mehr- 
fach begegnen. 

Die Einrichtung des Tempels zu Jerusalem,') die einen Gegenstand 
vielfachen gelehrten Streites abgegeben hat, mag archäologischer Erörterung über- 
lassen bleiben. Was die künstlerische Form desselben betrifft, so dürfen wir uns 
kaum anmaßen, über ihre Beschaffenheit imd ihren Eindruck je bestimmte An- 
schauungen zu gewinnen. Die Einteilung in Vorhalle, Heiliges und Allerheiligstes 
gibt zwar wohl eine allgemeine Reminiszenz an ägyptische Tempelanlagen; aber 
weder die Größe derselben und die Mannigfaltigkeit ihrer Räume noch die häufige 
Anwendung des Säulenbaues linden sich am Salomoni- 
schen Tempel wieder. Nur die berühmten beiden ehernen 
Säulen Jachin und Boas, mit welchen der kunstreiche 
Meister Hirant von Tjtus die Vorhalle geschmückt hatte, 
würden Anhaltspunkte für die Beurteilung des Stiles geben, 
wenn nicht ihre Schilderung in den Büchern des Alten 
Testamentes an einer solchen Dunkelheit litte, daß man 
daran verzweifeln muß, sie mit irgend welchen bekannten 
Säulenformen des orientalischen Altertums zusammenzu- 
stellen. Am meisten Verwandtschaft bieten vielleicht die 
Säulen von PersepoUs, während die Verhältnisse von Schaft 
und Kapitell mehr den ägyptischen nahestehen. Daß die 
Anordnung solcher Säulen an den Tempel Vorhallen bei den 
Phönikem übhch war, beweisen cyprische Münzen (Fig. 99), welche das berühmte 
Venus- (Astarte-) Heiligtum von Paphos darstellen. Dort erblickt man in einer 
Halle auf jeder Seite des Kultbildes eine Säule, ähnlich wie die Säulen am Tempel 
zu Jerusalem freistehend aufgerichtet. Von den mächtigen Substruktionen, mit 
welchen Salomo den Berg Morija erweiterte , um dem Tempel einen genügenden 
Unterhau zu schaffen, will man in dem gewaltigen Quaderwerk an der südöstlichen 
Ecke Reste erkannt haben. Von andern wird freilich das Alter dieser bis zu 9 m 
langen Quaderblöcke in Abrede gestellt und die Errichtung dieser Teile dem Neu- 
bau des Königs Herodes zugeschrieben. 

In Verbindung mit der Tempelanlage stand das Königsschloß des 
Salomo. Es war vom inneren Tempelbof aus durch einen Gang zu erreichen 
und stellt sich uns nach neueren Forschungen als ein dreiteiliger Bau dar, der 
in seinem Plane sich eng an die uns bekannten Palastbauten der Assyrer und 
Perser anschließt. Ein großer Vorsaalbau, das „Haus des Libanon", eröffnete 
die Reihe der königlichen Repräsentationsräume. Durch einen stattlichen Säulen- 
saal gelangte man hierauf in die Empfangshalle des Königs mit dem aus Elfenbein 
und Gold bestehenden Thron, dessen Seitenlehnen mit Löwengestalten in ge- 

1) 0. Wolff, Der Tempel von Jernaalem nnd aeine Maße. Graz 1887. 4". Perrot 
et Ckipkz, Le temple de Jernsalem et la malaoii du Boig-Libanon. Paris 1889. Fol. Uit 
Enpfem und Farbendrucken. C. Schick, Die Stiftshütte, der Tempel in Jerasalem nnd der 
TempelpUta der Jetztzeit. Berlin 1896. 
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triebener Arbeit verziert waren. Diese Bauten waren von einem äußeren Ehren- 
hof umschlossen. Darim fügte sich ein innerer Hof mit den Wohngebäuden und 
dem Harem des Königs, und an diesen schloß sich, wie in Khorsabad, der Tempel- 
höf mit den heiligen Gebäuden und dem BrandopferaJtar auf der höchsten Er- 
hebung des Berges. Auch anderer Herrschersitze in der Nabe von Jerusalem wird 
an verschiedenen Stellen der Bibel gedacht, in deren innerer Ausstattung die ein- 
gelegte Arbeit aus Elfenhein, eine altorientaUsche Technik, die von Osten her zu den 
Griechen kam, besondere Beach- 
tung verdient. 

Endlich ist der zahlreichen 
Gräber zu gedenken, welche sich 
in der Nahe von Jerusalem ßnden. 
Allein diese reichen nur zum Teil in 
die altjUdische Zeit hinauf. Es sind 
in den Fels gehauene Grotten mit 
zahlreichen Vertiefungen zur Auf- 
nahme der beizusetzenden Leichen, 
ähnliche Felskammem wie jene, in 
welcher nach dem Zeugnis der Evan- 
gelien auch der Leichnam Christi 
bestattet wurde. Solche Gräber ha- 
ben keinerlei künsUersiches Gepräge, 
höchstens daß an einzelnen Fassa- 
den sich das ägyptische Kranz- 
gesims findet. Wo die Grabfassaden 
reicheren Schmuck zeigen, wie an 
den sogenannten Köiiigsgräbem, dem 
Jakobsgrabe, den Gräbern der Rich- 
ter , da sind es die ausgebildeten 
Formen griechischer Kunst, welche 
zu Hilfe genommen wurden. Diesel- 
ben Formen kommen an den verein- 
zelten Freigräbem vor, namentlich 
dem sogenannten Grabe des Zacha- 
rias und demdes Ahsalom, die als Frei - 
bauten aus dem Felsen losgelöst sind 
und eine Bekleidung mit ionischen 
Fig. 100 Gmb dos Absaiom bei Jernaaiem Süulen Stellungen zeigen (Fig. 100). 

Ein pyramidaler oder kegelartiger 
Aufsatz steigt über dem ägj-ptischen 
Kranzgesims als Bekrönung des Ganzen auf Hier ist also die orientalische Tu- 
mulusforin mit den dekorativen Elementen klassischer Architektur in Verbindung 
gebracht, ein Beweis dafür, daß wir es mit Werken der Spätzeit hellenistischer 
Kunstblüte zu tun haben , und daß jene ins hohe Altertum hinaufgreifenden 
Benennungen keinerlei Anspruch auf Glaubwürdigkeit erbeben dürfen. Nur in ge- 
wissen fein und scharf ausgeprägten Ornamenten, welche die in Palästina heimi- 
schen Laubgattungen nachahmen, mischt sich, wie es scheint, ein nationales 
Element ein. Im übrigen erhellt aus dem Gesagten zur Genüge, daß die Juden, 
beim Mangel eines selbständigen Kunstsinnes, in eklektischer Weise von den um- 
wohnenden Völkern ihre architektonischen Formen entlehnten. 
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B. Die Völker Kleinasiens 

Aus der gewaltigen asiatischen Ländennasse schiebt sich westwärts ein 
Gebiet halbinseleuüg vor, welches, vom Schwarzen, Ägäischen und Mittelmeer 
umfaßt, mit tief eingeschnittenen, buchtenreichen Küsten dem Okzident, zunächst 
dem Lande der europäischen Griechen, sich entgegenstreckt. Die stark ent- 
wickelte, hafenreicbe Küste, die von zahh*eichen fruchtbaren Inseln und kleineren 
Eilanden umgeben ist, weist ebensosehr nach Westen hin wie das vielfach ge- 
gliederte, von Gebirgszügen mit üppigen Niederungen und mannigfaltigen kleineren 
Flußtälem durchschnittene Land einen Gegensatz zu den in größeren, kompak- 
teren Massen angelegten Kulturgebieten des Orients bildet. Nur das Innere ist 
ein hohes, meist kahles, unfruchtbares Gebirgsplateau, von welchem nach den 
Küsten hin das wald- und wiesenreiche Land in vielgestaltiger Gliederung sich 
niedersenkt. Das herrliche, durch Gebirge und Meeresnähe gemilderte Klima, die 
günstige, buchtenreiche Entfaltung der Küsten mußte früh schon zur Kolonisation 
anlocken, so daß an den Küstensäumen und auf den Inseln sowohl semitische als 
arische, thrakische und griechische Stämme sich ansiedelten und zu einer früh- 
zeitigen Kulturentwicklung gelangten. Ebenso mußte aber auch die vielgliedrige 
Formation des Binnenlandes zur selbständigen Ausprägung einer reichen Anzahl 
kleinerer Stämme führen, die, wenngleich durch Abstammung, Sitte, Sprache und 
Religion verwandt, doch in vielfacher Verschiedenheit sich entwickelten. So finden 
wir denn in der Tat schon bei Homer eine unendliche Anzahl von Völkerschaften 
auf dem keineswegs ausgedehnten Gebiet zusammengedrängt: wir lernen die 
silberreichen Alizonen kennen, die erzbereitimgskundigen Ghalyber, die kampf- 
lustigen Myser, die Dardaner und Troer, die rossebändigenden Mäonen. die Lykier, 
Phrygier u. a. 

Aus diesen chaotischen Völkermassen treten bald einige Hauptstämme her^ 
vor, welche in der Kulturentfaltung vorwiegend Bedeutung gewinnen. Die an 
der Westküste ansässigen Kolonien der Griechen scheiden wir hier einstweilen aus, 
um sie später mit ihren europäischen Brüdern gemeinsam zu betrachten. Von 
den eigentlich kleinasiatischen Stämmen aber sind die Phrygier, Lyder und Lykier 
hervorzuheben. Erstere bewohnten die mittleren waldreichen Hochebenen des Landes, 
westlich begrenzt von den Lydem, die im Flußgebiete des vielfach gewundenen 
Mäander saßen; an der Südküste hatten sich die Lykier niedergelassen. Unter 
diesen Stämmen erhoben sich die Lyder seit der Herrschaft ihres Königs Gyges 
(um 700 V. Chr.), der siegreiche Kämpfe mit den Nachbarstaaten führte, zu einer 
immer höheren Bedeutung. Durch seine Nachfolger Ardys, Sadyattes und Alyattes 
schwangen sie sich zur Oberherrschaft über ganz Kleinasien auf, und imter 
Kroisos brachten sie sogar die griechischen Kolonien zur Unterwerfung. Um 560 
erreichte jedoch die lydische Herrschaft ihr Ende, als Kyros siegreich vordrang, 
die glänzende Hauptstadt Sardes einnahm und das Land dem großen Perser- 
reiche einverleibte. 

Die Denkmäler, welche dem kleinasiatischen Altertum angehören *), bestehen 

1) Vgl. Texier, Description de TAsie Minenre. 3 Vols. Paris 1849. Daza der IV, 
u. V. Bd. von Perrot et Chipiez, Histoire de Tart dans Tantiquit^. Paria 1887 und 1890, 
and Perrot n. a. Exploration de la Oalatie et de Bithynie. Paris 1872. Ferner die 
Reisen im südwestlichen Kleinasien, L Bd. Ljkien nnd Karlen, von 0. Benndorf and 
O, Niemnfin, H. Bd. Lykien, Milyas and Kibyratis, von E. Petersen and F. v, Luschan, 
Wien 1884 and 1889. Fol. Namentlich für die römische Denkmälerwelt dieser Länder 
wichtig ist das ReiHewerk des Grafen C. Lnnckoronski, Städte Pamphyliens nnd Pisidiens, 
heraasgeg. anter Mitwirknng von G. Niemann nnd E. Petersen. 2 Bde. Wien 1890 und 
1892. Fol. 

Ltibke, Kunstgeschichte Altertum 13. Aufl. 6 
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Flg. 101 Sogenanntes Grab des Tantalos In Lydiei 



hauptsachlich aus Grabmonumenten, die in erheblicher Anzahl und mannig- 
faltiger Formbildung , von der einfachen Gestalt des Tumulus bis zu reicheren, 
charakteristisch entwickelten Bauten, sich vorfinden. Die Llltesten und primitivsten 

dieser Werke werden in 
L y d i e n angetrofTen, mei- 
. der Form von 
Grabhügeln, die auf kreis- 
rundem Unterbau oft in 
bedeutenden Dimensionen 
kegelförmig aufsteigen. 
Im Zentrum der Anlage 
ist aus dem soliden Mauer- 
kera ein viereckiges Grab- 
gemach ausgespart, des- 
sen Decke durch hori- 
zontal Übereinander vor- 
kragende Steine geschlos- 
sen wird. An der Nord- 
küste des Golfs von 
Smyma hat sich eine große Anzahl solcher Tumuli erhalten, unter denen da? 
sogenannte Grab des Tantalos mit einem unteren Durchmesser von gegen 
70 m das machtigste 
ist (Fig. 101). Ähn- 
liche Grabhügel, zum 
Teü ebenfalls von ge- 
waltiger Ausdehnung, 
erbeben sich in der 
Gegend des alten Sar- 
d e s, darunter drei von ^ 
hervorragenderB edeu- 
tung, die als die Grä- s 
ber der KOnige Alyat- 
tes, Gyges und Ardya 
bezeichnet werden. 

Auch in Phry- 
gien und Paphla- 
gonien sind ganz 
ähnliche Tumulusgrä- 
ber neuerdings zahl- 
reich nachgewiesen 
worden. ') Als die Klein- 
asien eigentümlichste 
Form des Grabbaues 
aber stellt sich immer 
deutlicher das Felsen- 
grab heraus, zu dem Fig. 102 Grab des uidiu 
die zahlreich vorhan- 
denennatürliclienHöh- 
lungen den ersten AnlaB gegeben haben mögen. Eine im anstehenden Felsen 
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herausgemeiBelte Fassade umgibt die öfüiung der Grabkammer; sie hat in Phry- 
gieo meist die Form von großen Teppichen, welche zwischen breiten Rahmen 
ausgespannt sind. Die Rahmen sind mit rautenförmigen Verzierungen geschmückt, 
wahrend ein mäanderarUges Schema, das auch an durchbrochene Metallarbeit 
erinnert, die ganze innere Fläche bedeckt (Fig. 102). Auch der abschließende 
Giebel ist in der Regel mit rautenförmig gekreuzten Linienverschlingungen an 
seinen Rändern versehen. Die Spitze des Giebels ist mit zwei mehr oder minder 
reich ausgebildeten homartigen Endungen verziert. Durch Größe und Alter her- 
vorragend aus der Zahl dieser Denkmäler ist das mit altphrygischer Inschrift ver- 
sehene sogenannte Grab des Midas bei Doganlu, etwa 12 m breit und 14 m 
hoch. Wie der Teppichstil in diesen Felsfassaden, so weist auch die wappenartige 
Anordnung von Tierpaaren, namentlich Löwen, zu beiden Seiten einer Mittelsäule 
in anderen phrygischen Felsengräbern auf einen Zusammenhang mit asiatischer 



Fig. 103 Freistehendes Lykiscbes Felsgrab Fig. 10) Ljkiacbe FelBgDkbkamiDor sn Hyra 

Kunst hm , eröffnet aber zugleich den Ausblick auf entsprechende Werke der 
ältesten griechischen Kunst, die offenbar damit verwandt sind.') 

Der Felsbau ist auch bei den Grahmälem Lykiens mit Vorliebe zur An- 
wendung gebracht, allein in mannigfach verschiedener Weise. Man meißelte ent- 
weder aus dem freien Felsgestein das Grabmal als ein selbständiges monolithes 
Werk heraus, das sodaim in Form eines Sarkophages mit allen Zeichen bewußter 
Nachahmung einer Holzkonstruktion sich darstellt (Fig. 103); oder man legte die 
Grabkammer, wie wir es in Phrygien sahen, im Felsen an und gab dem letzteren 
die Form einer Fassade, die dann ebenso entschieden die Reminiszenzen eines 
Holzbaues zur Schau trägt. Ein vollständiges Gerüst von aufwärts gekrümmten 
Schwellen, von Pfosten und Rahmen, Riegeln und Kämmen läßt alle Einzelheiten 

1) F. Sebtr, Die phrygiacheo Felsilenkmäler. Äbhandlnngen der bayr. Akademie d. 
Wiuenacb. 1898. 
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des Holzverbandes, wie ihn ähnlich noch heute die ländlichen Bauten dieser Gegen- 
den aufweisen, in ängstlich treuer Nachahmung schauen, so daB man zu Stein 
umgewandelte Blockhäuser vor sich zu haben meint (Fig. 104). Der obere Al)- 
schluB gestaltet sich entweder horizontal oder, wie an den phrygischen Gräbern, 



Fig. 105 QehirgBwand mit Felsgräbern eu Mjr« 

mit sanft ansteigendem G lebet dache , Jedoch nicht wie dort in ausdrucksloser 
ununterbrochener Fläche, sondern mit kräftigem Gesimsvorsprung, der durch das 
Vortreten einer Reihe von Querhölzern seine dekorative Charakteristik erhält. Die 
Hauptfundorte solcher Monumente sind zuPhellos, Antiphellos, Xantbos, 
Telmessos, Limyra, Trysa (bei dem heutigen Gjölbaschi), Hoiran, Myra u. a. 
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Bimeilen Hind ganze (Jebirgsabhänge mit diesen merkwürdigen Bauten bedeckt, so 
daß in solcher Nekropole Grab an Grab neben- und übereinander in dichtem Gedränge 
sich erhebt und das Ganze einem versteinerten Gebirgsdorfe gleicht (Fig. HK). 

Augenscheinlich einer weil spateren Zeit — frühestens dem Ausgange des 
ö. Jahrhunderts — gehören andere lykische Werke an, die ebenfalls die Fels- 
fassade als Grundmotiv des Grabmales, aber in wesentlich verschiedener, offen- 
bar auf griechischen Einflüssen beruhender Weise," ausgeprägt zeigen. Denn hier 
wird ein organisch durchgeführter Säulenbau aufgenommen und auch den oberen 
Teilen, dem Gebälk samt dem Giebeldache, eine klar ausgesprochene Fotmhildung 
gegeben. Und zwar wird 
entweder die Passade nach 
herkömmlicher Art aus dem 
Felsen in kräftigem Relief 
herausgemeißelt oder ein 
portikusartiger Vorbau mit 
freier Süulenstellung vorge- 
setzt. In der Regel sind es 
zwei Säulen, ausnahmsweise 
auch wohl eine einzige, 
welche zwischen zwei kräf- 
tigen Eckpfeilern angeordnet 
werden. Die Formen sind 
ausgeprägt ionische; das Ka- 
pitell mit den Voluten, die 
Basis mit den rundlich vor- 
quellenden und eingezoge- 
nen Gliedern, der Säulen- 
schaft veijüngt, aber meist 
unkanelliert, das Gebälk 
zweiteilig, mit zahnschnitt- 
artigem Gesims gekrönt, der 
Giebel auf der Spitze und an 
den Enden mit derben, ein- 
fachen Akroterienauf Sätzen 
ausgestaltet. Solche Denk- 
mäler finden sich zu Tel- 
messos, Antiphellos, 

Myra, Kyaneö-Jaghu *''<^ '"^ cirab zu Kjanea-.iaghu 

(Fig. 106) u. a. An einzelnen 

Werken kommen auch Anklänge an asiatische Kunstweise vor, so die Bekrönung 
der Tür durch eine mit Rlättem dekorierte Hohlkehle an einer Fassade hei Limyra 
oder die Darstellung eines Löwen, der einen Stier zerreißt, im Giebelfeld einer 
Grabfassade in Myra. Endlich hatte sich an einem Denkmal zu Xanthos, dem 
sogen. Nereidenmonument, jetzt im Britischen Museum zu London, ein fSrmlich 
ausgebildeter Freibau entwickelt. Auf einem viereckigen Unterbau erhob es eich 
als tempelartige Cella in den Formen der ionischen Architektur, mit Statuen 
zwischen den Säulen und mit mehreren Relieffriesen geschmückt. Man hat darin 
vielleicht weniger ein Grabmonument als ein Heroon zu Ehren eines lykischen 
Fürsten zu erkennen; seine Entstehung ist in das Ende des B. oder den Anfang 
des 4. Jahrhunderts v. Chr. zu setzen. 

Für die Zeitbestimmung der kt einasiatischen Denkmäler im allgemeinen 
dürfen wir vielleicht aus der Entzifferung der Öfter angebrachten Inschriften nähere 
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Aufschlüsse erwarten; einstweilen wird dieselbe noch vielfach schwankend bleiben 
müssen. Ohne Zweifel zu den altertümlichsten Denkmälern zählen die Felsgräber 
Paphlagoniens'). Sie bestehen aus einer oder mehreren Grabkammem mit 
einer geräumigen, gleichfalls aus dem Felsen gehauenen Vorhalle, die sich mit 
einer bis fünf Säulen nach außen hin öffnet. Die Säulen haben wuchtige Ver- 
hältnisse, starke Verjüngung, erheben sich auf wulstigen Basen und enden in 
Kapitellen, welche liegende Tiergestalten in roher Form nachzubilden scheinen. 
Die Fassaden werden meistens von einem profiherten Rahmen eingefaßt, über 
welchem sich ein flach behandelter Giebel, bisweilen in Segmentform, erhebt. 
Bei den anscheinend frühesten Beispielen, wie denen zu Kaie bei Alpaghut, fehlt 
noch der Giebel, dessen Auftreten offenbar mit den Formen des Holzbaus in diesen 
regenreichen Gebirgsländem zusammenhängt; darauf weist auch die Nachahmung 
von Balkenzügen in der Deckenbildung der Vorhallen und Grabkammem hin. 
Zuweilen, wie in Hambarkaya, erscheinen im Inneren des Giebelfeldes wieder 
die Wappenlöwen der phrygischen Fassaden, symmetrisch um einen mittleren, 
stelenartigen Gegenstand geordnet. InSalarköi schmückt den Giebel die Relief- 
gruppe des mit dem Löwen kämpfenden Gottes, und auch auf den ansteigenden 
Giebelbauten standen meist Löwenfiguren. In einem offenbar jüngeren Grabe, 
Kallhafen („das Burgtor") bei Suleimanköi, ist die ganze Fassade ringsum auf der 
abgeglätteten Fläche des Felsens von Tierfiguren, darunter auch ein Einhorn, um- 
geben. Statt der Säulen kommt an der Fassade auch ein ebenso derb behandelter 
Pfeiler vor, wie an einem Grabe zuKastamuni, wo zwei Pfeiler die Vorhalle 
bilden, im Giebelfelde aber zwei geflügelte Vierfüßler eine mittlere, allem An- 
scheine nach weibliche Figur umgeben. 

Die paphlagonischen Felsengräber sind Denkmäler einer bodenwüchsigen 
Kultur, welche bis ins zweite Jahrtausend v. Chr. hinaufreichen dürfte und im 
7. Jahrhundert vielleicht durch den Einbruch nördücher Völkerstämme vernichtet 
wurde. Als frühe Beispiele einer Nachbildung von Holzhäusern in Steinbau, mit 
ihren urwüchsigen Säulenformen und dem Giebel darüber, mögen sie den Griechen 
in Kleinasien bereits als ein primitiver, aber eigenartiger Kunstbesitz vor Augen 
gestanden haben, bevor diese selbst zur Ausbildung ihres Säulengiebelbaues 
gjBlangten. Auf der anderen Seite scheinen die figürlichen Darstellungen 
dieser Grabdenkmäler auf den Zusammenhang mit einer noch älteren Kunst hin- 
zuweisen, welche im östüchen Teil Kleinasiens und den anstoßenden Gebieten 
ihren Sitz hatte. 

Hier haben sich — vom Halys bis ins Stromland des Euphrat hinein — 
zahlreiche Denkmäler von hochaltertümlichem Charakter erhalten. Es sind zumeist 
Felsreliefs von derber und schlichter, ja vielfach roher Behandlung, die von einem 
selbständigen, wenn auch nicht sehr entwickelten Formgefühl zeugen. Im Laufe 
der Zeit mischen sich damit Einflüsse mesopotamischer, bisweilen auch ägyp- 
tischer Kunst, ohne jedoch den ursprünglichen Charakter ganz zu verwischen. 
Man hat diese Kunstwerke im Zusammenhang mit gewissen Skulpturen und In- 
schriften im nördhchen Syrien als Werke der Hethiter (Hittiter) bezeichnet, 
die uns im Alten Testament als Nachfolger Heths, eines Sohnes Kanaans, auf 
ägyptischen Denkmälern als Volk der Cheta, auf assyrischen als Chatti begegnen. 
Mit Sicherheit lassen sie sich schon im 16. Jahrhundert unter Thutmosis DI. 
als tributpflichtig nachweisen. Aber unter der 19. Dynastie erheben sie sich 
zu dauernder Herrschaft in Syrien, und ihr König nimmt den Titel „Großer 



1) G, Hirschfeld, Paphlagonische Felsengräber (Abhandlungen der K. Akademie der 
Wissenschaften. Berlin 1885.) Perrot et Chipiez, Histoire de Tart V, p. 196 ff. R, Leon- 
hard, Paphlagonische Denkmäler. Breslau 1903. 
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Fürst der Gheta" an. Unter Ramses ü. werden sie in langwierige Kriege mit 
den Ägyptern verwickelt j wie sie uns das berühmte Heldengedicht des Pentaur^ 
das älteste Epos der Welt, schildert. Möglich, daß damals sich ihre Mach^ 
bis nach Kleinasien erstreckte. Beim Friedensschluß mit Ramses heiratet dieser 
die Tochter des Ghetaftirsten , und beide Völker bleiben längere Zeit friedlich 
verbündet. Aber unter Ramses III. fallen die Gheta mit andern asiatischen 
Stämmen in Ägypten ein, werden jedoch zurückgeschlagen, bis in ihr eigenea 
Land verfolgt und „ihr elender König wird lebend gefangen". Als ihre Haupt- 
städte werden Megiddo, Qadesch am Orontes imd Karkemisch am Euphrat ge- 
nannt. Trotz dieser Niederlage erscheinen sie in den assyrischen Denkmälern 
noch längere Zeit und erst am Ausgang des 8. Jahrhunderts werden sie durch 
Sargon so entscheidend besiegt, daß ihr Name von da ab aus der Geschichte 
verschwindet *). 

In ihrem fast tausendjährigen Bestehen haben sie genügenden Anlaß zu 
monumentalen Schöpfimgen gefunden und eine Anzahl von Werken hinterlassen, 
die zunächst dem nördlichen Syrien angehören. Ob auch die auf dem Boden des 
östlichen imd mittleren Kleinasiens gefundenen Bauwerke und Skulpturen den 
Hethitern zuzuschreiben seien, muß vorläufig zweifelhaft bleiben, so lange die 
Ausdehnimg ihres Reiches imd die Größe ihres Einflusses auf die angrenzen- 
den Völkerschaften nicht genauer festgestellt ist. Daß ein gewisser Zusammen- 
hang zwischen den nordsyrischen und kleinasiatischen Werken existiert, wird 
zunächst durch die Übereinstimmung in der Tracht wahrscheinlich gemacht. 
Dieselbe besteht aus einem gegürteten Rock, einer hohen, konischen oder 
zylinderförmigen Kopfbedeckimg und vor allem den nationalen syrischen Schnabel- 
schuhen oder geschnäbelten Sandalen. Auch die eigenartigen Hieroglyphen der 
nordsjrrischen Inschriften finden sich auf den kleinasiatischen Denkmälern. Ihre 
Entzifferung wird über die noch schwebenden Fragen hoffentlich einst Licht 
verbreiten *). 

Zu den wichtigsten „hethitischen" Denkmälern in Kleinasien zählt die Ruinen- 
gruppe bei Uejük (Oeyuk), Boghaz-Köi und Aladscha in Kappadokien, worin 
manche Forscher die Überreste der 546 v. Ghr. von Kroisos eroberten Stadt 
Pteria erblicken wollen. Man erkennt außer den Resten einer ausgedehnten 
Stadtbefestigung die Ruinen eines Palastes, der in seinem Grundriß an assyrische 
Anlagen erinnert; auch fünf beinige Sphinx- und Stierpaare an den Torwänden 
finden sich hier wie in Khorsabad. Ein massiger Steinthron in Boghaz-Köi ist 
mit plumpen Löwengestalten, ein Tor mit Löwenköpfen geschmückt. Die Wände 
bedecken Relieffriese mit schreitenden Priestergestalten. Ähnliche Figurenzüge 
finden sich in kolossalem Maßstabe an Felswänden bei Boghaz-Köi und dem nahe- 
gelegenen Jasili-Kai'a: hier zwei sich begegnende Züge männlicher und weib- 
licher Gestalten, wahrscheinüch eine Vermählungsfeier darstellend; letztere in 
langen Gewändern mit mauerkronenähnlichen Kopfbedeckungen, erstere in kurzen 
Röcken und mit hohen konischen Helmen, sämtUch in Schnabelschuhen. Die vor- 
deren Hauptfiguren stehen auf Leoparden oder auch auf einem Doppeladler, der . 
männliche Anführer auf dem gebogenen Nacken zweier menschlicher Figuren. 
Auch die geflügelte Sonnenscheibe, die wir von Ägypten her kennen, findet sichv 

1) W. Wright, The empire of the Hittites, with deciphermeut of hittite inscriptions 
by A, H, Sayce. London 1886. — P. Jensen, Hittiter und Armenier. Straßbnrg 1899. 

*) Eine vollständige Zusammenssellung gibt Perrat im IV. Bde. seiner Histoire de 
Tart etc. p. 483 - 812. Vgl. dazu jedoch G, Hirschfeld in den Abhandl. der E. Akademie 
der Wissenschaften in Berlin 1886, sodann K. Humann nnd 0. Puchstein, Reisen in Klein- 
asien und Nord-Syrien. Berlin 1890. Die Abgüsse vieler dieser Denkmäler befinden sich 
im Berliner Museum. 
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während zwei koboldartige Wesen eine große Mondsichel eraporhalten. Valiig 
phantastisch ist eine Kolossalgestalt, deren Schultern durch zwei Löwenköpfe ge- 
bildet werden, indes zwei nach unten gewendete LOwen den übrigen Körper ein- 
fassen. Mit diesen phantastischen Elementen verbindet sich in der Anordnung 
und Behandlung des Ganzen feierlich zeremonielle Auffassung, in echt orien- 
talischer Weise. Werke verwandter Art, meist wieder Felsreliefs, sieht man in 
Phrygien zu Giaur-Kalesi, wo die Überreste alter Befestigungen sich zeigen 

mit zwei großen Krie- 
gerfiguren in hohem 
konischen Helm, kur- 
zem Rock und Schna- 
bel schuhen, und zu 
Karabeli (Nymphi) 
in Lydien, dessen Krie- 
gerfigur Herodot fdr 
ein Bild des Sesostris 
ausgibt, ebenso wie 
mehrere antike Schrift- 
steller von der heute 
fast ganz unkenntlich 
gewordenen Kolossal- 
gestalt der angebli- 
chennNiobe" amBerge 
■ Sipylos berichten. Ei- 
', nen schreitenden Lö- 

wen in assyrischem 
Ktil sieht man an einer 
Mauer zu Kalaba, 
che Darstellung von zwölf 
hoch erhobenen Annen, 
e Sonnenscheiben hoch 
deinen, zu Eflatun in 
Abweichender Art ist 
r zu Ibriz in Kilikien 

,^____— — j-^v l*"'?- ^»J'Jt wo eine über 6 m hohe 

^ "^ 'Sy^''^ 1°JV Kolossalfigur mit bärtigem, völlig 

fi ^^ C-J [;g, ^—s -•'■ ^^ — '~7r- — . semitischem Gesicht, einen ge- 

F-^-^'i' ■ - |I U-S.mj — . -,- J Schnabelficliuhen und kurzem 

^- ,^- ,. .,.. . ^ . ,■ ■ ,^ ■ . „ ., Rock, Ähren und Trauben in 

FiK, 107 Helhitiache« FelSpHief eu IbriK (nach Porrot) ,,,.,,,. 

den Händen haltend, vor emer 
halb so großen Gestalt von glei- 
chem Typus steht , die als adorierender Priester oder König charakterisiert isL 
Sie trügt ein nach assyrischer Mode gesticktes und mit Edelsteinen besetztes 
Oewand und erhebt die von der Rechten am Knöchel umfaßte linke Hand zu 
der Kolosfialfigur , die offenbar einen Gott des Wachstums und der Fruchtbarkeit 
darstellt. 

Alle diese Reliefs sind von ziendicher Roheit und Ungeschicklichkeit, ohne 
übrigens durchweg den gleichen Stil aufzuweisen. Seihst wenn man geneigt ist, 
sie sämtlich den Hethitern zuzuschreiben, müssen sie doch wohl zu sehr ver- 
schiedenen Zeiten entstanden sein und zeigen starke Beeinflussung sowohl durch 
die ägyptische wie durch die assj-rische Kunst. 
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An diese Werke schließen sich nun die Denkmäler Nordsyriens an, aus 
dem Zentralgebiete der einstigen hethitischen Herrschaft. Das verbindende Element 
ist hier zunächst eine besondere, von der ägyptischen wohl zu imterscheidende Hiero- 
glyphenschrift, welche die meisten bildlichen Darstellungen begleitet. Diese selbst 
bestehen fast ausschließlich aus Reheftafeln mäßigen Umfanges, mit primitiven 
Bildern von Opferhandlimgen, Jagdszenen, phantastischen Tiergestalten, Gottheiten, 
die mit beiden Füßen auf dem Rücken von Tieren stehen. Assyrische Einflüsse 
sind in diesen Arbeiten zum Teil unzweifelhaft; die Ausführung bleibt meist im 
Zustande primitivster Roheit. Auch die spärlichen Reste von Architektur zeigen 
in ihrer zyklopischen Bauweise einen schwerfälligen Charakter. An einem Ge- 
bäude in Sendschirli ist die Außenseite der unteren Quaderreihe mit einem 
Streifen großer Relieffiguren von Göttern und Tieren geschmückt, die ohne er- 
sichtlichen Zusammenhang nebeneinander stehen. Ein plumper Löwe, an der 
Frontseite ganz mit hethitischen Hieroglyphen bedeckt, der jetzt ins Berliner 
Museum überführt ist, war früher an der Stadtmauer von M arasch eingemauert. 
Alle diese Werke bleiben zum großen Teil erheblich hinter den kleinasiatischen 
zurück und machen es keineswegs wahrscheinlich, daß die Hethiter eine tifefere 
oder dauernde Einwirkung auf das Kunstschaffen anderer Völker auszuüben im- 
stande waren. 

Noch mögen hier einige späte nordsyrische Monumente angeschlossen .wer- 
den, welche dem letzten vorchristlichen Jahrhundert angehören und dem damals 
herrschenden Fürstengeschlechte von Kommagene ihre Entstehung verdanken*). 
Es sind Grabdenkmäler, in welchen sich die altorientalische Tumulusgestalt Kleiu- 
asiens mit den Formen griechischer Kunst und mit persischen Götteranschauungen 
zu einem seltsamen Gemisch verbinden. Ihre Bedeutung wächst dadurch, daß 
mehrere durch umfangreiche griechische Weihinschriften zeitlich festgelegt sind. 
Eines der kleineren und früheren ist das Denkmal von Kara-Kusch, ein Tumulus, 
begleitet von neun einst zu dreien nebeneinander aufgestellten Säulen, welche 
Adler-, Löwen- und Stierfiguren trugen und dazwischen ein Relief. Eines dieser 
Reliefs, auf welchem ein Mann und eine Frau sich die Hand geben, ist erhalten. 
Die Inschrift bezeichnet es als Grabmal der Isias, Mutter des Königs Mithra- 
dates, samt seiner Schwester und deren Töchterchen. Das zweite Denkmal, zu 
Sesönk, besteht wieder aus einem Tumulus von ähnlichen Säulenpaaren auf 
drei Seiten umgeben. Hier wie in Kara-Kusch ist die Form der Säulen eine sehr 
derbe dorische. Aufs großartigste entfaltet sich diese Anlage in dem gewaltigen 
Denkmal, welches auf dem Gipfel des gegen 2300 m hohen Nemrud Dagh 
durch Antiochos I. von Kommagene errichtet wurde, wie durch ausführliche In- 
schriften bezeugt wird. Es ist ein gewaltiger Tumulus von ca. 50 m Höhe und 
etwa 160 m Durchmesser, auf drei Seiten, östlich, westlich imd nördlich, mit aus- 
gedehnten Terrassen eingefaßt. Die beiden ersteren sind mit Kolossalstatuen des 
Antiochos und der von ihm verehrten Götter geschmückt, welche feierlich auf 
Thronen sitzen und sich bis zu 8 m Höhe erheben. Die Bilder von Löwe und 
Adler gesellen sich auf beiden Seiten- hinzu. Ein großes Relief auf der West- 
terrasse zeigt das Bild eines Löwen, der in Relief die das Horoskop des Antiochos 
bildenden Gestirne trägt. Die Statuen sind aus mächtigen Quadern aufgemauert 
und dann bearbeitet in einem Stil, der den Einfluß der späthellenischen Kunst 
in provinzialer Umgestaltung verrät. Zu diesen Kolossalwerken kommt dann noch 
eine Anzahl großer Reliefs, welche Ahnenbilder des Fürstenhauses enthalten und 
Antiochos, begrüßt von Zeus, Herakles, ApoUon und Kommagene darstellen. Ein 
ähnliches Relief, Antiochos von Herakles begrüßt, findet sich zu S e 1 i k bei Samo- 



1) Vgl. Humatin und Puchstein a. a. 0. 
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sata. Endlich ist noch eines Felsreliefs zu Gerger, dem alten' Arsameia , zu 
gedenken, welches eine etwa 4 m hohe schreitende Kriegerfigur mit Szepter oder 
Lanze und Opfermesser und mit hoher konischer Tiara darstellt. Eine griechische 
Inschrift bezeichnet das Werk ebenfalls als eine Stiltung des Antiochos, der hier, 
wie es scheint, seinem Großvater ein Denkmal errichtet hat. Alle diese Werke 
bezeugen, daß der Kunst in jenen Gegenden das Gepräge eines stilmischenden 
Eklektizismus biz ans Ende eigen blieb. 

So zeigt die alte Kunst Kleinasiens dieselben Verhältnisse, welche auf die 
politischen Geschicke des Landes einen bestimmenden Einfluß ausgeübt haben. 
Beim Mangel einer festen zentralisierenden Gewalt zersplitterten sich die ein- 
zelnen Kulturelemente, und je weniger, wie es scheint, eine energische Anlage 
zu höherer Kunstentfaltung den verschiedenen hier betrachteten Stämmen an- 
geboren war, desto leichter mußten dieselben den Einflüssen der auch fttr die 
politischen Zustände entscheidenden mächtigen Nachbarvölker sich hingeben. 



VIERTES KAPITEL 



Die Kunst des östlichen Asiens 



A. Indien 

1. Land und Volk 

Vom Himalaya, dem höchsten Gebirgsstock der Erde, der mit semer groß- 
artigen Gletscherwelt in einer Ausdehmmg sich hinzieht, die ungefähr der Länge 
Skandinaviens gleichkommt, dacht sich in mächtiger Terrassenbildung ein Land 
ab, das in kompakter Masse südwärts vorspringend mit zulaufender Spitze sich 
in das Indische Meer hinausstreckt. Diese große Halbinsel, die vom Nordende 
bis zum südlichsten Vorsprunge, dem Kap Gomorin, eine Ausdehnung umspannt, 
wie die vom Gestade der Ostsee bis zur äußersten Südspitze Griechenlands, ist 
durch ihre Naturanlage zu einem fest in sich abgeschlossenen Kulturleben vor- 
bestimmt. Durch die Felsenwälle des Himalaya von den nördlichen Ländern ge- 
trennt, nach West und Ost von den mächtigen Strömen des Indus und Brahma- 
putra eingefaßt, drängt sich das ungeheure Gebiet Vorderindiens zu einer Länder- 
masse zusammen, die nur durch ein überreiches Netz von Strömen gegliedert 
wird. Unter ihnen ist an Kulturbedeutung der wichtigste der heilige Strom des 
Ganges, der samt seinem großen Nebenstrom, dem Djumna, aus den Eisfeldern 
des Himalaya herabstürzt und von Allahabad an in vereinigtem Laufe seine Fluten 
in hundert Mündungen in den Busen von Bengalen ergießt. 

Wie überall in der ältesten Geschichte der Menschheit eine höhere Kultur- 
entwicklimg zuerst an den Lauf mächtiger Ströme sich anknüpft, so auch hier. 
Die alte Herrlichkeit des Hindureiches erblühte vor allem in dem vom Ganges 
und Djumna eingeschlossenen Mittelstromland, dem geweihten Duab; hier lagen 
bereits im 12. Jahrhundert v. Chr. die prachtvollen Residenzen der brahmanischen 
Herrscher, Hastinapura, Indraprasta und Madura und weiter abwärts am Ganges 
Palibothra, Riesenstädte, deren Umfang, Reichtum und Pracht schon das alt- 
indische Epos zu rühmen weiß. Kein Wunder, wenn die Natur des Landes in 
frühester Zeit gleichsam von selbst ein Kulturleben von seltener Fülle und Pracht 
erzeugte. Kein Land der Erde entfaltet unter den Tropen eine gleiche Üppig- 
keit der Triebkraft, die allein in dem nördlichen Teile, dem eigentlichen Hindostan, 
die Lebenserscheinungen aller Zonen, vom starren Eis und dem spärlichen Moos 
der Gletscherwelt bis zu dem wuchernden Schlinggewächs und den majestätischen 
Palmen vereint. Unter der glühenden Sonne des Wendekreises entwickelt der 
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wasserreiche Boden eine ungeheure Fruchtbarkeit, die dem Menschen in ver- 
schwenderischer Fülle alle Bedingungen des Daseins mühelos entgegenträgt, aber 
auch mit der überströmenden Gewalt ihrer Triebkraft den Geist unrettbar um- 
strickt imd betäubt. 

Es konnte nicht fehlen, daß das Übergewaltige, Wimderbare im Leben 
dieser Natur den Sinn der Menschen gefangennahm, die Tätigkeit der Phantasie 
unendlich erregte, sie mit den glänzendsten Bildern erfüllte und dem Dasein den 
Charakter ruhigen Beharrens, schwelgerischen Genießens aufprägte. Damit ging 
zusammen ein tiefes Sichversenken in die Geheimnisse des natürlichen Lebens, 
eine schwärmerische Hingabe an die heimische Umgebung und ein Hang zu grübeln- 
der Spekulation. Ersteres vergegenwärtigen oft mit hohem poetischen Reiz die 
alten Dichtungen des Volkes, ja das Gefühl sanfter Schwärmerei, wie es in Kali- 
dasas Sakuntala lebt, verrät eine Tiefe und Innigkeit des Natursinns, die den 
übrigen Völkern des Altertums fremd ist. Wie aber das Naturleben Indiens voll 
schroffer Wechsel und jäher Übergänge erscheint, so zeigt sich auch die mora- 
lische Welt. Neben der sanften Schwärmerei geht zügellose Ausschweifung her, 
und mit der zarten Liebe zur Natur kontrastiert eine Härte des Sinnes, die ihren 
Ausdruck in der strengen Kastengliederung des Volkes findet. Diese Verhältnisse 
waren offenbar der Niederschlag großer geschichtlicher Umwälzungen, die ver- 
mutlich in grauer Vorzeit mit der Eroberung des Landes durch westwärts ein- 
gedrungene kaukasische Stämme zusammenhängen. Nicht bloß die unverkenn- 
bare Verschiedenheit der Rassen, die scharfe Trennimg der untergeordneten von 
den herrschenden Kasten der Priester und Krieger, sondern auch die durch religiöse 
Satzungen befestigte Verachtung, unter welcher die ersteren seufzen, deuten auf 
das Verhältnis Unterjochter zu ihren Besiegem. Die kaukasische Abstammung 
der letzteren ist teils durch die Körperbildung, teils durch ihre Sprache, das San- 
skrit, verbürgt, die den östlicheren Hauptzweig des mächtigen, bis über das ganze 
südliche und mittlere Europa sich ausbreitenden indogermanischen Stammes bildet. 

Wie aber ursprüngliche Anlagen erst durch die Besonderheit der klimati- 
schen Verhältnisse und durch den unaufhörlichen Wechselprozeß zwischen Geist 
und Natur ihr charakteristisches Gepräge erhalten, das zeigen ganz besonders die 
Hindu. Denn so übermächtig erwies sich hier die Einwirkung der Natur, daß 
das Volk zu jenem kräftigen Selbstbewußtsein, durch das alle geschichtliche Ent- 
wicklung bedingt ist, niemals zu gelemgen vermochte. An Stelle des Triebes nach 
äußerer Betätigung tritt schon früh eine nachhaltige Richtung auf Vertiefung 
des geistigen Lebens, auf das Gedankenhafte, die Spekulation. Sie voUzieht ihre 
Entwicklung ausschließlich auf religiösem Boden. Dem altheimischen, phantastisch 
vielgötterischen Volksglauben des Brahmanismus, der durch sein geistloses 
Formelwesen, seine mechanische Werkheiligkeit und den niederdrückenden Glauben 
an eine ewige Seelenwanderung den nationalen Geist des Hinduvolkes aufs tiefste 
untergraben hatte, stellte sich im Buddhismus eine geläuterte, menschlich 
innerlichere Auffassung entgegen. Buddhas Leben fällt in die Zeit zwischen 557 
und 477 v. Chr., und erst mit ihm beginnt ein gesteigertes, tiefer erregtes Geistes- 
leben in Indien. Gegen 250 v. Chr. gewann der Buddhismus unter König A^oka 
die Herrschaft über das Brahmanentum, welches erst nach fast einem Jahrtausend 
(im 7. Jahrhundert n. Chr.) wieder siegreich vorschritt und die Buddhalehre nach 
den östlichen Inseln und China zurückdrängte, wo noch jetzt gegen dreihundert 
Millionen Seelen diesem Glauben angehören. 

Soweit bis jetzt die Forschung gedrungen ist, will sich die frühere An- 
nahme von dem hohen Alter der indischen Denkmäler nicht bestätigen. Die 
glänzenden Schilderungen von Palästen und Tempeln in den alten Epen Mahä- 
bhärata und Ramäjana, welche man wohl als Beweis für eine hochaltertümliche 
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indische Baukunst angeführt hat, sind als spätere Einschiebsel nur für Reflexe 
eines viel jüngeren Kulturzustandes zu halten. Der geschichtliche Gang der in- 
dischen Kunstentwicklung scheint demnach wirklich erst mit dem Buddhismus 
anzuheben imd gleich während der ersten Epoche in großartigen Denkmälern eine 
bestimmte Form zu gewinnen. Diese wird sodann vom Neu-Brahmanismus wett- 
eifernd aufgenommen, mit üppigerem Reichtum und glänzender Phantastik zu 
wunderbaren Wirkungen gesteigert. Selbst als Indien in seiner Erschlaffung (im 
12. Jahrhundert) dem gewaltsamen Andringen der Mohammedaner erlegen war, 
als die alten Brahmanenresidenzen, vom Erdboden verschwunden, den neuen Haupt- 
städten der Eroberer Platz gemacht hatten, blieb beim Hinduvolke mit der alten 
Religion auch die heimische Bauweise in ungestörter Geltung und erlebte bis spät 
in die moderne Zeit hinein eine Nachblüte, die an seltsamer Phantastik, an schwül- 
stiger Überladung hinter der früheren Zeit nicht zurückblieb. 




2. Die Architektur der Inder ^) 

Das ausgedehnte Ländergebiet Indiens, dessen Flächenraum dem des ge- 
samten Europa mit Ausschluss von Rußland gleichkommt, ist in seinen verschie- 
denen Bezirken, im eigentlichen Hindostan wie in der Halbinsel des Dekhan, in 
den Felsgebirgen des Ghats wie an der Koromandelküste, im Hochlande Zentral- 
indiens wie auf Ceylon und den andern Inseln, in Afghanistan wie 
in Kaschmir mit einer reichen Fülle von Monumenten bedeckt, 
deren gemeinsamer Typus, bei mannigfachem Wechsel der Form, 
durch die beiden großen indischen Religionssysteme bedingt ist. 
Dem religiösen Kreise gehören alle indischen Bauten imd Denkmäler 
an, welche in monumentaler Form und aus Steinmaterial errichtet 
sind. Doch weist die Formengebung auch hier überall mit Sicher- 
heit darauf hin, daß eine Zeit des ausschließlichen Holzbaus vor- 
aufgegangen ist, dessen Formen und Verzierungsweise in Stein 
übertragen wurden. 

Die altbuddhistischen Denkmäler zerfallen ihrem Zweck nach 
in verschiedene Gruppen. Zunächst finden sich Gedenksäulen 
(Stambhas oder Läts), schon zu König Agokas Zeit (3. Jahrhundert 
v. Chr.) im Gangesgebiet bei Allahabad, Delhi und andern Orten als Sieges- 
zeichen des zur Herrschaft gelangten Buddhismus errichtet. Sie sind sämthch von . 
gleicher Beschaffenheit, über 12 m hoch, an 
der Basis über 3 m im Umfange mit starker Ver- 
jüngung aufsteigend, in ein Kapitell von ge- 
schweifter Form mit niederfallenden Blättern 
auslaufend (Fig. 108), auf welchem ein heiliges 
Symbol direkt oder auf einer Gruppe von Löwen 
oder Elefanten ruht. Die Kapitellform und die 
zierlichen Blumenomamente des Säulenhalses (Fig. 109) weisen merkwürdig ge- 
nug auf westasiatische, namenthch persische Einflüsse hin (vgl. Fig. 81 und 82). 
Wir werden damit sogleich vor die Tatsache gestellt, daß schon die älteste 



Fig. 108 

Kapitell der Sänle 

yon Bharhat 




Fig. 109 Von dem Hals der Säule 
zu Allahabad 



1) Alex, Cunningham, Tbe Bhilsa Topes, or Bndrlhist Monnments of Central India. 
33 plates. London 1854. — J» Fet-gusson, History of Indian architecture. London 1876. — 
Gu9t. Le Bon, tea monnments de Tlnde. Ouvrage illnstr^ d'environ 400 Fiefiires. Paris 
1893. 4^. — Ä. Grünwedd, Buddhistische Knnst in Indien (Handbücher der könisrlifhen 
Massen zn Berlin). Berlin 1893 — Endlich das mit Farbendrucken reich ausgestattete 
Prarhtwerk von W. Origgs, India. Photographs and drawings of bistorical buildings. 
London 1896. Fol. 
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Kunst Indiens mit auswärts entlehnten Formen arbeitet. Die Beziehungen zu 
Fersieo aber erklären sich leicht aus den his an den Indus ausgedehnten Er- 
forschungs- und Eroberungszügen schon des Darius , infolge deren die Anwohner 
des Indus und die in Indien als Gandhära bekannten arischen Bewohner von Kabul, 
dem Zugangsgebiet des ganzen westlichen Indiens, den Persem auf lange Zeit 
tributpflichtig wurden. 

Zwei Hauptarten monumentaler Anlagen sind femer die StQpas oder Thüpas 
(engl. Topes), ursprünglich Königsgraber, später Denkmäler, in welchen die Re- 
liquien Buddhas und seiner vornehmsten Schüler und Anhänger aufbewatirt wur- 
den, und die Vihüras, die als gemeinsame Wohnungen der klösterlich zusammen- 
lebenden Priester dienten. Der Stüpa ist nichts als ein einfacher Tumnlus, die 
primitivste Form des Denkfaials, die wir kennen, meistens in halhkugelförmiger 
Erhebung auf terrassenartigem Unterbau aufgeführt, oft von einem natOrhchen 
Hügel kaum zu unterscheiden. Diese Bauten, in sehr verschiedener Größe aus 
regelmäßigen Quadem errichtet, enthalten eine kleine Kammer für das Grab, resp. 
die aufzubewahrenden ReUquien (daher auch Dhätugarbhas ^ Reliquienbehalter, 
engl. Dagops). Manchmal macht sich der Trieb nach höherer architektonischer 
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Gliederung an dieser Urform geltend, entwickelt die Terrasse zu bedeutendem 
Umfang und ansehnlicher Hohe, gliedert den Rundbau durch Gesimse und freie 
Ornamente, umgibt das Ganze oft mit einem Kreise schlanker Säulen und fügt 
eme steinerne Umzäunung mit stattlichen Portalen hinzu. Diese Steinzäune, so\t-ie 
die darin angebrachten großen Tore (Toränas) haben ausgeprägten Holzstil und 
sind meist mit zahlreichen Reliefs an den Pfeilern und Querbalken geschmückt. 
— König Afoka soll nicht weniger als 84000 Stüpas in den Städten seines Reiches 
erbaut und in dieselben die Reliquien Buddhas verteilt haben, eine Nachricht, 
die in sagenhafter Übertreibung die Tafaache emer regen Bautätigkeit besfütigt. 
Bestimmter lauten die Berichte ülier die Bauten des Königs Dushtagämani um 
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150 V. Chr. auf Ceylon. Der von ihm erbaute MahastQpa, d. li. Große Slüpa, 
den- man in dem Ruanwelli-Tope zu erkennen glaubt, erreicht trotz seiner 
teilweisen Zeratörang noch jetzt die Höhe von 42 m auf einer gewaltigen 150 ni 
breiten Granitterraaae. Von besonders ausdrucksvoller Form ist im Gebiete der 
alten Residenz von Ceylon Anurädhapura, der Stüpa von Thuparämaya (Fig 110), 
der nur 15 m hoch Ist, aber von mehreren Kreisen schlanker, rohrartiger Säulen 
umgeben wird. — In Zentraiindien sind bei Bhilsä die zahlreichen Bauten dieser 
Art erhalten, im ganzen gegen dreißig Denkmale von verschiedenem Umfang, 
unter denen die beiden Stüpas von Säntschi die wichtigsten sind. Der größere, 
ungefUhr 17 m hoch bei einem Durchmesser von 36 ra, erhebt sich kuppeiförmig 
über einem weit vortretenden Sockel und bekrönt von einer umzäunten Terrasse, 
Rings um das ganze Bauwerk lauft eine steinerne Umzäunung, die sich mit vier 
stattlichen, plastisch geschmückten Portalen öffnet. Pilaster bilden die Umrahmung, 
seltsam geschweifte Steinbalken den oberen Abschluß der Portale, alles offenbar 
Reminiscenzen an Holzkonstruktionen. Die primitive Hügelform erscheint also 



Fig. 111 Orottp von Kuli. Srandriss und Durohscbnitt 



hier bereits in mannigfach dekorativer Weise entwickelt; gleichwohl spricht die 
Kapitellform der schlanken Säulen, welche den Zugang zu den beiden Haupt- 
portalen markieren, in ihrer Übereinstimmung mit den Denksäulen A^okas für 
die Frühepoche der buddhistischen Kunst. 

Wesentlich verschiedener Art sind die klosterähnUchen Anlagen der Viharas. 
Wie Buddha das Beispiel weltabgeschiedenen Eremitenlebens gegeben hatte, so 
begaben auch seine Nachfolger sich zu frommer Betrachtung in die Gebirge, wo 
sie in Felshöhlen ihre Wohnungen aufschlugen. Diese Höhlen wurden bald künst- 
lich zu jenen ungeheuren Grotten anlagen erweitert, auf welchen hauptsächlich der 
wundersame Reiz der indischen Architektur beruht. Meist mit ihnen verbunden 
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sind die Tachaityas, Versammlungshailea oderTempel, vod ziemlich regelinäBig 
wiederkehrender Grundform, Der Felsen iat bei diesen meist zu einer l&nglich 
rechteckigen Grotte ausgehauen, die an der dem Eingang entgegengesetzten Seite 
halbkreisförmig schließt Zwei Reihen von Säulen oder Ffellem, durch Architrave 
verbunden, dienea der tonn enge wölbartigen Decke des breiten Miitelschitfes als 
Stützen. An dem halbrunden Schlüsse dea Heiligtunies, das der Grundform christ- 
licher Basiliken auffallend ähnlich sieht, erhebt sich ein StQpa, der in einer Nische 
das Kolossalbild des göttlich verehrten Buddha zeigt. Im übrigen verschmähen 
diese Bauten, dem Wesen des Buddhismus entsprechend, in der Regel jede reichere 
Dekoration. Unter den Grotten dieser Art ist als eines der ältesten Werke die zu Karli 
zu nennen (Fig. 1 1 1). Andere finden sich auf der Insel Salsette, in Zentralindien 
bei Bang und vielfach an anderen Orten mit brahmanischen Werken gemischt. 



Fig. 112 Orotto von Etephanta 

Der Brahmanismus nämlich eiferte bald den Buddhisten in der Anlage aol- 
chcr Grottentenipel nach und suchte durch Mannigfaltigkeit in der Verbindung 
der Räume und durch überschwengliche Phantastik der Dekoration jene buddhisti- 
schen Grotten zu überbieten. Prächtige Denkmale dieser Art besitzt die Insel 
Elephanta bei Bombay, von deren Hauptgrotte Fig. 112 eine innere Ansicht 
gibt. Die großartigsten Werke aber finden sich in der Nähe von Ellora (Ilurä), 
wo die gewaltigen Mas.'ten des Graiiitgebirges in einem Halbkreise von einei- 
Meile Umfang ausgehöhlt sind. Die Tempel erstrecken sich hier oft in zwei Ge- 
schossen ül)e reinander, ja die ganze Felsdecke ist bisweilen weggesprengt, so daß 
im Innern der Berge sich freie Tempelhüfe bilden , in deren Mitte das Haupt- 
heiligtum mit seinen Kapellen und seiner Cella als monolithe, künstlich ausgehöhlte 
Felsmasse sieben geblieben ist. Das glilnzendsle Denkmal ist die Kailasa- 
Grotte zu Ellora l.Fig. 113), neben ihrer bedeutenden Ausdehnung noch durch 
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tlie verschwenderische Fülle plastischen Schmucks hervomigeml. Hier sind in 
krauser Fhantaslik alle Flüchen mit den seltsamen Gebilden der brahmaiii' 
sehen Symbolik l)e()eckt, Tier- und Menschengestalten in wilder Verschlingung 
und Unordnung, atlanlenartige Figuren, welche die Gesimse zu tragen scheinen, 
Löwen, Elefanten und wunderlich gestaltete Mischwesen, all dies bunte Lehen 
mit einer sklavischen Unverdrossen heit des Meißels ausgeführt. Auch die eigentlich 
architektonischen Glieder, besonders die freien Stützen, welche die Wucht der 
Felsdecke zu tragen haben, werden in hßchst willkQrlicher und mannigfaltiger 
Weise gestaltet (Fig. 118). Ohne Durchführung eines bestimmten Systems er- 
halten sie die Form von Pfeilern und Pfeilersäuien , die vom Vier- ins Acht- und 
Sechzehneck übergehend, mit einer acht- 
eckigen oder (juadratischen Platte als 
Kapitell bedeckt sind; oder es sind 
.stämmige Säulen mit kanneliertem Schaft 
iFig. 1 14), das Kapitell rundherum gleich- 
mäßig ausgebaucht. Zuweilen erhebt 
sich auch auf hohem Sockel ein am 
FuBe eingezogener kurzer Säulenschall, 
der in einer schwülstigen Ausladung 
endet. Die Verbindung der Stützen ist 
in Form von kräftigen Architraven aus- 
gesprochen und ein konsolenartiges, an 
Holzkonstruktion eriimemdes Glied fügt 
sich in der Regel zwischen Kapitell und 
Gebälk (Fig. 114). 

Außer diesen Bauten, die in großer 
Menge und wunderbarer Pracht sich in 
den Gebirgen des Dekhan und der zahl- 
reichen Inseln erheben, hat der Neu- 
Brahmanismus noch eine Menge nicht 
minder glänzender Freibauten her- 
vorgebracht. Es sind, vorzugsweise im 
südlichen Teile der Halbinsel, die Tem- 
pelanlagen, die sogenannten Pagoden, 
umfassende Baugruppen von weiten Ring- 
mauern mit prachtvollen Toren und Tür- 
men umgeben, meistens mehrere Höfe 

., ,, , j I.- 1 1 I Tj' II ^ig' IIS Orandrisa dar Sailuacrotte zu EHora 

mit Haupt- und Nebentempeln, Kapellen ^^ 

und andern Heiligtümern, Bassins für 

die heiligen Waschungen, Säulengängen imd Galerien und riesigen Pilgersälen 
(Tschultris). Bei allen diesen Bauten macht sich aliermals die Form des Stüpa 
als eine dem nationalen Geiste besonders zusagende geltend, so daß Tore, Türme 
und andere hervorragende Glieder in dieser Art ausgebildet werden. Nur nimmt 
man hei der Ausdehnung und Massenhaftigkeit dieser Baukomplexe auf eine 
Steigerung des Effekts Bedacht, führt die betreffenden Teile oft zu bedeutender 
Höhe empor und gibt ihnen eine pyramidale Verjüngung, indem man viele niedrige 
Geschosse (bis zu 15) mit rundlich geschweiften Dächern sich aufeinander setzen 
und schließlich in ausgebauchter Spitze enden läßt (Fig. llfi). Großartige Anlagen 
finden sieh besonders in den südlichen Gebieten des Dekhan, so <lie mächÜge 
Pagode von Ghillambrom mit vier glänzend ausgestatteten Pracht portalen, die 
Pagoden von Madura, Tiruvatiyur und Mahamalaipur an der Koro- 
mandelküste, die berühmte Pagode von Jaggernaut aus dem .Jahre I1S*8 

Lllbkc, KanMccschichte .lllertum 13. Xat\. 7 



SB I^ie Kaust des Qstlichen AsieDB — Indien 

n. Chr. u. a. — Die Tempel die- 
ser Zeit im nördlichen Teile des 
Landes habe meist eine viereckige 
Grundform mit sehr hoher und 
steiler Kuppel, die In einen me- 
lonenförmigen Knauf endigt. Im 
Gegensatz zu den in Ziegelbau 
hergestellten Pagoden der südli- 
chen Distrikte sind sie meist 
ganz aus Randstein eri)aut. Die 
bedeutendsten Denkmäler dieser 
Art enthält die Radschputona 
(das Land der Radschahs) in der 
ehemaligen Hauptstadt K a d- 
s c h u r a , aus dem 10. Jahr- 
hundert n. Chr. 

Eine besondere Gi-uppe bil- 
den die Bauten der Dschainas, 
einer zwischen Brahmanismus 
imd Buddhismus stehenden Sekte, 
deren glanzvolle, aber späte Denk- 
mäler vorzüglich in Mjsore und 
Guzerat angetroffen werden. Aus- 
gedehnte Höfe mit Bogenhallen 
und zahlreichen Kapellen, nament- 
FiB. iH Siuien ans EUora ij^h aber die häufige Anwendung 

kuppelartiger Wölbungen zeich- 
nen diese durch üppige Phantastik hervorragenden Bauten aus. Mehrere glänzende 
Tempel erheben sich auf dem Berge Abu, namentlich der um 10.32 von einem 
reichen Kaufmann Vimala Sah ganz aus weißem Marmor erbaute (Fig. 117); 
andere liegen bei Chandravati und ein besonders ausgedehnter und präch- 
tiger bei Sadree. An allen diesen Werken des Freibauea tritt die phantastisch 
reiche Ausschmückung und, wenngleich bei schlankeren Verhältnissen, die Willkür 
in der Behandlung der architektonischen Glieder hervor. So bleibt bei allen Gat- 
tungen der indischen Baukunst, durch die Jahrtausende hindurch, die Ausdrucks- 
weise sich immer gleich; statt einfacher, festbestimmter Formen ein Chaos wild 
bewegter Linien und Gestalten, das der berauschenden Üppigkeit, der gewaltigen 
Triebkraft, dem überschwenglichen Vieleriei des indischen Naturlebens nichts 
nachgibt und die Wunder der Natur durch kühnere Wunder der Kunst zu ver- 
dunkeln sucht. 

3. Die bildende Kunst der Inder 

Für die Entwicklung der bildenden Künste war hei den Indem die reUgiÖse 
Auffassung nicht minder bestimmend als für die Architektur. Der Buddhismus, 
welcher dem göttererfüllten Himmel der Brahmanen eine einfachere, strengere 
Lehre entgegensetzte, war ursprünglich, dieser asketischen Richtung gemäß, den 
bildnerischen Darstellungen abgeneigt, und nur die Gestalt des Buddha, thronend 
im Heiligtum der Tempelcetla oder auch einsam in Felsennischen ausgehauen, 
wie die bis zu 40 m hohen Buddhagestalten an der Felswand zu Bämiyän im 
äußersten Westen Indiens, macht eine Ausnahme. Der Geist tiefsinnigen Nach- 
denkens, beschaulicher Versenkung spricht sich in diesen Gestalten mit ernster 
Einfachheit aus. Merkwürdig ist, daß die ältesten Monumente des Buddhismus 
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außerdem einen Versuch in hiatoriseher Skulptur zeigen. So namentlich am Portal 
des groBen Tope von Säntscht die Beliefszenen von Kämpfen und Belagerungen, 
die in einem chronikartigen Stil der Darstellung eine gewisse Lebendigkeit und 
naive Frische der Auffassung verraten. Der geschichtliche Sinn lag aber so wenig 
im Blute der Inder, daß diese spärlichen Versuche, Zeugnisse des siegreichen 
Vordringens der Buddhisten und des dadurch höher gesteigerten und auch äußer- 
lich erregten geistigen Lebens, ziemlich vereinzelt scheinen. Der Brahmanismus 
mit seinem phantastischen Kultus und seinen wundersam ausschweifenden Vor- 
stellungen beherrschte so sehr den nationalen Geist, daß auch der Buddhismus 
bald seine iffsprüngliche Reinheit verlor und seine Lehre mit den bunten Phan- 
tasiegebilden des Brahmanenkultus mischte. Wie aber die Götter der Hindu 
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achwankend und vielgestaltig IneinanderÜieBen, von dem alten nationalen Haupt- 
gotte Brahma an, der mit Siwa und Wischnu die indische Dreieinigkeit (Trimurti) 
bildet, durch die dreizehn niederen Götter bis zu den unzähligen Dämonen und 
Gottheiten des indischen Olymps, so geht auch die bildende Kunst mit schwanken- 
den Schritten auf das Festhalten dieser unfaßbaren Gestalten aus. Das Geheim- 
nisvolle, Mystische der Grottentempel mußte durch nicht minder feierliche bild- 
nerische Darstellungen gesteigert werden, Der Sinn des Volkes schuf aber nicht 
aus klaren Anschauungen, nicht aus rein menschlichen Vorstellungen, sondern 
aus traumhaft phantastischen BegrifTen, aus mystischen Spekulationen seine Götter- 
bilder. Die Kunst dient hier nicht bloß ausschließlich der Religion, sondern sie 
dient einem Kultus, der nur in einer ungeheuerlichen Symbolik sich dem Gottes- 
begrilF zu nähern weiß. Wo daher die Gestalten der Götter, wo die Geschichten 
ihrer wundersamen Schicksale zur Anschauung kommen sollen, da vermögen nur 
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äußerlichsyinlH)! isierend e 
Zutaten, Häufungen von 
Gliedern , von Kilpfen, 
Armen und Beinen, oder 
Itarocke Zusammenstel- 
lungen tierischer und 
menschlicher Leiber dem 
dunklen Ringen zum 
Ausdruck zu verhelfen 
(Fig. 118). 

Meistens sind diese 
Darstellungen in kräftig 
vorspringendem Relief am 
Äußeren der Siüpas und 
Pagoden oder im Innern 
über den Pfeitem an den 
Gesimsen und in Wand- 
nischen angebracht. Die 
Gestalten des brahmam- 
sehen Götterhimmels, der 
mythisch ausgeschmück- 
ten Heldensage verbinden 
sich hier mit freien phan- 
tastischen Gebilden, äl>er> 
all symbolische Bezüge, 
Fig. 116 Pagode z„ EUom tiefsinnige Spekulation, 

Ergüsse einer überströ- 
mend reichen Phantasie, selten die einfachen Zustünde des täglichen Lebens oder 
geschichtliche Vorgänge in festen Zügen v ersinn liebend. Der Stil dieser Bau- 
werke, der im Laufe der Jahrhunderte zwar gewisse Wandlungen zeigt und von 
strengerer Gemessenheit zu freierer Bewegung und endlich zu ausschweifender 
Übertreibung fortschreitet, hat gleichwohl durch alle Epochen einen ziemlich 
gleichmäßig ausgeprägten Charakter. In figurenreicheren Bildwerken ofTenbart 
sich meist eine bunte Verworrenheit, namentlich wenn die Darstellung lebendig 
bewegte Vorgänge zu schildern übernimmt (Fig. 1191. Wo dagegen die Zustände 
eines ruhigen Seins in gedrängteren Zügen und einfacheren Gruppen darzustellen 
sind , da entfaltet die indische Kunst oft eine weiche , liebenswürdige Anmut, 
einen zarten Natursinn, eine schwärmerisch naive Empfindung, die uns an die 
.■ichönsten Stellen der Öakuntala erinnern. Besonders ist es der Ausdruck weib- 
licher Anmut, welcher der indischen Plastik gelingt (Fig. 120), und selbst In 
die Auffassung männlicher Gestalten geht ein Zug dieser weiblichen Milde über. 
Allerdings fehlt fast ohne Ausnahme ein energisches Lebensmark, ein fester 
Knochen- und Muskelbau; es sind Wesen, die mehr zum träumerischen Brüten, 
zu weichem (ienießen , als zu scharfem Erfa.-^sen des Lebens in Gedanken und 
Tat geschaiTen erscheinen. Damit stimmt das Volle, Schwellende, üppig Weiche 
in den Linien und Formen, ilas sanfl Hingegossene der Stellungen überein. Glän- 
zende Beispiele dieser Richtung sind besonders am Kailasa zu EUora, an der 
Hauplffrotte von Elephanta erhalten. 

Über die Malerei in der altindischen Kunst sind wir noch wenig unter- 
richte!. Umfangreiche Wandgemälde linden sich in den Groltentempeln bei der 
Stadt .\dschantä. Sie stellen große Prozessionen mit Elefanten und der Gestalt 
des Buddha, Kampfszenen und Jag<len in lebliaflen Farben, in Rot, Blau, Weiß 
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und Braun dar. Unsere Alibildung (Fig. 121) gil)l daraus eine Probe: den An- 
griff des (l>r«h manischen) Dämons Mära, den Dftmons der Leidenschaft, mit seinen 
Spukgestalten auf den unter dem lieiligen Bodhihaum sitzenden Gautanm (Buddlia). 
Wälu'end die B^aderen, Krieger und fratzenhaften Dämonen, welche das Heer 
Märas bilden, auf den Heiligen einstürmen, wendet sich Mära (rechts vom), wie 
von der unerschütterlichen Ruhe seines Gegners überwältigt, verzweifelnd a!). — 
Die spätere Zeit der indischen Kunst pHegt mit Vorliebe die Miniaturmalerei, 



Fig. 117 Ditchaliiik-Tetni'el 



deren Arbeiten man oft in europäischen Bibliotheken und Sammlungen begegnet. 
Hier zeigt sich der alte sjmbolische Gedankenkreis der indischen Kunst ausgelebt 
und nur in erstarrter Tradition noch festgehalten. Wo dagegen Darstellungen 
des wirklichen Lebens, zumal Szenen idyllischer Art vorkommen, bricht durch 
die konventionelle Behandlung ein feiner Farbensinn, liebenswürdig poetisches 
Geftihl, eine naive Empfindung von großer Zartheit und Anmut hindurch. 

Von dem eigentlichen inneren Entwicklungsgange der indischen Kunst ein 
Bild zu gewinnen, ist heute noch nicht möglich und deshalb besonders schwierig. 
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weil diese in fast keiner ihrer Phasen 
oiine Beeinflussung von außen- 
her geblieben ist. Begabung für bild- 
nerisciies Schaffen war dem indischen 
Volke eben in weit geringerem Maße 
verliehen als die Anlage zu poetischen 
Träumereien und spekulativen Meditatio- 
nen. Deshalb vermochte es anscheinend 
nur unter Anlehnung an schon vorhan- 
dene Typen seine eigenen religiösen An- 
schauungen bildnerisch zu gestalten. Da 
die so aufgenommenen Elemente von der 
Kunst der Folgezeit dann oft mißver- 
standen, umgedeutet und mit dem vor- 
handenen Kunstbesitz in ausgleichender 
Weise Übereingestimmt wurden, nimmt 
die Entwicklung zuweilen einen rück- 
läufigen Charakter an. — Wie bereits die 
ältesten Läts aus der Zeit König A^okas 
persische Dekorationselemente aufweisen, 
so linden sich die geflügelten Mannstiere, 
die Doppeltierkapitelle und andere Mo- 
tive der persischen Kunst auch später, 
zum Teil den Naturformen deä Landes 
angepaßt, indem z. B. an Stelle der Stiere 
Elefanten treten. Später erscheinen in 
der Architektur oft Formen der Antike, 
z. B, der römisch- korinthischen Ordnung, 
dicht neben diesen alten persisch-indi- 
schen Überlieferungen. Eine besondere 
Rolle spielt das griechische Element 
Fig. IIB Pieiier ans dem Tachnitri von Madnrft in der indischen Kunst. Die vielfachen 
Beziehungen zwischen Hellas und dem 
Wunderlande im fernen Osten, welche zwar Alexander der Große nicht begründete, 
aber dauernd gestaltete, lassen sich, wie in der Literatur und der Religion beider 
Völker, so auch in ihrer Kunst besonders deutlich verfolgen. Das östlichste unter 
den Reichen, welche aus den Trümmern des Weltreichs Alexanders entstanden, 
das griechisch-baktrische, hatte zeitweise das Pandschab und Teile der indi- 
schen Nord Westprovinzen in Besitz und auch die Indoskythen, welche nach 
dem Zerfall des baktrischen Reiches im 1. Jahrhundert v, Chr. diese Grenzgebiete 
beherrschten, kämpften lange darum mit den mächtigen Fürsten im Hindostan. 
Dabei hatte das Stück griechischer Kultur, das sich hier im Osten am Leben er- 
hielt, genügend Zeit, mit der Lehre und der Kunst des Buddhismus in eine innige 
Berührung zu treten. Für uns ist heute das ehemalige Fürstentum Gändhära im 
Gebiete des Swätflusses — an der Ostseite des Hindukusch — der haup sächlichste 
Schauplatz einer eigenartigen mit griechischen, römischen, vielleicht selbst altchrist- 
lichen Elementen durchsetzten Kunstübung, die doch ihrem Inhalt nach ganz dem 
indischen Leben angehört. Ihre Blüte muB in die Zeit etwa von Christi Geburt bis 
zum 4. Jahrhundert gesetzt werden. Die Gändhäraschule — hauptsächhch durch 
Reliefs aus den zerstörten buddhistischen Klöstern des Landes repräsentiert — ist 
ihrer Formengebung, ihren Typen und ihrer Kompositions weise nach ein Ausläufer 
der antiken Kunst. Es finden sich in diesen indischen Bildwerken Gestalten vom 
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Gigantenaltar zu Pergamon, ferner Karyatiden, kauernde Atlanten, Girlanden tra- 
gende Eroten, die Typen der halb aus dem Boden aufragenden Gaia, des Kriophoros, 
des vom Adler entführten Ganymed. Die Reliefs sind teils in der Art antiker 
Sarkophagreliefs, teils nach Triumphalreliefs und Elfenbeintafeln komponiert, — 
Am dauerhaftesten haben sich die antiken Elemente in den Idealtypen des Buddha 
seihst erwiesen, dessen bis ins Unendliche wiederholte Darstellung so ziemlich 
den ganzen Inhalt der spät-buddhistischen Kunst ausmacht. Dem in der Gänd- 
härakunst ausgebildeten Buddhatypus (Fig. 122) nun liegt offenbar der griechische 
Apoll on der Alexandrinerzeit 
zugrunde, und zwar sowohl in 
der Bildung des Kopfes, wie 
der Gewandung. Im Gegensatz 
zu dem altindischen Typus 
ivgl. Fig. 121) ist hier Buddha 
jugendlich, mit reichgelocktem 
Haar, den von der Tradition 
geforderten Kopfknorren mit 
einem aufgebundenen Kroby- 
los bedeckt, in feingefiilteiter, 
togaähnlicher Gewandung dar- 
gestellt, In dieser Form wirkt 
die apollinische Gestalt noch 
bis in die Kulthilder des mo- 
dernen Buddhismus fort. 

Diese Hingabe an fremde 
Vorbilder selbst bei der Ge- 
staltung des Heiligsten ist 
charakteristisch für den Geist 
der indischen Kunst. Zu einem 
selbständigen Studium des 
menschlichen Körpers sind die 
Inder trotz ihrer lungeren ge- 
schichtlichen Entwicklung so 
wenig gelangt wie die Bewoh- 
ner der heißen Zone Amerikas. 
Der Schmuck des Körpers 
ist ihnen immer wichtiger er- 
schienen als der Körper selbst. 
Von diesem Schmuckl)edürfnis 
aus wollen auch ihre Bauten 
und ihre ganze Plastik be- pj ^^ j 

urteilt werden. Der reiche 
Schmuck an Füßen, Hüften, 
Armen, Hals und Ohren be- 
dingt die ganze Haltung und Entwicklung der ihn tragenden menschlichen Gestalt 
Tvgl. Fig. 120). Das Klima und das Vorbild der üppigen Natur, namentlich der 
tropischen Pflanzenformen , wirkten zusammen, um diesem Schnmck jene weiche 
Fülle und Überschwenglichkeit zu geben, welche die Formen selbst und ihren 
natürlichen Zusammenhang zu ersticken drohen. In dem wuchernden Reichtum 
dieser Art von bildnerischer Ausschmückung liegt auch die Stärke und zu- 
gleich die Schwache der indischen Architektur. Die Fülle der Bilder, der Motive, 
der Ideen, die vollendete Art ihrer Ausführung mag im einzelnen immer wieder 



104 ^^*> Kunst des Sstlicheii Asiens — Indien 

in Erstaunen versetzen, in der Gesamtanlage der Bauten 
felilt die Klarheit und ül)ersichtlichkeit, die große und freie 
Perspektive. In dieser Hinsicht stehen sie selbst den ägyp- 
tischen Anlagen nach, die sie an Ausdehnung und Massen- 
liaftigkeit oft übertreffen. 

Die indische Kleinkunst, welche durch Solidität und 
Fertigkeit der technischen Arbeit eine sehr hohe Stufe ein- 
nimmt, ist von demselben Geschmack beherrscht. Ihre Motive 
sind mit Vorliebe dem Pflanzenreich entnommen, streng stili- 
siert und meist in solcher Fülle angewandt, daß der Eindruck 
des einzelnen hinter dem bunten Geraisch sieh verschlingen- 
der Linien und Farben zurHcktritt, Namentlich auf dem Ge- 
biete der Metallbearbeitung haben die Inder stets Hen-or- 
ragendes gelei.stet. 

B. Ausläufer indischer Kunst 

Ein so hoch entwickeltes Kulturleben wie das indische 
mußte notwendig auf seine Umgebung nachhaltige Ein- 
wirkung ausüben. Mit den religiösen Vorstellungeo hat sich 
daher auch die Kunstweise der Hindu nach Korden und 
Süden über das Festland und die großen Inselgruppen au.'i- 
gebreitet. Doch haben dabei mancherlei nationale Bedin- 
gungen und äußere Einwirkungen auf den verschiedenen 

Fig. 32J sutoette der Punkten Umgestaltungen der künstlerischen Form herbei- 

■uitHn LakaBhinl (gri) ° " 
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geführt. 

1. Kaschmir 



Einen merkwürdigen Zweig der indischen Kunst flndet man im äußersten 
Nordwesten, in dem durch seine Fruchtbarkeit und Schönheit berühmten, von 
zwei Schneeketten eingeschlossenen Gebiigslande Kaschmir.') Die zahlreichen 
Denkmäler des Landes gehören der Blütezeit des weit verbreiteten brahmani sehen 
Kultus an. Die Heiligtümer bilden meist freistehende Tempel in stattlicher An- 
lage mit weiten, von Mauern umgebenen Höfen. Wie im eigentlichen Indien be- 
ruht auch hier die Entwicklung der hervorragenden Teile auf der Grundform des 
Stftpa, allein nicht ohne eine entschiedene Umgestaltung. Die Grundelemente der- 
selben bestehen einerseits in einer bestimmt ausgesprochenen Nachbildung von 
Holzkonstruktionen, andrerseits in einem entschiedenen Henortreten der durch 
die baktroskj-thischen Länder vermittelten späthellenischen Tradition. Während 
letztere sich in der Bildung der Sockel, Basen und Gesimse, in der barbarisierten 
Anwendung antiker Säulen- und Gebälksysteme kundgibt, läßt erstere sieh in der 
Gesamtform und den Grundelemcnten der Komposition erkennen. Die Heiligtümer 
erheben sich in geringeren oder größeren Dimensionen auf einem viereckigen 
sockelartigen Unterbau mit einer Wandgliederung, die aus einem ziemlich wirren 
System von Säulen, steil ansteigenden Giebeln und Nischen zusammengesetzt ist. 
Den Abschluß bildet ein in mehreren Absätzen pyramidonartig aufsteigendes Dach. 
Solche Tempelanlngen finden sich zu Payach (Fig. 124), eines der kleineren, aber 
durch charakteristische Ausbildung interessanten Denkmäler; ein größerer Tempel 
mit Nebenbauten, Hof und Umfassungsmauer zu Marfan d, mehrere zum Teil 
zeislilrte zu Avant ipur. Auch die bildende Kunst hat an diesen Denkmälern ent- 
sprechende Anwendung gefunden, ohne jedoch besondere Bedeutung zu erreichen. 

1) Burki and G>le, Illustrations of aactent bnildiugs in Cashmeer. London 1870. 



Nepal — Binteiinilien ]0i> 

2. Nepal 

Die übrigen Länder dieses auagedelinten Kulturgebietes stehen roi'wiegenil 
oder ausschließlich unter dem Einfluß buddhistischer Anschauung. Unter diesen 
nennen wir zunächst das im Norden Hindostans dicht unter den höchsten Schitee- 
kuppen des Himalaya sich hinstreckende Alpenland Nepal.') Hier finden sich 
neben den einfachsten alt buddhistischen Stüpas hohe Terrassenhauten , die in 
phantastisch spielender Dekoration die Formen des indischen Freibaues zu turm- 
arfiger Schlankheit steigern. Die Tempel, hier ausschüeBlich als Tschaityas he- 
zeichnet, bauen sich meist in mehreren Geschossen mit hoheni , reichdekoriertem 
Unterbau, Wandnischen und schlanken Kuppelspitzen auf. Koch spielender, zur 
chinesischen Bauweise bereits hinneigend, gestalten sich die klosterartigeii Viliaraw. 
Das henorragendste Denkmal dieser Gruppe ist wohl der große Tempel der Haupt- 
stadt Kathmandu. — 
DieBildwerke, mit denen 
diese Denkmäler reich 
geschmückt sind, zeigen 
eine manierierte Nach- 
ahmung der buddhisti- 
schen Skulpturen Hindo- 
stans. Eine besondere 
Fertigkeit haben die Ne- 
palesen bis auf den heu- 
tigen Tag in der tech- 
nischen Verarbeitung der 
verschiedenen Metzle. 

8. Hloterindien 

Wenn Vorderind'en 
— durch den Gehirgs- 
wall des Himalaya gegen 
den Kontinent streng ab- 
geschlossen — stets eine 

Sonderexistenz geführt ^'^- '^' Orottengeniälde eo Adsclianta (iifleb ürUiiwedel) 

hat.soistHinterindien 

der natürliche Schauplatz der Berührungen, welche sich zwischen de e cl e 
denen Kulturkreis eii zum Teil erst ziemlich spät entwickelt haben. Was e a 
Kunst besitzt, verdankt es jedenfalls ursprünglich Voi-derindien , wenn^le I n 
den Ostländem sich schon früh der chinesische Einfluß geltend gen a ht 1 al e 
muß. Bestimmend für das religiöse Leben und die davon ganz abliängige Kun t 
Übung wurde der Buddhismus in jener reineren Form, welche nach de &[ altuHp 
seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. der Süden bewahrte. Insbesondere war Kam- 
bodscha (im Deltagehiet des Mekhong) ein Mittelpunkt der indischen Kultur. 
der bis in den indischen Archipel liüiein seinen E^fluß gellend niachte. Die 
großartige Ruinenstätte von Angkor-Vaht ist ein Zeuge dieser alten Kultur- 
blüte, die sicher eine jahrhundertelange Entwicklung hinter sich hat. Die Tempel 
tragen zumeist einen festungsartigen Charakter, sind mit Wällen, Mauern und Gräben 
umgehen, über welche dann reich ausgestattete Brücken geführt wurden. Die 
Anlage von stüpaähnlichen Bauwerken kehrt hier in der Form von Sluferipyraniiden 
wieder, auf deren Plattform wohl ein Götterbild stand. Aus der Kombination der 



1) Danül Wriffhi, Historf of Nepal (mit Abbild, von Bauwerken). Cambridge 1877. 
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in der Fläche angelegten Tempel mit diesen Stüfenpyramiden entstehen die er- 
staunlichsten Werke der hinterindischen Tempelbaukunst mit breiten Terrassen- 
anlagen, zahlreichen Treppen und Tümichen. — Eine andere Gruppe bilden die 
Denkmäler von Pegu, dem Stromgebiete des Irawadi. Auch hier finden wir 
als bezeichnende Grundform den Stüpa wieder, meistens in masaenhafler Anlage, 
in mächtigen Dimensionen. Gewöhnlich erhebt sich auf breitem Unterbau eine 
achteckige Pyramide. Prächtige Farben und reicher Goldschmuck, sowie die Aus- 
stattung mit kolossalen Grzbildem, in deren GuB die peguanische Kunst sich 
auszeichnet, erhöhen die phantastische Großartigkeit dieser Bauten. Die be- 
kanntesten Denkmale 
sind die Tempel von 
Rangun, vonPegu 
und von Kommodu, 
letzterer gegen 100 m 
hoch. 

4. Java 

In den Denkmä- 
lern der InselJava, die 
erst der späteren Zeit 
indischer Kunstblüte 
angehören, durchdrin- 
gen sich buddliislische 
und brahmanische For- 
men zu einem oft 
großartig gesteigerten 
und reich entwickelten 
Ganzen, das bei aller 
Phantastik doch eine 
imponierende Würde 
des Eindrucks zu er- 
reichen weiß. Die 
Rundform des Stüpa 
bekrönt oft in mehr- 
facher Wiederholung 
einen breit entwickel- 
ten Terrassenbau, des- 
sen Wandgliederung 
sich aus einem reich 
belebten Nischensj's- 
tem zusammensetzt. 
Unter der großen An- 
Fig. 122 BuddhaMatne ans TaKht-i-BahM ^ahl glänzender Denk- 

müler zeichnen sich 
durch Pracht und Umfang die Tempel von Boro Budor aus. Der Haupt- 
tenipel ist e;ne mächtige, 157 m breite Anlage, die sich in sechs Stockwerken 
bis zu 36 m terrassenförmig erhebt, jeder Absatz durch Nischen mit den sitzen- 
den Statuen Buddhas belebt imd mit geschweiftem Dache versehen, das Ganze 
von 72 kleineren und einem großen Stüpa gekrönt. So geistlos die monotone 
Wiederholung der Formen ist, so sorgfältig ist die Arbeit im einzelnen, nament- 
lich in den etwa 2000 Reliefs, welche den gewaltigen Bau schmücken. — Auch 
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die bildende Kunst folgt auf Java in l)esonders reicher Ausführung dem Vor- 
gänge der indischen, mit der sie das Phantastische sowie eine besondere weiche 
Anmut der Formbehandlung gemein hat. Der DarstellungskreiB ist aus buddhisti- 
schen und brahmanischen Elementen zusammengesetzt, und das Material besteht 
außer dem Stein vielfach aus Metall, welches von der javanischen Kunst mit Ge- 
schick behandelt wird. 

5. China 

Der indischen Kunst verdankt auch China entscheidende Anregungen seiner 
Kunsttatigkeit , wenn diese auch entsprechend der Größe und Bedeutung des 
ungeheuren Reiches sich in größerer Selbständigkeit entwickelte. Über die Ge- 
schichte der chinesischen Kunst existiert eine reiche Literatur, die bis ins 6. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung zurückreicht. Da aber unsere Sinologen bisher nur 
in geringem Umfange diese Schriften der chine- 
sischen Sammler und Kunstgelehrten übersetzt 
oder für eigene Untersuchungen zu Rate ge- 
zogen haben, so sind wir über die älteste 
chinesische Kunst vorläufig ziemlich mangel- 
haft unterrichtet.') Ihre Anlage lassen sich 
tlen erhaltenen Original werken oder zuver- 
lässigen Kopien und Abbildungen nach min- 
destens bis in das 17. Jahrhundert v. Chr. 
hinauf verfolgen. Die Denkmäler bestehen 
hauptsächlich in kunstgewerblichen Arbeiten, 
wie Bronzegüssen und Nephrit- Skulp turen ; 
Steimuonuniente größeren Stiles treten zurück. 
Beinahe anderthalb Jalirtausende hindurch 
zeigen diese Werke der ältesten chinesischen 
Kunst einen fast unveränderten Charakter. 
Auf bestimmten, durch die Zwecke des alten 

Opferdienstes hervorgerufenen Gefäßformen J 

finden sich bestimmte, überall wiederkehrende ^j ^^ Tempel von Payach 

Ornamente von nationaler Eigenart und sym- 
bolischer Bedeutung. Durch strenge Stilisie- 
rung sind die aus der Tier- und Pflanzenwelt entlehnten Formen so stark ver- 
ändert, daß oft nur der von den chinesischen Kunstkritikern verwendete Name 
an einen in der Natur wirklich vorhandenen Typus erinnert. Diesen Charakter 
scheint die altchinesische Kunst bis ans Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. im 
ganzen unverändert beibehalten zu haben. Dann tritt ein Umschwung der ganzen 
KunstautTassung ein, der in wenigen Jahrhunderten den Stil der althergebrachten 
Ornamentik völlig ins Gegenteil verkehrt: die Gegenstände der Tier- und Pflanzen- 
welt werden melu- und mehr naturalistisch behandelt; neue Elemente, wie 
die Gestalt des Pferdes und vor allem des Menschen, treten zum erstenmal auf. 



1) Einea znaammenfaaaendeD Überblick gibt M. PaUologut, L'Art chinoia (Bibliothäq&e 
de renseignemeiit des beanx-artB). Paria 1887. — Über einzelne Gebiete : J. Edkmt, 
Chinese Architectore. Shang-hai 1890. — Ed. Chaoannte, La Bcnlptnre anr pierre en Chine 
an tempa des dem djuaetiea Han. Farie 1893. — Über chineHische Haierei handelt 
H. Andaraon in seinem Bnche; The pictorial artia of Japan. London 1886, S. 253S. Eine 
umfaeaende Arbeit darüber iat von Friedrich Sirth in erwarten; vgl. desselben ChineBiacho 
Stndien. I. Bd. München und Leipzig 1890 nnd Über A-emde EinflUsae in der chineai- 
9chen Kunst. 1896. In allgemeinen iat zu vergleichen F. Frhr. von RicJuhoftn, China 
Bd. I. Berlin 1877. II. 1882. IV. 1883. 
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Dieser Umschwung ist nach neueren Untersuchungen wiederum auf den Einfluß 
jener triebkräfligen griechisch-baktrischen Kultur zurückzuführen, welche 
etwa hundert Jahre spftter, wie wir gesehen haben, auch in der indischen Kunsl 
ihre Rolle spielt. 

Weit tiefere und sicherere Spuren hat aber die Einführung des indischen 
Buddhismus selbst in China hinterlassen, welche seit dem Jahre 67 n, Chr. 
datiert wird, aber erst ganz allmählich im Laufe mehrerer Jahrhunderte feste 
Wurzeln schlug. Man nimmt an, daß bis zum i. Jahrhundert n. Chr. die zum 
buddhistischen Kultus erforderlichen Bil- 
der, Malereien und Gerätschaften noch 
aus Indien importiert wurden; seit jener 
Zeit läßt sich die Herstellung von Buddha- 
bildem in Bronze und Holzschnitzerei 
auch durch einheimische Künstler nach- 
weisen. Jedenfalls hat die chinesische 
Kunst von dem Buddhismus die stärk- 
sten und dauerhaftesten Impulse emp- 
fangen. Da aber der Charakter des nüch- 
tern-verständigen, praktisch- klugen, vor- 
wiegend auf weltliche Zwecke und Er- 
werb gerichteten Volkes, sich durchaus 
von der phantastisch gestimmten, poe- 
tisch bewegten Sinnesweise der Inder 
f unteracheidet, so wurden auch die For- 

Z men der Kunst beträchtlich modifiziert, 

■^ der Hauch tiefer Symbolik und groß- 

artigen Ernstes verwischt und dafür das 

Streben nach wohlgeordneter Zierlich- 
Fig. 124 Chioeai sc her Tempel , ., , ■ i j i , . , ,, 

kcit, nach spielend bunter Ausstattung 

vorherrschend. Am entschiedensten macht 
sich das Vorbild der buddhistischen Kunst Indiens in der ehinesiachen Archi- 
tektur bemerkbar. 

So ist in den Tempeln der Chinesen eine Nachwirkung der Stüpafomi, 
wenngleich in sehr durchgreifender Umgestaltimg, unverkennbar (Fig. 124). In 
mehreren Geschossen veijüngen sich die meist kleinen Gebäude, so daß jedes 
folgende Stockwerk hinter dem aufwärts geschweiften Dache des vorigen zurück- 
tritt. Eine Galerie von glänzend lackierten Holzsäulen, oft mit vergoldeten Gittern 
ausgefüllt, umgibt das untere Geschoß. Wunderlich verschnörkelte Schnitzwerke, 
besonders fabelhafte Drachenfiguren ragen aus den vorspringenden Dachsparren 
in die Luft, und die niemals fehlenden, an jeder Spitze aufgehängten zahlreichen 
Glöckchen verleihen diesen Bauten einen kindisch spielenden Charakter. Auch 
der bei den Chinesen mit Vorliebe ausgebildete schlanke Turm, der sogenannte 
Tai", der in vielen Geschossen beiähnhcher Formenbehandlung und Ausschmückung 
sich oft zu stattlicher Höbe erhebt, gibt sich als ein, wenngleich entfernter, Ab- 
kömmling des indischen Tope zu erkennen. Der berühmteste dieser Türme war 
der HIÄ— 31 n. Chr. erbaute Porzellantunn von Nanking, der 1862 von den 
Rebellen zerstört wurde. Eine glänzende Bekleidung mit Bronze- oder Porzellan- 
platten, die in grellen Farben durchgeführte Bemalung und die reiche Vergol- 
dung sind den meisten dieser Bauten eigen. Den indischen Toränas entsprechen 
die bei den Chinesen üblichen Ehrenpforten, Pä-lü genannt, welche besonders 
verdienten Männern auf kaiserlichen Befehl errichtet werden. Sie erheben sich 
über den öffentlichen Stra'ien, indem sie entweder einen einzigen oder einen 
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ilreil'achen Durchgang hiltlen. Anlage 
lind Konstruktion benilien auf einem 
sehlichten Holzhau derart, daß zwei oder 
— bei den reicheren Anlagen — vier 
hülzeme, auch wohl steinerne Pfeiler 
errichtet und ohen mit einer Anzaiil von 
Querhölzern verbunden werden (Fig. 125). 
Auf diesen liesst man in Goldbuchstahen 
den Namen dessen, dem da» Ehrendenk- 
mai gewidmet ist. Den Abschluß bilden 
weit vorspringende geschweifle Dächer, 
welche mit den der chinesischen Kunst 
eigenen phantastischen Schnitz werken, 
Drachen u. dgl. geschmückt sind. Zu 
einer monumentalen Gestaltung und 
höheren Ausdrackaweise vermag auch 
in diesen Werken die chinesische Kunst 
nicht durchzudringen. 

Einen weit großartigeren und 
ernsteren Sinn bekunden die Nützlich- Fig. 125 ChineeUebM PS-ia 

keitsbauten der Chinesen, meist ihrer 
ersten Kuiture poche angehörend. So die 

umfassenden Kanalanlagen, kühne BrUckenbauten und die berühmte Mauer, welche 
in einer Ausdehnung von gegen 300 km, in einer Höbe von 8 m und ebenso 
breit, mit zahlreichen Verteidigungsbastionen, zum Schutz der Nordgrenze des 
Reiches im 4. Jahrhundert v. Chr. begonnen wurde. 

In der Plastik sind die Chinesen von ihren indischen Vorbildera abhängig 
und fast ganz beschränkt auf die Herstellung von Statuen und Statuetten für 
den Kultus, namentlich Buddhaßguren, die von der Größe eines Fingernagels bis 
zur Höhe von 6 m in allen Materialien, am häufigsten aber in MetallguS her- 
gestellt und oft auf die kostbarste Weise mit Gold und edlen Steinen geschmückt 
sind. Die technische Vollendung namentlich der chinesischen Bronzegüsse ist be- 
wundemawert; die künstlerische Bedeutung derselben erreicht kaum die ihrer 
indischen Muster. Die Gebilde erheben sich, auch wenn sie in kolossalem Maß- 
stab ausgeführt sind, selten über das Niveau des sauber Vollendeten, zierlich 
Tändelnden und werden grotesk, wenn sie erhaben wirken wollen. 

Der Charakter des Monumentalen fehlt auch den Erzeugnissen der chinesi- 
schen Malerei, deren Technik ausschließlich auf den Was.serfarben beruht; die 
Chinesen haben niemals weder die Fresko- noch die Ölmalerei ausgeübt. Ihre 
kunstgeschichÜiche Tradition verfegt die Anfange der Malerei, welche bezeichnender- 
weise als einer der „sechs Zweige der Kalligraphie" betrachtet wird, in die 
mythische Urzeit des Kaisers Fu-hi (2852 — 2737 v. Chr.). Doch gehört der erste 
Maler, von dessen Wirken wir eine sichere Kunde haben, Tsao-Fuh-king, be- 
rühmt als Drachenmaler, erst dem 3. Jahrhundert n. Chr. an. Die Werke dieses 
und anderer berülimter Maler aus der ersten buddhistischen Zeit zeichneten sich 
ebenso durch sorgfältige Naturl)eobachtung, wie durch strenge Großartigkeit des 
Stils aus. Von ihnen werden ähnliche Geschichtchen als Beweis ihrer vollendeten 
Kunst erzählt, wie sie die griechische Künstl erlegen de von Zeuxis, Apelles und 
anderen großen Malern berichtet. Ein Drache, den der Maler Wu Tao-tsz im 
8. Jahrhundert gemalt hatte, wunle lebendig und verschwand in die Lüfte. Es gab 
l>erühmte Spezialisten, wie Pferde-, Insekten-, Land seh attsnialer. Als die klassi- 
sche Zeit der chinesischen Malerei aber muß die Epoche der Sung-Dynastie 
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(960 — 1278 n. Chr.) betrachtet werden, welche eine große Anzahl berühmter 
Künstler hervorgebracht hat; Namen wie Liang-ki, Kwo-ki, der Kaiser Hwei- 
Tsung, Li Lung-yen, Ma Yuen, Yuh kien u. a. gehören zu den meist gefeierten. 
Sie werden von den chinesischen Kmisthistorikem als die ^.nördliche Schule* 

zusammengefaßt. Der Stil dieser 
Epoche ist ein sehr ausgeprägter, von 
edler Einfachheit und einer oft kapri- 
ziösen Knappheit (Fig. 126). Zum 
Gegenstand "hrer Kunst nahmen sie 
oft die einfachsten Vorwürfe: einen 
Blütenzweig, eine Frucht, einen Baum, 
einen Vogel; für die gebildeten chine- 
sischen Betrachter lag darin freilich 
zumeist noch eine leicht verständliche 
Anspielung auf irgend eine philoso- 
phische oder moralische Sentenz, eine 
Stelle aus der klassischen Literatur 
oder dergleichen. So wird auch der 
Stoffkreis der nationalen Gescliichte. 
insbesondere das Leben berühmter 
Priester, Gelehrter und Krieger, femer 
der buddhistischen und taoistischen 
Legende von den Künstlern darge- 
stellt. Eine besondere Anziehungskraft 
aber hat für sie die L a n d s c h a f t be- 
sessen, und auf diesem Gebiete haben 
die großen chinesischen Maler wohl 
auch ihr Bestes geleistet. Um ihren 
Werken gerecht zu werden, muß man 
sich freilich auf den Standpunkt stellen, 
von dem aus die Ostasiaten überhaupt 
die Malerei betrachten. Die schon 
hervorgehobene Verwandtschaft mit 
der hochgeachteten Schreibekunst ist 
hierfür bestimmend. In der Tat galt 
den Chinesen in älterer Zeit die 
Malerei als eine Art Kalligraphie, bei 
der es auf Schwung und Leichtigkeit 
der Umrisse und der Linienführung 
überhaupt in erster Linie ankam. Der 
Umstand, daß das Instrument für 
Schreiben und Malen bei ihnen glei- 
chermaßen der Pinsel ist, trägt natur- 
gemäß dazu bei, der bildlichen Dar- 
stellung einen ähnlichen Charakter zu 
verleihen, wie der schriftlichen. Mit wenigen, aber freien und kräftigen Strichen 
ein möglichst anschauliches Bild der Dinge zu geben, war von vornherein das 
Streben der chinesischen Malerei. Hinter die Wirkung der Zeichnung trat ihnen 
die der Farbe durchaus zurück. Mit möglichst wenig Mitteln suchten sie eine 
farbige Stimmung mehr anzudeuten als durchzuführen und beschränkten sich 
meist auf leichte Kolorierung der Flächen. Dies gilt wenigstens von der welt- 
lichen Malerei der Chinesen, die in den Kreisen der Vornehmen und Gebildeten 




Fig. 126 Die Göttin Kna-Tin 
Gemälde aus der Epoche der Tuen (128&-136S) 
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geschätzt und als Liebhaberei von den Kaisera selbst ausgeübt wurde. Die 
religiöse, auf buddhistischer Grandlage berahende Malerei, welche auch für das 
Andachtsbedürfnis der Massen schuf, konnte natürlich der Farl)e und der sorg- 
fältigsten malerischen Durchführang nicht entraten und bestrebte sich, diese in 
möglichst prächtiger Wirkung, mit reicher Anwendung von Gold und zierlicher 
Oraamentik, zu geben. 

Im Charakter der chinesischen Malerei liegt es femer begründet, daß sie 
auf die Mittel des körperlichen Scheins der Dinge prinzipiell verzichtet und von 
vornherein nur eine dekorative Flächenwirkung anstrebt. Der Raum, in welchem 
sich die Menschen und Dinge befinden, wird nicht nach den Gesetzen einer strengen 
Perspektive dargestellt, sondern höchstens angedeutet; die körperliche Rundung 
der Gegenstände wird ebensowenig ausgedrückt, wie die Schattenwirkung und der 
Reflex des Lichts. Die Beleuchtung spielt keine Rolle in einem chinesischen 
Gemälde. Trotzdem erreichen die chinesischen Maler der besten Zeit durch die 
Schärfe ihrer Beobachtung, die charakteristische Zeichnung und die feine Ab- 
tönung des Kolorits oft einen hohen Grad von Naturwahrheit und malerischer 
Schönheit. Nur wollen ihre Schöpfungen wie die Werke der Kunst überhaupt, 
von dem Standpunkte derjenigen, die sie hervorgebracht und derjenigen, für die 
sie bestimmt waren, betrachtet und beurteilt werden. Dann aber ist es nicht 
schwer, zu erkennen, daß die Chinesen, wie auf anderen Gebieten, auch auf dem 
der Malerei, zeitweise den Europäern ufn Jahrhunderte voraus waren und beispiels- 
weise die malerischen Schönheiten der Landschaft bereits mit Vollendung darzu- 
stellen wußten, als die Kunst der alten Kulturwelt sich auf diesem Gebiete noch 
mit dürftigen Andeutungen begnügte. Vor allem muß die chinesische Kirnst auch 
da, wo sie uns monströs und abstoßend ei*scheint, als eine Meisterin im deko- 
rativen Flächenstil anerkannt werden. 

Auf die klassische Sung-Periode folgte die seit der Mongolenherrschaft unter 
der Yüan-Dynastie (1278 — 1368), in welcher die Malerei vorwiegend auf 
minutiöse Technik und Brillanz der harmonisch abgestimmten Farbengebung aus- 
ging. So bereitete sich die Epoche der Ming-Dynastie (1368 — 1643) vor, 
deren Beginn bis zur Herrschaft des Kaisers Tsching-ho (1465 — 1488) noch eine 
Zeit hoher Blüte ist; dann tritt der Verfall ein. Die besten Maler der Folgezeit 
(Tsing-Dynastie seit 1644) sind Nachahmer der Alten oder zeichnen sich allein 
durch minutiöse Sauberkeit und Manierismus der Technik aus. Die Kunst im 
allgemeinen fiel seit dieser Zeit der Erstarrang und jenem geistlosen Formel- 
wesen anheim, das für die ganze chinesische Kultur charakteristisch wird. 

Ihre größten Rivalen erwuchsen den Chinesen in ihren eigenen Schülern, 
den Japanern, welche durch angeborene Grazie und poetische Zartheit des 
Empfindens die überlieferten Kunstformen mit neuem Reiz erfüllten. Die Ge- 
schichte der japanischen Kunst beginnt aber erst zur Zeit des europäischen Mittel- 
alters und reicht bis nahe an die Gegenwart. Überdies hat die japanische Kunst, 
wie bekannt, in mehr als einer Beziehung eine anregende und vorbildliche Be- 
deutung gerade für die lebende Kunst Europas gewonnen, so daß es geraten er- 
scheint, ihre Darstellung an einer späteren Stelle in den Zusammenhang ein- 
zureihen. 



Wir stehen am Ende unserer Betrachtung der Kunst des Orients. Um- 
fangreiche Unteraehmungen, glänzende Zeugnisse eines höchst energischen künst- 
lerischen Strebens zogen an unserem Blick vorüber und es fehlte in dieser ge- 
waltigen Welt nicht an charakteristischer Ausprägung verschiedenartiger Volks- 
stämme, die in großen Zügen ihr eigentümUches Schönheitsideal hinzustellen 
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strebten. Was aber der gesamten orientalischen Kunst den Stempel strenger ört- 
licher Gebundenheit, einseitig nationaler Beschränkung aufdrückt, ist das Über- 
gewicht, in welchem die äußeren Verhältnisse das innere Leben befangen halten, 
der zwingende Bann einer übergewaltigen Natur, welche den Geist umstrickt und 
in Fesseln schlägt. Wie daher im staatlichen Dasein der Orient auf der niedrigen 
Stufe eines stark hierarchisch gefärbten Despotismus stehen blieb, ohne zu einer 
höheren, selbständigen Entwicklung gelangen zu können, so blieb auch die Kimst 
in starren Symbolen befangen und mußte entweder rein verstandesmäßig nodl 
den äußeren Tatsachen des Lebens sich begnügen oder in phantastischer Über- 
schwenglichkeit die Vorstellungen einer barocken Mystik verkörpern. Darum ver- 
mochte sie zu einer eigentlichen innem Entwicklung, zu einer wahrhaften Ge- 
schichte nicht zu gelangen. Eine weitere Folge dieser Verhältnisse war die skla- 
vische Abhängigkeit, in welcher Bildnerei und Malerei von der Architektur fest- 
gehalten wurden, denn nur da vermögen diese Künste frei in selbständigem 
Wachstum ihr Wesen zu entfalten, wo die tiefe, innerliche Bedeutung des In- 
dividuums anerkannt ist. So wichtig daher die Erscheinungen der orientalischen 
Kunst für sich sind, so wenig vermögen sie eine allgemein gültige Bedeutung in 
Anspruch zu nehmen. In dieser Hinsicht ist jene Kunst, so hoch sie auch zu 
Jahren gekommen, doch stets ein Kind geblieben, das nur durch symbolische 
Zeichen seine inneren Empfindungen anzudeuten vermag. Die Sprache der Kunst 
bleibt ein schwer verständliches Lallen, bis die Griechen ihr Klarheit und Schön- 
heit zugleich verleihen. 



Die klassische Kunst 
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Die Knnst der Griechen 



1. Vorhellenische Kunst 

In den weiten Ländergebieten des Orients traten uns, meist vom Laufe 
großer Ströme bedingt, Kulturformen entgegen, die schon durch ihre Stabilität 
und Unveränderlichkeit uns fremdartig anmuten. Der erste Schritt, mit dem 
wir den europäischen Kontinent betreten, bringt uns in eine neue Welt voll 
Beweglichkeit und frischen geschichtlichen Lebens, in der wir uns heimatlich 
berührt fühlen. Erst die Griechen gewähren das Bild einer eigenen inneren Ent- 
wicklung, eines mit freiem Bewusstsein sich entfaltenden nationalen Lebens. Wenn 
die orientalischen Völker in ihrer beschränkteren Kulturentwicklung nur für die 
wissenschaftliche Betrachtung des Historikers von Literesse sind, so haben die 
Griechen dagegen eine absolute Höhe der Bildung erreicht, welche für alle Zeiten 
ein bewundernswürdiges Vorbild, eine unerschöpfliche Anregung für jedes höhere 
Streben sein wird. Obwohl durchaus national, ist doch ihr ganzes Geistesleben 
von so allgemein menschlicher Bedeutung erfüllt, daß es für die gesamte Ent- 
wicklimg aller folgenden Zeiten die unzerstörbare Basis ausmacht und daß im 
ewigen Kampfe des Schönen und Wahren mit seinem Gegensatz, das Griechen- 
tum allen Verfechtern des ersteren wie eine Athene Promachos siegreich voran- 
schreitet. 

Erwägen wir nun, daß der griechische Volksstamm nur ein Zweig jener 
großen Völkerfamilie Asiens war, von der auch Inder und Perser abstammten — 
ein verwandtschaftliches Verhältnis, das durch die Zeugnisse der Sprache unwider- 
leglich beglaubigt wird — so liegt die Frage nahe, wodurch gerade das Volk, 
das wir unter dem Namen der Griechen kennen, sich so wunderbar hoch über 
die stammverwandten Nationen habe aufschwingen können. Auf diese Frage mag 
zunächst die Natur des Landes eine Antwort erteilen. Durch mächtige Gebirgs- 
züge von den nördlichen Ländern geschieden, streckt sich das Gebiet der Hellenen 
als südlichste Spitze Europas gegen den afrikanischen und asiatischen Kontinent 
hinaus, mit dem letzteren durch die zahlreichen Inselgruppen des Ägäischen 
Meeres eng zusammenhängend. So klein das Land an Ausdehnung ist, zeigt es 
doch in seiner Terrainbildung einen Reichtum und eine Mannigfaltigkeit der Glie- 

Lübke, Kunstgeschichte Altertum 13. JiüA. 8 
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derung, wie sie kaum ein anderes Land der Welt besitzt. Von zahlreichen Ge- 
birgen, die sich vielfach verästeln und zum Teil weit ins Meer vorspringen, nach 
allen Richtungen durchschnitten, zerfällt die Halbinsel in eine große Anzahl 
selbständiger Gebiete, die sich gegeneinander durch jene Höhenzüge abgrenzen, 
mit weiten und tiefen Buchten dagegen sich seewärts öfifhen. Diese unendlich 
reich abgestufte Individualisierung des Terrains weist vorbildlich darauf hin, daß, 
wenn irgendwo, hier der Raum für eine analoge Entwicklung des Menschendaseins 
gegeben war. 

Rechnet man dazu, daß die Natur fem von tropischer Überschwänglichkeit 
sich hier zur Milde eines zwar südlichen, aber durch Berg- und Seeluft gemäßigten 
Klimas sänfligft, daß der Boden, zum Teil steinigt und unergiebig, dem Men- 
schen nicht ohne Arbeit, nicht mühelos seine Früchte in den Schoß wirft, so 
begreifen wir, wie ein Volk, das durch Jahrhunderte in diesen Gegenden saß, durch 
die Vereinigung solcher Bedingnisse allmählich sich so entwickeln konnte, wie 
wir es an den Griechen sehen. Trotz ausgeprägter Selbständigkeit und glühen- 
der Freiheitsliebe sind sie doch frei von nationaler Abgeschlossenheit, allen Neue- 
rungen und äußeren Einflüssen leicht zugänglich, bereit und fUhig, sie zu ver- 
arbeiten und zur Bereicherung des eigenen Wesens in sich aufzunehmen. Diesen 
Charakter trägt seit den ältesten Zeiten alles, was wir von eigentlich griechi- 
scher Kultur und Kunst kennen lernen. 

Wesentlich anders gestaltet sich die Vorgeschichte der Kunst auf dem 
Boden des späteren Hellas; sie knüpft unmittelbar an die Geschichte der führen- 
den unter den bisher betrachteten älteren Kulturvölkern an. 

Die geographische Lage der griechischen Halbinsel macht sie zum Teil 
eines Ganzen, an dem nach heutiger Auffassung drei verschiedene Erdteile partizi- 
pieren. Das verbindende Element dieses Länderkomplexes, der die Küsten Klein- 
asiens, Syriens und das nordöstliche Afrika mit umfaßt, ist das Ägäische Meer 
mit seinen Inselbrücken. Ausgrabungen und Forschungen der letzten Jahrzehnte — 
als deren Unternehmer und Anreger der begeisterte Dilettant Heinrich Schlie- 
mann, ein deutscher Kaufmann, immer mit Ehren genannt werden wird — haben 
uns über die Kultur dieses Meerbeckens und seiner Randgebiete eine Kunde ge- 
bracht, welche bis ins dritte Jahrtausend hinaufreicht.*) Aus den imtersten Fund- 
schichten der Ausgrabungen Schliemanns in Hissarlik-Troja an der klein- 
asiatischen Küste und in Tiryns, sowie der Ausgrabungen auf den Inseln wie 
Thera und Gypern, sind spärliche Überreste an Waffen und Geräten zutage 
gefördert worden, welche eine noch auf dem Übergang vom Stein- zum Bronze- 
zeitalter stehende Kultur bezeugen. Zur Zeit, da die ägyptischen Pyramiden gebaut 

wurden, befand sich das Ländergebiet um das östliche Mittelmeer noch im Zu- 
stande barbarischer Unkultur. 

Eine etwas höhere Elntwicklungsstufe repräsentieren die Funde auf vielen 
der kykladischen Inseln, wie Therasia, Melos, Amorgos, S3Ta, Rhenaia, 
Faros, Naxos, Eremonisia, Jos. Sie entspricht im Charakter ganz denen aus der 
zweiten (von unten gerechnet) der neun übereinander liegenden Städte, welche 
Schliemann und nach ihm Wilhelm Dörpfeld auf dem Boden von Troja 
aufgedeckt haben. Ihre Zeit läßt sich ungefähr auf die Wende vom dritten zum 
zweiten Jahrtausend (in runden Zahlen 2500 — 2000 v. Chr.) berechnen. Die 
Menschen dieses Zeitalters lebten bereites in festen Burgen mit starken Vertei- 
digungsmauern und großen Wohnhäusern aus Lehmziegeln, und der Umstand, 
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daß die „zweite'' troische Stadt augenscheinlich dreimal vom Feuer zerstört 
und wieder aufgebaut wurde, legt für die Seßhaftigkeit und Tatkraft der Be- 
wohner Zeugnis ab. Steinwerkzeuge waren noch im Gebrauch neben solchen aus 
Kupfer und Bronze. Auch sind die zahlreichen Tongefäße, unter denen solche 
mit roher Nachahmung menschlicher und tierischer Formen besonders charakteri- 
stisch erscheinen, noch aus freier Hand ohne Anwendung der Töpferscheibe geformt 
und imbemalt. Reicher Goldschmuck — wie der von Schliemann einst für den 
„Schatz des Priamos" gehaltene — zeigt Mangel an jeder künstlerischen Form. 
Einen ersten Versuch bildhcher Darstellung scheinen zahlreiche weibliche Idole in 
bestimmter Typik und Haltung (vgl. S. 2 und Fig. 2) zu bezeugen, welche, in 
Hissarlik nur durch ein plumpes Bleifigürchen vertreten, auf den Marmorinseln 
des Archipels zahlreich aus Splittern des dort heimischen Gesteins gebildet vor- 
kommen. Man hat in ihnen wohl mit Recht rohe und zum Teil mißverstandene Nach- 
bildungen der von verschiedenen semitischen Völkern verehrten Göttin Istar oder 
Astarte erkennen wollen, deren originaler Typus sich in babylonischen Terrakotten 
und Zylindern (vgl. S. 49) nachweisen läßt. Darin liegt also jedenfalls ein be- 
deutsamer Hinweis auf den Orient und das uralte Zentrum seiner Kultur im 
mesopotamischen Tieflande. Welcher Rasse öder Nationalität aber diese krie- 
gerische Urbevölkerung angehört hat, vermögen wir in keiner Weise zu sagen. 
Denn die Hypothesen modemer Forscher, welche dafür die von Herodot und 
Thukydides erwähnten Leleger und Kar er vorschlugen, haben bis jetzt keine 
Bestätigung erfahren. 

Immerhin bildet diese „InselkuRur" schon eine erkennbare Vorstufe zu 
derjenigen Phase der Entwicklung, welche man heute als „mykenische Epoche" 
zu bezeichnen pflegt nach ihrem vorläufig am genauesten bekannten Fundort, der 
von Schliemann ausgegrabenen Burg zu Mykenae. Doch erstrecken sich ihre 
Denkmäler über die Küstenlandschaften des ganzen östlichen Griechenlands und 
über die Inseln ostwärts bis nach Kreta, Rhodos und Kypros; einzelne Ausläufer 
sind im Osten, wie im Süden und Westen konstatiert worden. 

Immer deutlicher tritt daher die Insel Kreta als Mittelpunkt, vielleicht 
als die Wiege dieser ganzen Kultur und Kunst hervor, wie schon die Griechen 
es in den Sagen vom Könige Minos imd vom kunstreichen Daidalos andeuteten. 
Die Ausgrabungen der letzten Jahre — in Kephala bei Knossos, dem alten 
Königsplatze des Minos, sowie bei Phaistes an der Südseite der Insel — haben 
viel zur Bestätigung dieser alten Überlieferung beigetragen. Ausgedehnte Palast- 
anlagen aller Art, mit reichem Schmuck von Wandmalereien, entrollen vor unserem 
Auge das Bild einer staunenswerten Kultur und einer Kunst voll scharfer Natur- 
beobachtung und hohen Könnens; irgend eine furchtbare Katastrophe muß ihr 
ein jähes Ende bereitet haben. 

Die Kultur dieses Zeitalters, das den größten Teil des zweiten Jahr- 
tausends umfaßt, ist es, deren Gedächtnis in den Schilderungen der homerischen 
Gedichte fortlebt; die sechste der übereinander liegenden Städte auf dem Hügel 
von Hissarlik — von der ^.zweiten" durch drei dorfähnliche prähistorische Aji- 
siedlungen geschieden — entspricht dieser Epoche und dürfte jene von Homer 
besungene Burg von Troja sein, um welche der Kampf der Griechen und Tro- 
janer entbrannte. 

Die mykenische Kultur zeigt uns die Länder des östlichen Mittelmeei-s, 
beherrscht von mächtigen, kriegerischen Fürsten, welche auf ihren festen Burgen 
sitzen. Der Aufwand an Kräften, der zu ihrer Erbauung nötig war, die reiche, 
prunkvolle Ausschmückung weisen auf einen orientalisch-dynastischen Charakter 
dieser Herrschaften hin. Auch sonst tritt in den Denkmälern ein fremdartiger 
Zug hervor, der die Frage nach der Nationalität des Volkes, das die m3^kenische 
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Kultur hervoigebracht hat, zu einer vielumstrittenen macht. Den späteren Griechen 
galten die ^Achäer-', deren Taten ihre Heldenlieder preisen, die „Pelasger", denen 
man die vorhandenen Reste von altertümlichen Bauten und Denkmälern zuschrieb, 
jedenfalls als ihre Vorfahren. Zu einem abschließenden Resultat ist die moderne 
Forschung noch nicht gekommen. 

Dank der von Schliemann inaugurierten „Wissenschaft des Spatens-" 
kennen wir von den Werken dieser Zeit mehr, als jemals die Griechen selbst. 
Ganze Burganlagen und umfangreiche Grabbauten sind wieder aufgedeckt und 
haben samt den in ihnen gefundenen Gegenständen ein anschauliches Bild von 
der üppigen und reichen Kunst des Zeitalters enthüllt.*) Als die wichtigsten, 
weil am besten erhalten, erscheinen die Ruinen von Tiryns, in denen uns das 
typische Bild einer Herrscherburg jener Vorzeit vor Augen tritt. Die Akropolis 
von Tiryns (Fig. 127) bildet ein langgestrecktes Plateau von ca. 300 zu^tOO m, 
von Nord nach Süd sich erstreckend. Der sildlichste Teil, die Oberburg enthielt 



den Palast, der rings von gewaltigen Mauern mit Galerien und Kammern (A, B, 
C, D, E, P, Q, R) umzogen ist. An der Ostseite bei d führt die Rampe zum 
Haupteingang, so daß die unbescbildete rechte Seite des Angreifers den Ge- 
schossen dei Verteidiger ausgesetzt war. Bei ö durchschritt man das Burgtor 
und gelangte dann an das großartig angelegte äußere Propyläon H, das außen 
und innen duryh eine Säulenhalle sich üffnete. Man befand sich nun in dem 
Vorhof F, wo wahrscheinlich Ställe und Remisen für Wagen und Pferde an- 

>) Vgl. H. SeklitituinH , Mj'kenae. Leipsig: 1878. IHoi. Lpi. 1881. Orchomenos. 
Lpz. 1881. Troja. Lpz. 1884. TirynB. Lpi. 1886. Beriebt Über die Aoigrabnagen in 
Troja im Jahre 1890. Lpz. 1891. — ». Dörpfeld, Troja 1893- Lp«. 18«. W. DSrpfM 
u. A., Troja und Ilion. Ei^ebnisse der AaBgrabaDgeo 1870—94. Athen 1003. — Zuam- 
menfasseiid die popolüre Darstellong von SchuiAhardt, Schliemanni Anagrabnogea. 2. Anfl. 
LpE. 1893. 
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gebracht waren. Ein zweiter Torbau K, dem ersten atinlich, aber etwas kleiner, 
führte in den von Säulenhallen umgebenen Herrschaftshof L, an dessen Süd- 
seite bei A sich noch der Altar des Zeus erhalten hat. Ihm gegenüber erhob 
sich der großartig angelegte Männersaal M mit Vorsaal und Säulenvorballe. In 
der Mitte sieht man noch den runden Unterbau des Herdes. Herrlich ist von 
hier der Ausblick auf die weite Ebene und auf die Bucht von Argos mit ihren 
BergzQgen; schöner und zweckmäßiger ließ sich der Platz ftir die Anlage des 
Palastes nicht wählen. Westlich in einem Gewirr kleinerer Räume sieht man in b 
das ungefähr quadratische Badezimmer, dessen Fußboden eine einzige Kalkstein- 
platte bildet, östhch vom Männersaal liegt der Frauensaal 0, kleiner als jener 
und nur mit einer Vorhalle ohne Säulen. Vor ihm zieht sich ein innerer Hof N, 
zum Teil mit Säulenhallen eingefaßt, hin und steht mit einem zweiten Hofe süd- 
östlich in Verbindung. Streng isoliert durch ein System enger Korridore und doch 
durch einen besonderen Gang mit dem äußeren Torbau verbunden , entsprach 
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diese Anlage durchaus dem Haremshof der asiatischen Herrscherpaläste; doch läßt 
sich beim Vergleich mit dem Palast von Khorsabad (Fig. 691 ein Fortschritt der 
Planform zu größerer Freiheit nicht verkennen. Die östlich sich anschließenden 
Räume mögen in th das eheliche Schlafgemach (Thalamos) und in s die Schatz- 
kammer enthalten haben. 

Wie in Troja sind auch hier die unteren Teile der Mauern au.s Bruchsteinen 
errichtet, während die oberen aus Lehmziegeln bestanden, die im Innern ver- 
putzt waren. Durch eingezogene Horizontal balken wurde den Mauern größere 
Festigkeit gegeben; eine Verschalung mit hölzernen Bohlen schützte die Ecken 
gegen Verwitterung. Die Türschwellen aus Kalksteinblöcken sind überall noch vor- 
handen; ebenso sind die runden, steinernen Platten, welche den Säulen als Basis 
dienten, meist noch am Platz. Dagegen waren die Säulen selbst sowie die Tür- 
pfosten aus Holz hergestellt. Den Fußboden der Zimmer und Höfe bildete ein 
Kalkestrich, zum Teil mit kleinen Steinen gemischt; die Decke der Gemächer 
bestand aus Rundhölzern und Bohlen, über welche eine Lehmschicht ausgelireitet 
war. Von Dachziegeln hat sich keine Spur gefunden. 

Das Innere des Palastes war auf das reichste farbig ausgestattet. Zur 
architektonischen Dekoration gehörte jener in der Vorhalle des Männersaales ge- 
fundene ,Kyanosfries'', der an den von Homer bei der Schildening des Palastes 
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des Alkinoos i_Od, VII, 86 ff.) erwähnten in üherraachender Weise erinnert. Es 
ist ein Alabasterfries (Fig. 128) mit schön gezeichneten doppelten Halbrosetten, 
die ein Spiralenband umsäumt und zwischen welchen aufrechte Streifen kleinerer 
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Rosetten triglyphenartig angeordnet sind. Die Augen der Rosetten und Spiralen, 
sowie die kleinen Plältchen der abschließenden Randstreifen sind mit blauem 
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Glasfluß (Kyanoa).- ausgefüllt. Außer diesem Prachtstück haben sich Reste ur- 
alter dekorativer Wandmalerei erhalten, meist in linearen Formen sich bewegend. 
Aber selbst das Figürliche ist schon vertreten, wie die merkwürdige Darstellung 
eines in rasendem Rennen dahineilenden Stieres, auf dessen Bücken ein Jüngling 
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kühne equilibristische KUnate ausführt. Das Bild erinnert an eine Stelle in welcher 
Homer (Jl. XV, 668 ff.) Ähnliches schildert: 

„Wie ein Mann in jeglicher Ennst des Beitene erfahren, 

Sich aus einer großen Zahl vier Rosse erküret, 

Aaf dem Felde znr Stadt sie treibet ttl>er den Heerw^, 

Zwischen bewundernden Reihen Ton U ännem nnd Weibern ; denn sicher 

Springt er von einem anfs andre, sie aber fliegen indessen. 

Neben den Lehmziegelbau der Wohngebände stellt sich in den Burgmauern 
von Tirjns ein schon ziemlich entwickelter Steinl)au, von dem sich zahlreiche 
Reste auch anderwürts erhalten haben. Die Bauweise , von den alten Griechen 
die „kyklopische" genannt, besteht in dem Aufeinanderschichten gewaltiger, nur 
wenig oder gar nicht bearbeiteter Steinblöcke, die zuweilen durch Zwischen- 
wchiehen kleiner Steinbrocken befestigt wurden. Auf einer späteren Entwicklungs- 
stufe wurden die einzelnen Blöcke in polygonaler Form zugehauen, an der Vorder- 
seite geglättet und sorgfältig zu einem kunstvollen Gefüge aneinander gepaßt. 
Auch die Burgmauern von Tirj'ns sind schon aus ziemlich regelmäßig gestalteten 
Blöcken aufgeführt, die in eine Lehmlage gebettet wurden. Ihre Stärke wechselt 
von 7 bis 17'/' m; an einigen Stellen sind Gänge, Kammern und nach außen 
sich öffnende Galerien darin aufgespart, ganz in derselben Art, wir wir dies bei 
den Mauern der Byrsa von Karthago gefunden haben. Durch Übereinand er- 
vorkragen mehrerer Steinschichten ist eine Art von Wölbung hergestellt (Fig. 129). 
Dasselbe Verfahren wurde zur Herstellung von Türöffnungen angewendet (vgl. 
den Rest eines kyklopischen Mauerwerks bei Missolunghi, Fig. 130), während in 
anderen Fällen dachsparrenartig gegeneinander gelehnte Steinplatten die Decke 
eines Gebäudes oder Torwegs bilden (vgl. Fig. 131). War die Toröffnung, wie 
bei dem Haupttor der 
Burg von Mykenae 
iFig. 132), von ge- 
raden Steinbalken um- I 
rahmt, so wurde we- 
nigstens in der dar- | 
über liegenden Mauer j 
auf die erwähnte Art I 
ein dreieckiger Raum 
zur Entlastung des 
Deckhai kons aunge- 
spart. 

Das wappenar- 
tige Relief1)ild zweier 
Löwen zu selten einer 
Säule , welches die- 
sesEnUastungsdreieck 
ausfüllt, hat als älte- 
stes Skulpturwerk auf 
griechischem Boden 
das Löwentor von 
Mykenae schon früh 
weltberühmt gemacht. 

Unter denGrab- 
bauten dieser Zeit 
stehen diejenigen von 
Mykenae an erster 
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Stelle. Beide Haupttypen des vorhellenischen Grabes, die Scliachtgraber 
und die Kuppelgräber, sind hier gleichmäflig vertreten. Die ersteren, von 
denen man annimmt, daß sie die älteren sind, finden sich innerhalb der Bur? auf 
einem kreisförmigen, unifriedeten Platz und bestehen aus einer tiefen, nach unten 
sieb verengenden Grulie, die mil Holzbalken und Schieferplatten gedeckt war. 

Sie enthielten die reichsten 
Schätze von Goldschmuck 
aller Art. — Auch ihrer 
äußeren Form nach impo- 
sant, in ihrer Ausstattung 
prunkend sind die KuppeU 
grab er, von denen das 
unter dem Namen „Schatz- 
haus des Atreus" bekannte 
zu Mykenae liLngst be- 
rühmt ist; fünf andere sind 
in der Unterstadt daselbst 
und mehrere im übrigen 
Griechenland, wiebeiVafiA 
in Lakonien, Spata und 
Menidi in Attika, Orcho- 
menos in Böotien, Volo in 
Thessalien, aufgedeckt wor- 
den. Das „Schatzhaus 
des Atreus" ist ein imter- 
irdisches kreisförmiges Ge- 
mach, gegen 14 m im Durch- 
messer und eben so hoch, 
durch überkragende kreis- 
förmige Steinschic liten der- 
artig umschlossen, daB der 
Durchschnitt die Form eines 
bienenkorbförmigen Gewöl- 
bes ergibt (Fig. 1331. Ein 
ungefähr quadratisch aus 
dem Felsen ausgehauener 
Raum schließt sich nörd- 
lich daran, vermutlich zur 
eigentlichen Grab k am m er be - 
stimmt, während der große 
Hauptraum dem Totenkullus 
Fig. 1S3 SogenapBtM Sctat.hau, de» Afr*us diente. Eine glanzende Be- 

(Dordischnitt nnd GrnndrEssj kleidung mit bronzenem Zie- 

rat (in Rosettenform ?) scheint 
ehemals die Wunde bedeckl zu haben. \'erbinden wir damit die Schildemngen der 
Herrscherpaläste, in denen sich Homer sn gern ergeht, deren Wände, Schwellen 
Türen und Säulen von Erz und kostbaren Prachtnietallen schiumierten, so werden 
wir unmittelbar an die Piathlbauten dei' orientalischen Kunst erinnert. Auf ähn- 
liche Art reich geschmückt war auch die Fassade des Grabbaus, zu welcher seit- 
lich ein langer, in das Erdieich gegrabener Zugang fülule. Die 5'/« ni hohe, von 
einer gewaltigen Obcischwelle mit Entlaslungsdreieck darüber gedeckte Tür ist 
von zwei HalbsUiden aus Alabaster Itankiei-t. die ursprünglich vielleicht ein Gesiui» 



Schacht- und Koppelgräber — Omameutik J21 

trugen. Die nach unten sich veijüngende Form dieser Halbsäulen kehrt in Mykenae 
auch an der Säule des Löwentors (vgl. Fig. 132) wieder. Die Fragmente des 
Kapitells (Fig. 134) und des Schalles lassen erkennen, daB die Halbsäulen mit 
Zickzackstreifen dekoriert waren, deren FUUung Spiral omamente bilden, also 
Formen, die unmittelbar an die Verzierungs weise der ältesten Bronzearbeiten er- 
innern (vgl. Fig. 8). Auch die Platten aus rotem, grünem und weissem Marmor 



Fig. 134 KapitelUragmeate Tom notKnannteD Schatzhaaa des Atraua 

oder Porphyr, welche den oberen Teil der Fassade verkleideten und das Ent- 
lastungsdreieck ausfüllten, waren mit ähnlichen Ornamenten bedeckt. Die ganze 
Fassade muß einen ebenso prunkend üppigen Anblick gewährt haben, wie das 
Innere des Grabes mit seiner organisch ineinander flieBenden Einheit von Wand 
und Decke noch heute überraschend monumental wirkt. 

Von ahnlicher Anlage ist das große Kuppelgrab, welches, früher als „Schatz- 
haus des Minyas" zu Orchomenoa bekannt, gleichfalls von Schliemann zuerst 
genauer untersucht worden ist. Auch hier ünden sich zahlreiche Spuren einer 
ehemaligen Metallbekleidung und in dem anstoßenden rechteckigen Felsgemach 
eine Decke aus grünlichen Schieferplatten, deren prächtige plastische Dekoration 
mit Rosetten, Spiralen und stilisierten Blumen (Fig. 135) im Charakter mit der 
Ornamentik von Tiryns und Mykenae völlig übereinstimmt. Dasselbe Teppich- 
muster erscheint auch imter den Dekorationsmalereien im Palaste zu Tiryns und 

es kehrt, in den Motiven 
genaugleich,mehr als ein- 
mal wieder in den Wand- 
und Decken malei-eien 
ägyptischer Gräber aus 
der Zeit des neuenPeiches 
(Fig. 136). SchließUch 
muß auch an die ähnlich 
komponierten Teppich- 
muster in der Dekoration 
assyrischer Paläste (vgl. 
Fig. 64) erinnert werden. 
Eine gewisse Gemeinsam- 
keit des Kunstbesitzei^ 
zwischen allen diesen Völ- 
kern tritt uns hier also 
niit besonderer Deutlich- 
keit vor Augen. 

Zu ähnlichen Be- 
Fig. 13S Fragment der DMkc ans dem Kapijelgmbe xa Orchomenos obuchtungen geben die 
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zahlreichen Gegenstände der Kleinkunst Anlaß, welche die Ausgrabungen zutage 
gefördert haben. Den ersten Platz durch Zaiil und künstlerische Bedeutung nehmen 
darunter die Metallarbeiten ein, und der Metallstil beherrscht in einem 
gewissen Grade selbst die aus anderem Material hergestellten Erzeugnisse. Dabei 
tritt die hilufige Verwendung des Goldes — neben Kupfer und Bronze — als be- 
sonders charakteristisch 
hervor. Das dünne Gold- 
blech wird in Formen 
gepreßt und mit Ham- 
mer undPunze bearbeitet; 
oder der lang ausgespon- 
nene Golddraht ergil>t, auf 
eine Unterlage aufgelötet, 
mannigfache Verzierun- 
gen, Für beide Verfah- 
rungsarten sind nind- 
KiB. 136 Motive iwjptisoher Dekoritionsmalerai '"'g« Formen, wie Spi- 

ralen, Kreise, Rosetten, 
Reihen von Punkten, 
flache Buckel, die natürlichsten und daher auch beliebtesten, wie wir dies ja auch 
an andern Erzeugnissen der prähistorischen Metallkunst bereits gefunden haben 
Ivgl. S. 81. So sind die meisten der goldenen Gefiiße (Fig. 137), Diademe (Fig. 138), 
Armbänder, verschiedenartig geformten Knöpfe (Fig. 139) imd Gewandzieraten 
ornamentiert, welche die goldreichen Achäerfürsten uns in ihren Grabstätten hinter- 
lassen haben. Eine augenscheinliche Nachahmung dieser Omamentations weise ist 
es, wenn auf den Grabstelen aus Kalkstein, die über den Schachtgräbem auf der 
Burg von Mykenae aufgestellt waren, Spiralomamente in Flachrelief als Fläcben- 
füllung angewendet werden, wie wir ja auch gesehen haben (Fig. 138), daß die 
Steinsäulen am Atreusgrabe mit Ornamenten bedeckt waren, die von ehernen oder 
mit Erz umkleideten Holzsäulen hergenommen 
sein müssen. — Im Gharakter der Arbeit ver- 
wandt, aber einem ganz anders gearteten künst- 
lerisclten Streben entflossen sind jene selteneren 
Goldplättchen , welche in ihren Ornamenten 
Gegenstände der Natur nachahmen: Blu- 
men, Blättchen, Schmetterlinge, Seepolypen 
(Fig. 140, 141). Endlich ist in einer Anzahl 
von Gesichtsmasken aus Goldblech, wie sie 
mit einem Anklang an ägyptische Beslaltungs- 
sitten den Toten aufs Antlitz gelegt wurden 
(Fig. Ii2l, selbst der rohe Versuch gemacht, 
individuelle Züge in dieser Druck- und Treibe- 
technik zum Ausdruck zu bringen. 

Tragen alle diese Arbeiten, ungeachtet 
der Kostbarkeit des Materials, mehr oder weni- 
ger den Charakter handwerks- und fabrikmäßi- 
ger Entstehung, so gibt es tmter den myke- 
nischen Funden auch eine größere Anzahl 
solcher, die berechtigten Anspruch auf künst- 
lerische Wertschätzung erheben dürfen. Hier- 
her gehört z. B, ein ziemlich großer silberner 
Stierkopf mit vergoldeten Hörnern, von sorg- Fi g. 137 Goldene Simne »b Hlkenae 
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fälligster Arbeit und großer naturalistischer Treue, der wohl als Repräsentant 
einer zum Totenopfer dai^ebrachten Hekatombe den Weg in das Grab fand. Durch 
große Lebendigkeit des Ausdrucks sind die gravierten und eingelegten Darstel- 
lungen auf einigen Goldringen, insbesondere aber auf einigen Schwert- oder Dolch- 
klingen aus my kenischen Gräbern ausgezeichnet, 
welche Kampf- und Jagdszenen aufweisen. Übri- 
gens zeigt auch schon das Fragment eines silbernen 
Gefößes das Wagnis einer umfangreicheren, lebhaft 
bewegten figürlichen Darstellung, der Verteidigung 
einer Stadt. Am großartigsten erscheint die virtuose 
Realistik dieser Arbeiten in den getriebenen Reliefs 
zweier Goldbecher aus dem Kuppelgrabe zu 
Vafiö, welche mit überraschender Lebendigkeit 
das eine vier friedlich weidende Rinder mit ihrem 
Hirten, das andere als Gegenbild das Einfangen wil- 
der Stiere in einem Netze darstellen. Diese Szenen, 
die in ihrem Stil dem Wandgemälde aus dem Palaste 
zu Tiryns (Fig. 128) ent'ichieden überlegen sind, 
machen die Frage rege, ob sie nicht als Erzeug- 
nisse einer höher entwickelten, virtuos durchgebil- 
deten Kunst gelten müssen, die dann keine andere 
sein kann, aJs die orientalische. Auch viele andere 
Werke dieser vielseitigen Metalltechnik, die selbst 
die Architektur beherrscht (vgl. S. 121), verweisen 
ja auf den Orient. So ist die lebendige Treue in 
den Darstellungen von Löwenjagden, das Vorkom- 
men von Palmen und Lotusblumen kaum anders 
als durch unmittelbare Anschauung orientalischer 
Lebensformen erklärbar. Beziehungen zu Ägypten 
sind nicht bloß durch die Ornamentik, sondern auch 
durch die Art der Darstellung von Menschen und 
Tieren gegeben. Der knappe Lendenschurz der sonst 
unbekleideten Jäger und Hirten vergleicht sich der 
ägyptischen Tracht des alten Reichs (vgl. oben S. 35) 
ebenso wie die Schlankheit der Gestalten und über- 
triebene Lebhaftigkeit der Bewegung an ägyptische 
Daratellungen , namentlich an solche aus Tell-el- 
Amama (Fig. B9) erinnert. Eine andere Gruppe von 
Gegenständen ist unzweifelhaft asiatischen, vielleicht 
phönizischen Ursprungs: phantastische Tiergestalten, 
wie Sphinx und Greif, nackte Frauenfigürchen, ähn- 
lich jenen Idolen der primitiven Inselkunst und durch 
angefügte Tauben als Bilder der phönikischen Astarte 
bezeichnet, deren taubenumflattertes Heiligtum zu 
Papbos vielleicht in anderen Zieraten aus Goldblech 

nachgebUdet ist. Auf der anderen Seite sind die p^g. ,38 Goldenes Diadem 
porträtmäßigen Gesichtsmasken doch wohl ebenso, ans einem Grabe xn Hykenae 
wie selbstverständlich die Wandmalereien und archi- 
tektonischen Dekorationen an Ort und Stelle entstanden. Ob also in den ver- 
schiedenen Fällen ein Import der fertigen Gegenstände oder eine Herstellung im 
Lande durch fremde Arbeiter oder auch nur eine Beeinflussung einheimischer 
Fabrikation durch auswärtige Muster anzunehmen ist, in welcliem Grade den 
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Phöniziern dai)ei eine vermittelnde Rolle zuzuschreiben sei, darüber gehen die 
Ansichten noch weit auseinander. Wir müssen auch bedenken, daß sie not- 
gedrungen schwankend und hypothetisch bleiben werden, so lange ein sehr groBer 
Teil von Mykenae und Tious überhaupt noch nicht auagegrabeo ist.') 

Neben der überwiegenden Masse der Metatiarbeiten haben sich in den Über- 
resten dieser Zeit auch vereinzelte Gegenstände aus Elfenbein, Holz, Glas, ägyp- 
tischem Porzellan gefunden, die meist leicht als Importartikel ägyptischer oder 
vorderasiatischer Provenienz zu erkennen smd. Wichtiger sind zwei andere Grup- 
pen von Fundobjekten, die „Inselsteine" und die bemalten Tongefaße. 

Jene kommen hauptsächlich 
auf den Inseln des Agäi- 
schen Meeres, aber auch auf 
dem F estland e Griechenlands 
vor; es sind kleine Steine 
I verschiedenster Art, welche 
die Form eines Flußkiesels 
oder Pflaum enkems zu haben 
pflegen, mit vertieft einge- 
Bctmittenen Darstellungen 
versehen („GemmeQ"), Die 
meisten sind der Länge nach 
durchbohrt, also bestimmt, 
auf Schnüre gezogen und als 
Petschaft oder als Schmuck 
getragen zu werden. Wir 
haben es im Gegensatz zu 
der prunkenden Metallkuost 
der Herrscherbui^en hier 
offenbar mit mehr volks- 
tümlichen Kunsterzeug- 

Fig. IS9 Goldene Knöpfe .«. eme.n Grabe z« Hykena« "'^,*"^ ^"^ ^un. Neben Dal^ 

Stellungen von Tieren und 
Menschen in realistischer 
Auffassung, selbst bewegten Kampf- und Genreszenen erscheinen solche in stili- 
sierter Form, wappenähnhch komponiert, wie das Relief des Löwentors, vor allem 
auch Mischgestalten aus tierischen und menschlichen Formen, wie sie die asiatische 
Kunst liebt. Aber auch Pferde, Seetiere, Ziegen, die in Griechenland und auf den 
Inseln heimisch sind, kommen vor. Da vereinzelt auch schon Szenen des griechi- 
schen Mythus dargestellt sind, muß diese Kunstübung sich bis lange nach dem 
Schlüsse der mykenischen Epoche erhalten haben. 

In ihrem volkstümlichen Charakter trifft sie zusammen mit der Vasen- 
malerei, deren älteste Denkmäler in diese Epoche zurückgehen. ^ Die Gefäße 
sind fast sämtlich auf der Töpferscheibe beigestellt und sehr mannigfaltig in den 
Formen; die Malerei ist auf den älteren GeiUßen in einem stumpfen Braun imd 
Rot, wozu manchmal etwas Weiß kommt, aufgetragen, auf den späteren in einer 
glänzenden Fimisfarbe. Außer der für Mykeuae so charakteristischen Spirale mit 
ihren Verwandten ist in den Verziemngen namentlich die Tierwelt des Meeres in 
großer Reichhaltigkeit verti-eten: Fische, Seesleme, Quallen, Polypen, Korallen, 

>) Die Ausgrabnngen zu Hykenä sind von der Oriechiachen Archäolog. OeBelluchaft 
unter Leitung von T$ounias fortgesetzt worden. Vg^l. Chr. TtoutUa», The Mycentean ag«. 
London, 1897 (ins Engl, übersetzt). 

*) A. Furtwängler nnd G. LSsfhcke, Mjkeniache TongefiUe. Berlin 1879. Mykenische 
Vasen. Berlin 1886. 
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Muscheln; femer wird das Motiv der Welle verwertet; von Pflanzenformen finden 
sicii namentlich Wasserpflanzen, Efeublätter, Lilienblilten. Verhältnismäßig spät 
und selten treten Vierfüßler, Vögel und Menschen auf, und nie findet man auf 



einer mykenischen Vase entwickelten Stils Greif, Sphinx oder Löwen, eine Papyrua- 
hlüte oder einen Lotuskelch — d. h. jene orient^sch- ägyptischen Motive, die in 
der Metallkunst der mykenischen Herrscherhurgen eine so große Rolle spielen. 
Daraus kann man wohl einen inneren Gegensatz erschließen: in diesen schlichten 



Fig. 142 Ooldcne GeiiichtBind'ihe ans einem Gnbe in Uykenae 

Tonmalereien sind die ersten Anfüge einer künstlerischen Tätigkeit erhalten, die 
ohne Anlehnung an den reichen Motivenschatz der älteren Kulturvölker selb- 
ständig vorzugehen unternimmt. Aus Anregungen, welche die umgebende Natur 
den Anwohnern des Meeres entgegentrug, ist dieses Oniamentsystem hervor- 
gegangen, ebenso wie aus der Beobachtung des Lebens die Überraschenden Dar- 
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Stellungen der Goldbecher von Vafiö. In diesem Punkte berühren sich also die 
volkstümliche und die Luxuskunst des mykenischen Zeitalters. Darüber hinaus 
aber — das ergibt sich aus dem ganzen Charakter der Dai^telluiigen — ver- 
mögen sie beide nicht vorzudringen. In der äußerlich getreuen Nachbildung des 
gewählten Naturgegenstandes erschöpft sich die Kraft dieses Naturalismus, dessen 
primitives Vorspiel gleichsam wir bereits in den bildnerischen Versuchen der 
Diluvialzeit (vgl. S. 2) kennen gelernt haben. Ein künstlerisch fruchtbares 
Prinzip lag seinen Schöpfungen nicht zugrunde. 

Die Kultur der mykenischen Epoche fand ihren Untergang in jener großen 
Völkerbewegung, welche, etwa im 12. Jahrhundert beginnend, unter dem Namen 
der dorischen Wanderung zusammengefaßt wird. Den Anstoß dazu gab 
der kräftige Stamm der Dorier, welcher von den nördlichen Gebirgen über 
Hellas hereinbrach, den Peloponnes eroberte und hier ein neues Staatensysteni 
begründete. Andere Stämme — unter denen als die wichtigsten die lonier und 
die Äolier hervortraten — nahmen im Verlaufe dieser Völkerwanderung — deren 
Abschluß man etwa um das Jahr 1000 ansetzen darf — in anderen Teilen des 
griechischen Festlandes und der Inseln ihre Wohnsitze. Sie alle, nach Art und 



Fig. 143 Belicl eiaes goldenen Becbers ans dem Knppelgrabe in VbB6 

Sitte mannigfach verschieden, gehörten demselben Zweige der großen arischen 
Völkerfamilie an; im Bewußtsein ihres nationalen Zusammenhanges und des Gegen- 
satzes zu den umwohnenden Völkerschaften nannten sie sich mit gemeinsamem 
Namen Hellenen. 

Erst seit dem Beginn des ersten vorchristlichen Jahrtausends können wir 
also von einer griechischen Kunst auf dem Boden Griechenlands sprechen. 
Die voraufgegangene Entwicklung muß als ein Vorspiel betrachtet werden, dessen 
Nachwirkung wohl noch in einzelnen Erscheinungen zu erkennen bleibt, das alier 
mit jener zunächst nur den Schauplatz gemeinsam hat. Und daß der Geist der 
griechischen Kunst von dem der voraufgegangenen Epoche sich in den wesent- 
lichen Zügen unterscheidet, lassen bereits die frühesten Denkmäler derselben er- 
kennen. Sie reihen sich ihrer Art nach nicht den glänzenden Leistungen des 
mykenischen Metallstils an — denn dieser war mit den prunkenden Burgen der 
heroischen Epoche in den Stürmen der Völkerwanderungszeit untergegangen — 
sondern jenen bescheideneren Erzeugnissen volkstümlicher Keramik, welche uns 
bereits früher die ersten Ansätze zu fiell)stiindiger Dekorations weise aufzuweisen 
schienen. Es handelt sich um die Vasen des sog. Dipylonstils, ein Name, 
der von einer llauptfundstätte , den Gräbern vor dem „Dipylon" genannten Tore 
Athens, hergenonunen ist. Der Zeit nach reichen diese Gefäße etwa vom 11. bis 
zum 6. Jahrhundert. Ihre Technik und ihre Form zeigen gewisse Fortschritte 
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gegenüber den mykenischen Vaaen; wesentlich und grundsätzlich von diesen 
verschieden sind sie durch die Art ihrer Omamentation. Diese setzt sich aus 
geometrischen Gebilden zusammen, wie sie — aus der Technik der Weberei 
und Hobeschnitzerei auf die Ge- 
fSßverzieruQg übertragen — be- 
reits in den ältesten prähistori- 
schen Fundstücken vorkommen 
(vgl. S. 6). Die Art ihrer An- 
wendung in den griechischen 
Vasen dieses Zeitalters zeigt 
eine fast nüchterne Klarheit und 
reife Überlegung. Schmälere 
und breitere Horizontalstreifen 
umziehen das ganze Gef^B und 
nehmen die geometrische De- 
koration allein auf (Fig. I44a1 
oder in Verbmdung mit einigen 
Tiei^estalten, besonders Vßgeln, 
Pferden, Hirschen, oftin wappen- 
artiger Anordnung (Fig. 144b). 
Auf den größten und reich- 
sten Exemplaren der Gattung 
(Fig. liic) sind umfangreiche 

figürliche Darstellungen einge- , 

reiht, durchweg dem — fried- 
lichen oder kriegerischen — 
Leben entnommen, aher doch 
bedeutungsvolle, allgemein gül- 
tige Momente, keine eigentlichen 
Genreszenen : Featchöre , Be- 
stattungsfeiern , Krieger- und 
Wagenzüge, Kampfszenen, ins- 
besondere Schiffskämpfe, finden 
sich. Auf unserem Beispiel ist 

ein Leichenzug geschildert. Der Fik- '« Dipj-lanvaaen {auch Baumeister) 

Tote ruht auf einem hohen, von 
zwei Pferden gezogenen Kata- 
falk; Reihen von klagenden Männern und Frauen scidießen sich heiderseitu an. 
In einer unteren Reihe folgt ein Zug von Kriegern auf Zweigespannen. Die Dar- 
stellung erscheint so kindlich und einfach, wie nur möglich. Von einem Be- 
streben, sich den natürlichen Formen anzunähern, ist nichts zu spüren. Männer 
und Frauen werden nackt dargestellt, erstere nur durch das Schwert an der 
Hüfte, letztere durch Andeutung der Brüste charakterisiert. Die Zeichnung des 
Körpers — wo ihn nicht, wie bei den Kriegern auf den Wagen, ein eigentümlich 
gestalteter großer Schild deckt — ist ganz schematisch: ein nach unten gerich- 
tetes Dreieck muß den Oberkörper, ein vom zugespitztes Oval mit einem hinein- 
gesetzten Punkt als Auge den Kopf andeuten. Ebenso schematisch sind die Pferde 
gezeichnet. Aber die Darstellung ist trotzdem weit davon entfernt, roh oder unver- 
standen zu sein, sie hebt vielmehr gerade das Wesentliche und Charak- 
teristische sehr scharf hervor: die Ghederung des Leibes, die niu.skulöse 
Straffheit der Beine, die Schlankheit der langgestreckten, schnellen Pferde. Die 
Bewegung der als einfache Striche gezeichneten Arme ist in keinem Falle miß- 
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zuverstehen. So unterscheidet die knappe Klarheit des Ausdrucks diese schlichten 
Darstellungen sehr vorteilhaft von allen Bildwerken der technisch so viel höher 
entwickelten my kenischen Kunst. Dazu kommt der einheitliche Charakter 
der gesamten Dekorationsweise. Namentlich die großen Prachtvasen des Dipylon- 
stils, die nicht für den täglichen Gebrauch bestimmt, sondern zur Aufnahme 
der Weinspenden auf den Gräbern aufgestellt wurden, sind streng einheitlich 
durchdachte und gestaltete Kunstwerke. Der mathematisch strenge Stil ihrer 
Ornamentik beherrscht auch die Figurenbildung; die Anordnung und Raum- 
gliederung ist eine ästhetisch wirksame, weil sie sich den natürlichen Verhält- 
nissen des Gefäßes anschließt. Der Sinn für tektonisch regelrechten Aufbau, für 
Zucht und Ordnung tritt in den Dipylonvasen als herrschendes Prinzip hervor. 
Mit hellem Blick wird das Leben erfaßt und dargestellt, aber die Form dieser Dar- 
stellung ordnet sich streng einem höheren Stilgesetz unter. Über der genauen 
Wahrheit des Einzelnen steht die Wahrheit des Ganzen als eines Kunstwerks. 

Dieser Geist ist es, der die griechische Kunst groß gemacht hat. Wenn 
er — in einfachster Form und durch Härte und Rauheit der Erscheinung be- 
fremdend — in den Dipylonvasen herrscht, so bedeutet dies ebensowohl einen 
Ausblick in die Zukunft, wie einen Abschluß gegenüber der Vergangenheit. Mögen 
sich die Traditionen der orientalisierenden mykenischen Periode noch jahrhunderte- 
lang fortgeerbt haben, die Vasen des Dipylonstils bezeugen ims, daß seit dem 
Beginn des ersten Jahrtausends auf griechischem Boden das Prinzip gefunden 
war, das eine neue Epoche in der Geschichte der Kunst heraufführte. 

2. Die grleehische Architektur 

A. Das System 

Viele Jahrhunderte hindurch sind die uns erhaltenen Reste der Kunstübung 
auf griechischem Boden ausschließhch Werke des Kunsthandwerks: Gefäße, 
Waffen, Schmucksachen. Selbst die spärlichen Idole, Götterfigürchen u. dgl. 
können nur als handwerkmäßige Fabrikate im Dienst des Kultus, nicht als freie 
Schöpfungen zum Ausdruck irgend einer künstlerischen Idee erachtet werden. 
Von einer Monumentalkunst vollends ist vor dem 7. Jahrhundert kaum die 
Rede. Wir verstehen darunter eine Kunst, die zwar gleichfalls zunächst einem 
praktischen Zwecke ihre Dienste leiht, aber darüber hinaus ihrem eigenem End- 
ziel nachstrebt „ein Kunstwerk zu schaffen, welches, wenn auch zimächst in noch 
so roher Ausführung, die Berechtigung seiner Existenz in sich selbst trägt". 

Die Trägerin solcher Monumentalkunst ist allerorten zunächst die Archi- 
tektur. Auch unter den Werken der vorhellenischen Kunst erheben sich am 
ehesten einige architektonische Schöpfungen, wie- das Löwentor und das „Schatz- 
haus des Atreus" zu monun^ientaler Wirkung. Für die Geschichte der griechi- 
schen Baukunst aber sind sie ohne Bedeutung geblieben. Diese vollzieht sich viel- 
mehr so gut wie ausschließhch auf einem anderen Gebiete, dem des Tempelbaus. 

Die Hauptaufgabe der Baukunst bei den despotisch regierten Völkern Asiens 
war der Palastbau und auch in der hellenischen Vorzeit ist die Anlage und Aus- 
schmückimg der Herrscherburgen, die Aufrichtung von Grabbauten für die Königs- 
geschlechter die höchste Leistung der Architektur. Nachdem aber in historischer 
Zeit die griechischen Staaten sich auf nationaler Grundlage freiheitlich ausgestaltet 
hatten, traten alle egoistischen Zwecke der Baukunst völlig hinter ihrer idealen 
Aufgabe zurück, der Gestaltung des Göttertempels, der das gemeinsame Eigentimi 
des gesamten Staates war. Nur am Tempel entwickelt sich die Kunstform der 
griechischen Architektur; was sonst von öffentlichen Gebäuden dem allgemeinen 



Syitem des Tempelbans \29 

Nutzen dient, entlehnt seine künstlerische Charakteristik dem Tempelbau; ganz 
unscheinbar dagegen ist in den guten Zeiten des Griechentums die Anlage und 
Ausstattung der Privathüuser. 

Seiner Idee nach ist der griechische Tempel gleich dem ägyptischen das 
Wohnhaus des Gottes, und aus dem Wohnbau der griechischen Vorzeit, dem 
Herrenhause der achäischen Königsburgen, hat er sich demgemäß auch entwickelt. 
Dieses war, wie die Ruinen von Tiryns (vgl. M auf dem Plan Fig. 127), Mykenae 
und Troja uns mit hinreichender Sicherheit erkennen lassen, von länglich- viereckiger 
Gestalt mit dem Eingang an der Schmalseite und zerhel in einen Hauptraum 



Fig. 115 Poseidontempel bei Pöstain 

(Megaron) mit Vorraum und eine zwischen vorsprinjiienden Wänden (Anten) mit 
einer Säulenstellung dazwischen sich öffnende Vorhalle '). 

Diese Planbildung muß im allgemeinen als die Grundform des griechischen 
Tempels bezeichnet werden, so vielfach abweichende Anlagen auch gerade in den 
ersten Entwicklungsperioden vorgekommen zu sein scheinen. Genauere Kunde 
von dem griechischen Tempeibau halien wir erst etwa seit dem 7. Jahrhundert, 
In dieser Zeit ist der Fortschritt zur monumentalen Ausgestaltung des Tempels 
durch Übergang von dem ursprünglichen Holz- und Lehmziegelbau 
zum S t e i n b a u bereits vollzogen. In dieser Form aber hat der griechische Tempel 
eine allgemein gültige kunsl geschichtliche Bedeutung gewonnen und ist als reinste 

^) F. Beber, Beiträge zar Kenntnis des Baastiles der heroiachen Epoche. Sitzangsber. 
der Hünchener Akademie der Wissenschaften 1888* ^ D. Joseph, Die Paläste des homeri- 
schen Epos. Berlin 1895. 

LUbke, Kanstgeachichte Altertniu iX .tun. 9 
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Verkörperang der hellenischen Architektur ein Vorbild auch für spätere Zeilen 
geworden. Bevor wir daher seine Geschichte im einzelnen verfolgen, wird es 
angezeigt sein, von dem System des griechischen Tempelbaus ein ideales Ge- 
samtbild zu entwerfen'). 

Der griechische Tempel (Fig. 145) erhebt sich in dem mit Mauern 
umgebenen heiligen Tempelbezirk auf einem Unteriiau von mehreren Stufen (Kre- 

pidoma, Stylobat), fest 
umschlossen und klar ge- 
gliedert wie ein plasti- 
sches Werk. Suchten 
die orientalischen Völker 
in der MassenhafUgkeit, 
der verwirrenden Kolos- 
salität der Anlagen dem 
dunklen Triebe nach dem 
Erhabenen einen Aus- 
druck zu geben , so er- 

Fig. 146 OrnadriaB des sog. TheaeloQ zn Athen reichendieGriecheudurch 

maßvolle Beschränkung, 
einfache Klarheit, harmo- 
nische Gliederung den Eindruck höchster Würde und festlicher Erhebung. 

Der Grundplan ist mit geringen Abweichungen stets derselbe leicht über- 
sichtliche, deutlich gegliederte: ein Rechteck, ungefähr doppelt so lang wie breit, 
ringsum, oder doch wenigstens an der vorderen (der östlichen) Schmalseite, wo 
der Eingang ist, eine Säulenhalle. Das Innere des Tempel- 
hauses zerfällt fast regelmässig in 
den mittleren Hauptraum (Naos, 
Cella) und eine Vorhalle (Pro- 
naos), die gewöhnlich auch an der 
Rückseite wiederholt wird (Fig. 146). 
In bestimmten Fällen tritt auch noch 
ein besonderes Hintergemach (Opi- 
stbodomos) hinzu, das von der 
hinteren Halle aus zugänglich ist. 

Als einfachste und wohl auch 
ursprünglichste Form muß der An- 
tentempel betrachtet werden, bei 
dem die Vorhalle, resp. eine ihr ent- 
sprechende Hinterhalle (Doppel- 
antentempel) von den vorspringen- 
den Längswänden und zwei dazwi- 
schen gestellten Säulen gehildel wird (Fig. 147). Tritt vor die Cella mit oder 
ohne Antenhalle in ihrer ganzen Breite eine freistehende Reihe von Säulen, 
so heißt der Tempel Prostyios, resp. Amphiprostylos bei entsprechender 
Gestaltung der Rückseite (Fig. 148). Die vollendete und eigentlich klassische 
Form des griechischen Tempels entsteht aber, wenn der gesamte Gellabau in eine 
ihn rings umgehende Säulenhalle (Peristyl) hineingesetzt ist (Peripteros), 

1) Vgl. C. Bötiieher, Die Tektonik der Hellenen. 2. Aufl. Berim 1874—81. — 
O. Semper, Der Stil in den tediniachea nnd (ektoniachen Künsten. 2. Aufl. Uttncbea 1878. 
— R. Adamy, Architektonik. I. Band. Hannover 1881 S. — J. Durm, Die Banknnst der 
Griechen. 2. Anfl. Darmstadt 1862. — B. Rtinkardt, Die Gesetzmäßigkeit der griechi- 
schen Baukunst. Stuttgart 1902- 





Flg. I4T Doppelantontempel 



Fig. 146 AmpblprasQrlai 



Ornndrißfonnen — Säule — 0«biUk 



131 




(Fig. 14Ö u. 146.) Gehen zwei volUtändige Säulenhallen um den ganzen Bau, 
so ist es ein Dipteros; läßt man die innere der beiden Säulenreihen fort, so 
daß die äußere in doppelter Weite von der Cellawand abstellt, so erhält man den 
PseudodipteroB (fälschen Dipteros); treten anstatt der vollen Säulenreihen 
nur Halbsäulen rings an der Tempelmauer heraus, so entsteht der Pseudo- 
peripteros. 

Fttr die Gliederung des architektonischen Gerüstes maßgebend wird die Säule 
imd das darauf ruhende Gebälk. Die Säule, gegliedert in Basis, Schafl und 
Kapitell, ist gewissermaßen das Lebenselement des griechischen Tempelbaus. 
Durch die Basis, den Fuß, wird das selbständige 
Leben der einzelnen Säule scharf bezeichnet; der 
Schaft, mit vielen rinnenartigen Vertiefungen (Kan- 
nelüren) scheitelrecht aufsteigend, zuerst wohl mit 
einer elastischen Erweiterung seines Umfangs (En- 
tasis), dann mit mäßiger Verjüngung, spricht kein 
passives Tragen, sondern ein energisch aktives Stützen 
aus; das Kapitell bringt den Konflikt zwischen Stütze 
und Last lebendig zur Anschauung. Über den Kapi- 
tellen schließen die steinernen, von einer Säulenachse 
zur andern reichenden Balken des Epistyls (Archi- 
trav) sich zu einem breiten Bande zusammen, auf 
weichem der Fries ruht. Über diesem wieder springt 
nach außen die weitschattende Platte des Haupt- 
gesimses (G e i s o n) vor, nach dem Innern des Peri- 
styls die steinerne Balkenlage der Decke (Pteroma), 
deren Zwischenräume durch dünnere Steinplatten 
geschlossen werden. Die Decke der Cella dagegen 
war meist aus Holz gebildet. — Über dem Geison 
erhebt sich an den Schmalseiten, von ähnlichem 
Dachgesims und aufragender Traufrinne begrenzt, 
das dreieckige Giebelfeld (Tympanun) mit seinen 
Statuengruppen. Das Dach wird gleich dem ganzen 
Baue bei den edelsten Denkmälern von Marmor aus- 
geführt imd auf seiner Spitze durch eine Reihe von 
Firstziegeln abgeschlossen, Die Spitze und die Ecke 
des Giebels werden von Akroterien bekrönt, 
welche entweder omamentale Form haben (Rosette, _ 
Palmette), oder aus Figuren, ja später aus ganzen 
Figurengruppen bestehen. 

Worin dieser griechische Steinbau sich schon 
der Konstruktion nach von den bisher betrachteten Bauweisen bedeutsam unter- 
scheidet, das ist die organische Gliederung der steinernen Decke und des 
Giebeldaches. Aber bei diesen lediglich konstruktiven Vorzügen bleibt die grie- 
chische Architektur nicht stehen. Sie zum er^iten Male erfindet eine Reihe von 
Kunstformen , die in vollendeter Prägnanz das Wesen , die strukiive Bedeutung 
der Glieder des Aufbaus in sinnig bezeichnender Weise aussprechen und unter- 
einander ein so fest verschlungenes, innig verknüpftes Netz der mannigfachsten 
Beziehungen bilden, daß hier in Wahrheit und im höchsten Sinne des Wortes In- 
halt und Form einander zu vollendetem künstlerischem Organismus durchdringen. 
So reich ist aber der Genius dieses unvergleichlichen Volkes, daß es in der be- 
sonderen Ausprägung der architektonischen Formen zwei auf geraeinsamer Grund- 
lage durchaus selbständige AulTassungen hervorbringt, die als dorischer und 
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ioniacher Stil dem Charakter der beiden HauptstSmme aufa genaueste ent- 
sprechen. Und wie sich in Attika das ionische und dorische Kulturelement zu 
maßvoller Harmonie durchdringen, so erhält auch die ionische Bauweise in dem 
attisch-ionischen Stil noch eine besondere Modifikation. Endlich kommen 
zu diesem Reichtum individueller Gestaltungen als anmutig üppige Nachblüte die 
Formen der korinthischen Saule und ihres Gebalks abschließend hinzu. 

Der dorische 
Stil ist, historisch wie 
ästhetisch betrachtet, 
^ . ; ; die Grundlage dieses 

Ä=?f reichen ktina tierischen 

^W Lebens. Strenge Ge- 

bundenheit , einfache 
klare Gesetzmäßig- 
keit bezeichnen in Kon- 
struktion und Form- 
bildung den dorischen 
Bau.') Die unbedingte 
Herrschaft, welche im 
dorischen Staatswe- 
sen — das seine schärf- 
ste Ausprägung ja im 
Staate der Lacedämo- 
nier gefunden hat — 
das Allgemeine über 
das Besondere ausübt 
und die völlige Unter- 
ordnung des Einzelnen 
unter die Bedingungen 
der Gesamtheit for- 
dert, spricht sich selbst 
in der Gestalt der 
dorischen SSule 
(F i g. 1 49) au gen schein- 
lich aus. Sie ist ohne 
Fuß, vielmehr dient 
der gesamten Säulen- 
reihe die obere Platte 
■) DO« b) riRt>.DOB cj m Korinth dcr LTuterbaues zu ge- 

Fig. ir« Variluiten der dorischen Ordnoog meinsamer Basis. Am 

Schafte c drückt sich 
die mächtig aufstre- 
bende und stützende Kraft in der starken Anschwellung und Verjüngung, sowie 
in den Kannelüren aus, d. h. sechzehn bis zwanzig senkrechten Kanälen, die in 
flacher Aushöhlung den Stamm umgeben und mit scharfen Kanten zusammen- 
stoßen. Alles scheint hier nach innen konzentrierte Kraft, nichts von der runden 
Oberiläche ist stehen geblieben. Kurz und stämmig erreicht der Schaft gewöhnhch 
nur eine Höhe von etwa 5V» unteren Durchmessern, und der Abstand der Säulen 
hält durchschnittlich 1'/» Durchmesser. Doch gibt es mancherlei Schwankungen 



>) Vgl. P. F. KreU, Geachichte des dorischen Stils. Mit einem Ätias tod 24 Tafeln. 
Stuttgart 1870- — J. Seimers, Znr Entwicklung des doriachen Tempels. Berlin 1884. 
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in diesen Verhältnissen, von kaum 4 (Fig. 150 c) bis zu 6 und mehr Durchmessern 
(Fig. 150 a); als klassisches Normalmaß darf eine Säulenhöhe von 5 Durchmessern 
(Fig. 150 b) betrachtet werden. 

Ein Einschnitt am Ende e, bisweilen in spielender Weise vervielfacht, trennt 
den Säulenhals ab und bereitet auf den 
Punkt vor, wo das Kapitell beginnt (Fig. 151). 
Mehrere kräftig unterschnittene Ringe c^ (AnuU 
oder Riemchen) verbinden das letztere mit 
dem Schafte. Das untere Glied des Kapitells, 
der sogenannte Echinus b, steigt mit kraftig 
vorspringendem und dann scharf eingezoge- 
nem Profil auf, gedeckt von einer quadrati- 
schen Platte o (Abakus), die dem Gebälk 
ein genügendes Unteriager bereitet und den 

Übergangau9demRunden,Vertikalen,Stüt2en- PiR- isi Dorisches Kapiieii 

den in das Rechtwinklige , horizontal Auf- '*"" '"*■ ''■''*■•''"" 

nihende vollendet. Der Deckbalken (das Epi- 

styl) setzt sich gewöhnlich aus mehreren nebeneinander laufenden Steinblöcken 
zusammen und wird nach oben durch ein vorspringendes Plättchen abgegrenzt. 
An letzterem sind in be- 
stimmten Zwischenräu- 
men über jeder Säulen- 
mitte und über dem 
Säulenabstand kleinere 
Plättchen (Regulae) an- 
gebracht , von welchen 
je sechs tropf enartige 
Klötzehenniederhängen: 
ihnen entsprechen die 
über dem Epistj'l auf- 
steigenden, pil asterartig 
vorspringenden Platten, 
die auf der Fläche 
zwei ganze und an den 
Ecken zwei halbe, scharf 
eingezogene Rinnen ha- 
ben und daher den Na- 
men Trigiyphen (Drei- 
schlitze) führen ; nach 
oben grenzt sie eine 
glatte Deckplatte (Kopf- 
band) ab. Dieses Kopf- 
band läuft auch über 
die dazwischen liegen- 
den , etwas zurück- 
tretenden Felder hin, die 
Metopen heißen; ihre 
Fläche ist später meist 

mit Reliefs geschmückt. Metopen und Trigiyphen, durch ihren rythmiachen Wechsel 
zu einem Ganzen verbunden, bilden zusammen den Triglyphenfries (Fig. 152). 

Auch die Hängeplatte des Kranzgesimses oder Geison t, die in weiter 
Ausladung und stark unterschnitten über dem Gebälke vorkragt, ist in rhythmische 



Flg. 152 Gebälk des dorischen Stils 
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Korrespondenz mit dem Triglyphenfriea gebracht, indem an ihrer Unterfläche vor 

jeder Metope und Triglyphe schräg vorspringende Platten (Mutuli) angehaftet 

sind (Fig. i&2); je sechs tropfenartige Glieder, ähnUch denen ao der Deckplatte 

des Architravs, in drei Reihen hintereinander geordnet, charakterisieren die Mutuli 

und damit das ganze Geison als frei schwebend. — 

Über dem Geison der Schmalseiten des Tempels steigt 

von den Ecken her im spitzen Winkel ein Gesims 

ohne Mutuli auf, mit jenem zusammen das dreieckige 

Giebelfeld oderTympanon umschließend. Daa Dach- 

geison wird bekrönt von einem aufwärtsgekrUmmten 

Gesims als Traufrinne (Sima), das demzufolge an den 

Langseiten des Tempels von Wasserspeiern, otl in ^ 

von Löwenköpfen durchbrochen ist. 

Die mannigfaltigen und sirmreichen For- 
men des dorischen Bausystems drücken, wie wir 
gesehen, jede an ihrem Ort eine bestimmte Funk- 
tion des baulichen Organismus aus ; sie sjTnboli- 
sieren etwa, wie die Kannelüren des Säulen- 
schaftes, die Schlitze derTriglyphen die stützende, 
aufstrebende Kraft , oder bezeichnen , wie die 
Mutuli, das freie Schweben der Hängeplatte. 
Daneben ist es insbesondere der Konflikt zwischen w-'-'-'T.' 
Stütze und Last, Druck imd Gegendruck, der für das T p^ ""-^^ 
Auge anschaulich gemacht werden soll: der Echinus ■'4^^>^ IUI 
des dorischen Kapitells dient dieser Aufgabe durch 
seine bauchige, polslerartige Form, die aber doch 
wie durch innere Spannkraft elastisch geschwellt er- 
scheint. An anderen Stellen, wie dem oberen Abschluß 
der Anten, wird das gleiche Verhältnis durch ein 
wellenförmiges Ghed (Kyma) zum Ausdruck gebracht. 
Man kann es sich als eine fortlaufende Reihe von 

breiten Blättern mit starker Mittelrippe vorstellen, die durch Belastung von oben 
mit ihren oberen Enden nach außen niedergedrückt werden, so daß sie sich bis 

zum unteren Viertel ihrer Höhe um- 

.k.. .Dit biegen (Fig. 153). So besteht das 

"■"" AnteiAapitell aus Kyma und Deck- 

platte (Abakus) und beide Glieder 
it»> BjB. gjnj in ihrem gegenseitigen Verhält- 

nis durch B e m a 1 u n g näher charak- 
terisiert. Während das Kyma mit 
einem Blattschema geschmückt ist, 
n„i„ I trägt der Abakus ein verschlungenes 

i>UDb*id) I Bandomament, den sog. Mäander, 

1 der seine Abstammung aus der Webe- 

kunst nicht verleugnen kann. Er ist 
Fig. IM Sorischca Antenkapitcii daher auch der passende Ausdruck 

für alle Glieder des Baues, welche 
einen Abschluß (Saiim") oder eine Gürtung fNaht) bedeuten (Fig. 154). 

Dies führt uns auf die Frage der Polychromie, d. h. der farbigen Be- 
malung der Glieder des dorischen Baus überhaupt (vgl. die Farbentafel als Titel- 
blatt!. Es kann heilte nicht mehr zweifelhaft sein, daß sie lange Zeit hindurch 
in weitem Umfange zur Anwendung gelangte. Den ersten Anlaß gab das ge- 
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ringere Material, Kalkstein, Holz, Lehmziegel, das in älteren Zeiten zu den Tempel- 
bauten verwendet werden mußte. Es verlangte eine Verkleidung, einen Oberzug 
aus farbiger Terrakotta oder bemaltem Stuck. Aber auch der edle Stoff des 
Marmors blieb nicht ohne Farbe. Die Art und die Grenzen ihrer Anwendung, 
soweit sich heute darüber urteilen läßt, veranschaulicht unsere Farbentafel. Danach 
ist es wahrscheinlich, daß hauptsächlich der Oberbau des dorischen Tempels 
bemalt gewesen ist und zwar 
fast durchweg in den gleichen 

Farben: Blau fiir die Trigly- ■■.. 

phen, die Regulae und die Mu- 
tuli, Rot für die untere Seite 

des Geison, die Deckplatte des "*'•— 

Epiatyls und des Triglyphen- t.i,„i;i..iit 

frieses und für die Tropfen. 
Auch die Anwendung von Go 
aufgemalte Ornamente ist wahrs 
lieh. Regelmäßig farbigen Sc! 
hatte auch die Sima. Die früh 
genommene Bemalung des S 
kapitelle muß als äußerst zwei 
gelten, während die Antenka 

regelmäßig bemalt waren. Voll "»"»t»! 

bigen Schmuck trug auch st< 
innere Decke der Säulenhall 

der Cella.') *■»*" 

Der ionische Stil (Fig y^„,„ 

setzt den männlichen, strengen, bcu>« 

herbenFormen des dorischen eil 
dere, weiche, mehr weibliche 
gebung gegenüber. Er löst die s 
Gebundenheit, in der die Konstr 
beim dorischen Bau verharrte , ^.u 
einem freieren, beweglicheren Sy- 
stem, gibt den einzelnen Gliedern 
eine größere Selbständigkeit, charak- 
terisiert sie durch eine Fülle bezeich- 
nender Formen und bringt an die 
Stelle strenger dorischer Einfachheit 
das anmutig bewegliche, aber will- 
kürlichere Spiel seiner graziösen Bil- 
dungen. Schon an der Säule erkennt 
man leicht den wesentlich verschie- 
denen Charakter der ionischen Bau- 
weise. Sie wird als selbständiges 
Glied durch eine besondere Basis 
bezeichnet und vorbereitet. Diese 

bestellt aus einer quadratischen Platte (Plinthus) als Unterlage und einem System 
kreisrunder Glieder, die in wechselnder Anordnung bald elastisch eingezogen 




') Vgl. Durm, Konstruktive und polychrome Details der griech. Baukunat. Zeitschr. 
f. Banwesen 1879. — Dörpfeld in „Mitteil. d. Archäol. lastitatB". Athen 1885, S. 219 ff. — 
L. Fenger, Dorische Polychromie. Berlin 1886. 8 Tafeln in Farbendruck mit Teit. 
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(Trochilus) oder kräftig ausladend (Tome) aufeinander folgen; über ihnen steigt 
der Schaft mit einer leisen Einziehung (dem sog. Anlauf) auf. Er ist weit schlanker 
als bei der dorischen Säule, 8'/" — 9'/' untere Durchmesser hoch, und in ent- 
sprechender Weise erweitert sich auch der Säulenabstand bis auf zwei Durch- 
messer, in konsequenter Ausprügung eines leichteren, schlankeren Bausystems. Die 
Anzahl der KannelUren steigt auf 24 und die einzelnen sind durch einen schmalen 
Steg, einen Teil der Säulenperipherie, von einander getrennt, dabei tiefer, in vollerer 



Fig. 156 Ionische« Kapitell, Orondriss Fig. I5T lonlscbea Kapitell, S«it«n(uiBicbt 

Rundung ausgehöhlt, auch enden sie sowohl oben wie unten am Schaft in kreis- 
förmiger Schlußlinie, so daß Anfang und Ende des Schaftes unkanneliert bleiben. 
Am originellsten gestaltet sich die Form des Kapitells (Fig. 156— 1B8). Zwar 
hat es ähnlich dem dorischen einen Echinus, nur von rundlicherem Profil und ge- 
ringerer Ausladung, durch den sog. Eierstab, 
die dem ionischen Stil besonders eigene Form 
des Kymations (Fig. 153 b), plastisch charak- 
terisiert und durch ein ebenfalla plastisch als 
Perlenschnur behandeltes Band (Astragalus) 
dem Schalte verknüpft; allein über dem Echi- 
nus breitet sich statt des einfachen Abakus 
ein Polster aus, das auf beiden Seiten weit 
vorquillt und in spiralförmiger Windung mit 
kräftig geschwungenen Schnecken (Voluten) 
endet. In elailischem Zusammenschließen 
ringeln sich die rippenartigen Saume um die 
etwas ausgetiefte Fläche (die Kanäle) und enden 
im Mittelpunkt mit einem oft durch eine Ro- 
Fig. i.'j8 Ionisches Kapitell, OrnndrisH ^ette geschmückten „Auge", indes aus den 
inneren Winkeln der Voluten beiderseits eine 
zierliche Blumenranke sich~ausfiillend in die Ecke vor dem zurückweichenden 
Echinus hinschmiegt. Dies ist die Geslaltuiig des Kapitells auf seiner Vorder- 
und Rückseite; an den beiden Seitenflächen (Flg. 157) dagegen sieht man natür- 
lich nur das Polster, <!as in der Mitte von einem Bande vertikal innwunden sich 
zusammenzieht und daselbst den Echinus mit der Perlenschnur blicken läßt. 
Den oberen Abschluß des Kapitells bildet eine quadratische, im Wellenprofil ge- 
schwungene und mit Blattmustem geschmückte dünne Platte. — Aus der ganzen 
Form des ionischen Kapitells geht hervor, daß es nur für die Vorderansicht be- 
rechnet war. Bei peripteralen Anlagen ergab sich daher die Unzulrüglichkeit, 
daß das Kapitell der Ecksäule durch seine Seitenansicht mit den Kapitellen 
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der Langseiten in eine unerträgliche Dissonanz geriet. Man konnte dies nur in 
künstlicher Weise zu vermeiden suchen, indem man dem Kapitell zwei aneinander- 
stoßende Hauplseiten gab, die auf der äußeren Ecke zusammentreffenden Voluten 
aber sich mit einer Biegung von 45° in der Diagonale vorkrilmmen ließ, wahrend 
an der inneren Ecke die heiden Nebenseiten mit einem einspringenden rechten 
Winkel zusammenstießen (Fig. 158, 159). In der besten Zeit der griechischen 
Architektur ist daher das ionische Kapitell auch nur für Frontstellung, zwischen 
den Anten oder im Inneren der Gebäude, angewendet worden. 

Auch in der Gestaltung des ionischen Gebälks herrscht das Streben nach 
weicherer, mannigfaltigerer Forraenbildung. So zeigt das Epistyl nicht die schwere 
ungeteilte Mächtigkeit des dorischen, sondern wird, obwohl in ganzer Höhe aus 
einem Steine bestehend, scheinbar aus drei (auch wohl nur aus zwei) nach oben 
der Sc hatten Wirkung wegen übereinander vortretenden Balken zusammengesetzt, 
wie denn auch sein Abschluß aus Perlenschnur und blattgezierter Welle besteht, 
der noch ein krönendes Glied zur Bezeichnung der völligen Selbständigkeit auch 
dieses Teiles hinzugefügt wird. Noch entschiedenere Umgestaltung empfängt der 
Fries, der anstatt der strengen Rhythmik des Triglyphen- und Metopenfrieaes ein 
ununterbrochener , gleichmäßig fortlaufender 
Streifen wird, der nun auch in ganzer Aus- 
dehnung als Zophoros (Bildträger) mit freien 
Feliefkompositionen bedeckt werden kann (vgl. 
Fig. 160). Auch für ilin gibt eine blätterge- 
schmUckte Welle samt der verknüpfenden 
Perlenschnur den bestimmt ausgeprägten Ab- 
schluß. Über ihm springt die Hängeplatte des 
Kranzgesimses wie im dorischen Stile mit 
kräftiger Schatten Wirkung weit vor, allein die 
dorischen Mutuli verwandeln sich hier in eine 
Reihe würfelartiger, in dichten Intervallen an- 
geordneter Vorsprünge, der sogenannten Zahn- 
schnitte (Fig. 155), welche dieselbe Charak- 
teristik des frei Schwebenden, nur in anderer ^. ..„..,... „ .^ . ,, 
,,, . . 1- •> . 1. . . > ^.11 1 ''S- t^ Attisch -ionisches Eokkapitell. 

Weise als die Mutuh bewirken. Giebel- und inEere Ansicht 

Dachhildung ist im wesentlichen der dorischen 
gleich, nur die Traufrinne (Sima) nimmt, wellen- 
artig umgebogen, eine geschweifte Gestalt an, welche in der Kunstsprache mit 
dem korrumpierten Ausdruck „Kamies" bezeichnet wird. 

In Attika erlebte, infolge der Kreuzung mit dorischen Einflüssen, der ionische 
Stil eine besonders reizvolle Moditikation (Fig. 160). Zunächst wird der Säulen- 
basis die besondere Plinthe genommen, dafür aber die doppelte Einziehung in 
eine einfache verwandelt, welche durch einen kräftigen runden Wulst mit dem 
gemeinsamen Untersatz verbunden ist. So gestaltet sich die attische Basis 
aus einer von zwei Wülsten eingeschlossenen, scharf eingezogenen Hohlkehle; 
die Verjüngung des Säulenschaftes wird dabei schon dadurch gleichsam vorbe- 
reitet, daß der untere Wulst weiter ausladet und kräftiger gebildet ist als der 
obere. Der Säulenschaft gleicht wesentlich dem des rein ionischen Baues, nur 
erreicht er weniger schlanke Verhältnisse, und auch das Kapitell spricht durch 
ein stärkeres Vortreten seiner elastischer gebildeten Voluten und das stärkere 
Sinken der horizontalen Rippen ein energischeres Leben aus. Die Verbindung 
des Kapitells mit dem Schaft wird in der reichsten Ausbildung durch ein breites, 
mit Palmetten geschmücktes Band gegeben. Der Oberbau hat bei den attischen 
Werken dieselben Hauptfomien wie bei den ionischen, nur wird der Fries höher 
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gebildet und das Kranzgesima eotbehrt der Zahnschnitte, statt deren die weit 
vorspringende Hängeplatte in ganzer Länge stark unterschnitten wird, so daß der 
vordere tiefere Rand das krönende Wellenglied des Frieses verdeckt. 

Im allgemeinen bezeichnet die attische wie die ionische Bauweise ihre 
lebendigere Beweglichkeit durch eüie Fülle von abgrenzenden und krönenden 
GUedem , die in verschieden ge- 
schweiftem Wellenprofil ausladen und 8 

mit plastisch ausgemeißelten Blatt- «■• 

Ornamenten reich dekoriert werden. 
Besonders graziös entfaltet sich die 

dekorative Lust des lonismua an den "•'•" 

Anten und Wandflächen, die durch- 
weg ein aus Platte und mehreren 

Wellengiiedem gebildetes Kapitell i-T>ii.r.. 

und darunter noch einen aus aufrech- 
ten Blumen und Ranken bestehenden 
breiten Saum zeigen. Im übrigen 
scheint in demselben Maße , wie an 
den ionischen und attischen Werken 

die plastische Dekoration überwiegt, «-n«.i 

die malerische Ausschmückung zu- 
rückzutreten. Als die bedeutendste 
Schöpfung des ionischen Stils wird 
aber stets das Kapitell der ioni- 
schen Säule zu gelten haben, das in 

seiner entwickelten Bildung Anmut ."JEHJ'mIJ' 

und Kraft so schön vereinigt. Diese 
eigenartige Form mir aus ästheti- 
schen Nonnen begründen zu wollen, 
dürfte erfolglos bleiben; sie muß 
als das Resultat einer längeren und 
weitverzweigten Entwicklung ver- 
standen werden, deren einzelne Etap- 
pen bis jetzt erst ungenügend auf- 
gewiesen sind. Doch scheint so viel 
sicher, daß ein ursprünglicher Zu- 
sammenhang mit dem Holzbau 
auch hier zugrunde liegt. Die Vo- 
luten sind die omamentale Ausgestal- *"' 1 ^„^ 
tung des horizontalen Verbindungs- m. J ""' 
Stückes (Sattelholz), das sich in jeder 
Zimmeret zwischen den Kopf des 

Ständern und den aufruhenden Trag- Fig. leo Attisch-ionische OTdnnrg 

balken zu schieben pflegt. So be- 
stehen einfachere und jedenfalls pri- 
mitivere Formen des ionischen Kapitells, wie sie namentlich aus Bauwerken 
des westlichen Griechenlands (Fig. 161), aber auch aus früheren Denkmalen 
Kleinasiens bekannt sind, nur aus einem horizontalen in Voluten sich zusam- 
menrollenden Bande, ohne die echinusähnliche Rimdplatte. Bei der großen Rolle, 
welche die Volute überhaupt in der asiatischen, und insbesondere auch in der 
kleinasiatischen Kunst spielt (vgl. Fig. 65 b, 81, 97, 102), ist die Annahme nicht 
unwahrscheinlich, daß wir auch im ionischen Volutenkapitell die mit griechi- 
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schem Künstlergeiste geschaffene Umbildung einer altorientalischen Form vor ims 
haben.*) 

Die korinthische Bauweise (Fig. 162) macht sich nicht als selbständige 
Gattung neben der dorischen und ionischen geltend, sondern kann nur als spielende, 
dekorativ reicher ausgestaltete Abart derselben betrachtet werden. Während die 
wesentlichen Grundelemente des baulichen Gerüstes dem ionischen Stile entlehnt 
werden, bildet sich nur für das Kapitell eine originelle Form aus. Bezeichnender- 
weise nannte man den Bildhauer Kallimachos ihren Urheber. Damit ist ausge- 
drückt, daß das korinthische Kapitell eine mit bewußter künstlerischer Reflexion 
hervorgebrachte, in freieren, willkürlicheren Verbindungen sich ergehende Schöpfung 
sei. Doch gab es sicher schon vor Kallimachos' Zeit korinthische Kapitelle, und 
die Form ist kaum jünger als die des dori- 
schen und ionischen Kapitells; sie geht im 
Prinzip auf die uralten Blumen- und Pflanzen- 
säulen der Ägypter zurück (vgl. Fig. 27, 30, 33) 
und findet auch in gewissen aus Gypem be- 
kannten Bildungen (Fig. 91) ihre Analogie. — 
Charakteristisch für die Form ist die kelch- 
oder korbähnliche Gestalt. Diese wird mit meh- 
reren Reihen von Blättern umkleidet, welche 
aufrecht stehend und nach außen umgebogen 
mit der Spitze sanft überschlagen. Das ele- 
gante, reich gegliederte, scharf gezahnte Blatt 
des Akanthus (Bärenklau) ist dafür beson- 
ders beliebt; doch kommen auch einfachere, 

schuf artige Blätter vor. Die weitere Entwicklung führte jedoch bald zu einer 
reicheren Komposition. Den unteren Teil des Kapitells bilden auch hier zwei 
sich übereinander erhebende Reihen von je acht aufrecht stehenden Akanthus- 
blättem. Aus ihnen erheben sich an jeder der vier Seiten des Kapitells zwei 
doppelte Blumenranken. Die inneren kleineren Ranken biegen sich nach der 
Mitte zusammen, wo sie in spiralförmiger Windung einander begegnen und eine 
palmettenartige Blume tragen; die äußeren, kräftigeren dagegen schwingen sich 
nach den oberen Ecken empor und nehmen auf ihrem gekrümmten Rücken die 
etwas herausgeschweifte Platte des Abakus auf. Durch diese Eckvoluten ist der 
Übergang aus der kreisrunden in die quadratische Form in eben so geistreicher 
wie plastisch lebendiger Weise vermittelt und das Kapitell hat durch diese gleich- 
artige Ausbildung aller seiner Seiten wieder die allgemeineren Vorzüge gewonnen, 
welche das dorische auszeichnen, im ionischen aber aufgegeben sind. Die größere 
Pracht der Ausführung, die realistische, durch Aufnahme vegetativer Elemente 
bewirkte Charakteristik, verbunden mit der freieren Anwendbarkeit für alle Stel- 
lungen im baulichen Organismus verschafften dieser Form in der späteren Zeit 
eine außerordentliche Beliebtheit. 




Fig. 161 Ionisches Kapitell ans Phigalia 



B. Die Epochen und die Denkmäler^) 

Wie die Griechen aus unscheinbaren Anfängen ihr architektonisches System 
allmählich zu der vollendeten Gestalt entwickelt haben, in welcher es uns seit 



1) Vgl. 0. Puchstein, Das ionische Kapitell. Beriin 1887. 

*) Vgl. J. Bühlmann, Die Architektur des klassischen Altertums nnd der Renaissance. 
Stattgart 1872 If. — H* D'Espony, Architektonische Einzelheiten der Antike, aufgenommen 
y. d. französ. Akademie in Rom. Berlin nnd Newyork. Fol. und die S. 130 angegehene 
Literatur. 
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dem 6. Jahrhundert entgegentritt, welche Stufen durchlaufen werden mußten, ehe 
an die Stelle der primitiven Bauweise pelasgiacher Vorzeit die klare und schöne 
Form des hellenischen Tempelbaues trat, läßt sich trotz mancher Entdeckungen 
und Forschungen der letzten Jahrzehnte auch heute noch mehr ahnen, als nach- 
weisen. Die Ausgrabungen zu Olym- 
pia, Athen und neuerdings in Delphi 
sowie an mancher anderen Tempel- 
, statte Griechenlands und Kleinasiens 
haben unsere Denkmälerkenntnisse 
ungemein bereichert und schätzens- 
werte Anhaltspunkte für die chrono- 
logische Festlegung der griechischen 
Architekturgeschichte geliefert. Man- 
che tiherraschend neue Ausblicke sind 
eröffnet, und an bestimmten Stellen 
ist die Möglichkeit gegeben, wenig- 
stens innerhalb begrenzter Zeiträume 
und lokaler Bezirke die bauliche Ent- 
wicklung deutlicher zu überschauen. 
Sie haben uns aber vor allem auch 
gelehrt, daß jenes „System' der grie- 
chischen Architektur, das von den 
Kunsttheoretikem des späteren Alter- 
tums, insbesondere dem römischen Ar- 
chitekturschriftsteller Vitnivius, über- 
liefert ist, wenigstens für' die ältere 
Zeit nur eme sehr beschränkte Gel- 
tung hat. Die Architektur des grie- 
chischen Tempelbaues gestaltete sich 
vielmehr, wie es natürlich ist, je nach 
Ort und Zeit verschiedenartig genug. 
Landschaft liehe Einflüsse und Tra- 
ditionen, die Art des zur Verfügung 
stehenden Materials und die größere 
oder geringere Kostbarkeil der Aus- 
llilltSH^I führung bedingten oft sehr weit- 
Ul liwll^l gehende Abweichungen von der all- 
^^^ JJJVVkM^^^ ^ gemeinen Norm. Ist es doch heute 
jP***^*'^^**^^^ mehr als wahrscheinlich, daß neben 
^^^^^^^JJ^jgi2l9^^^___ r den beiden typischen Säulenordnun- 
gen des dorischen und ionischen Stils 
i.i . i. i iii.iiii ^ i ^. iiiiii .M i iijSS! infrüherZeit — etwa bis zum 5. Jahr- 
hundert — eine davon durchaus ver- 
Vom Monument de» Lysikraic» m .«hon schiedene Kapitel Ibildung Üblich war, 
die bis jetzt hauptsächlich in den 
äolischen Kolonien auf den Inseln und 
in Kleinawien nachgewiesen wurde und daher als äolisches Kapitell be- 
zeichnet werden darf (Fig. I()3). Sie besteht aus einem überfallenden Blattkranz, 
einem rundlich geschwellten Kymation und zwei senkrecht nebeneinander auf- 
steigenden kräftigen Voluten, deren Zwischen winket von fächerförmig sich aus- 
breitenden Blättern ausgefüllt wird. Das Vorkommen desselben Kapitells auf vor- 
persischen FundstUcken auf der Akropolis von Athen gibt eine Gewähr dafür, 
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(laB es auch außerhalb der äoli- 
schen Niederlasaungen parallel mit 
dem ionischen, dem es äußerlich ja 
nahe steht, angewendet wurde. Es 
hat gleich diesem einen ausgespro- 
chenen frontalen Charakter — selbst | 
die Rückseite ist meist in untergeord- 
neter Weise behandelt — und steht 
in olTenbareni Zusammenhange mit 
asiatischen Formen, die uns z. B. in 
dem persischen Voluten kapitell (vgl. 
erhalten sind. 

Der ins 7. Jahrhundert zu setzen 
pel zu Neandria') in der kleinasi 
Troas, welcher ein Hauptdenkmal d 
sehen' Bauweise ist, zeigt auch ein' 
chende Planhildung, die sicher gleic 
sehr alte Zeiten hinaufreicht, denn s 
sich schon in der sechsten (homeriaclw 
von Hissarlik-Troja. Das Innere ist 
nämlich durch eine mittlere Säulen- 
Stellung der Längsrichtung nach in 
zwei Schiffe geteilt, der Pronaos und 
die umgebende Säulenhalle fehlen 
und sind durch ein ringsum laufendes 

breites Podium ersetzt. — Trotz solcher Abweichungen wird man für eine ge- 
schichtliche Übersicht der Denkmäler im wesentlichen von der oben geschilderten 
typischen Grundform des Tempels ausgehen und danach in der Entwicklung der 
griechischen Architektur, weiche seit der Milte des 7. Jahrhunderts etwa den dori- 
schen und ionischen Stil als gleichberechtigte nebeneinander anwendet, drei große 
Perioden unterscheiden dürfen. 

Die erste Epoch«, 
die altertümliche (archaische) Zelt des hellenischen Steintempels, 

reicht von den Anfangen bis zu den Perserkriegen. Das Griechentum war noch in 
seiner einfachen, ursprünglichen Kraft. Die einzelnen Staaten begannen sich in 
scharfer Selbständigkeit auszuprägen und erfreuten sich einer regen Entwicklung 
des materiellen und geistigen Lebens, die namentlich in Athen sich in der Herr- 
schaft des Pisistratidengeschlechtes durch glänzende künstlerische Unternehmungen, 
durch die Pflege der Dichtkunst, die Sorge für die Sammlung der homerischen 
Gesänge offenbarte. Die Bauwerke dieser Epoche, in nicht bedeutender Zahl er- 
halten, sind noch vorwiegend streng, altertümlich und schwerfällig. Der älteste 
uns erhaltene dorische Tempel ist der Heratempel zu Olympia, von dem 
die deutschen Ausgrabungen uns wenigstens den Grundriß und Teile des Aufbaus 
kennen gelehrt haben (vgl. den Grundriß auf dem Plan Fig. 17^). Seine Grün- 
dung reicht vielleicht bis ins Jahr 1000 v. Chr. hinauf und er war ursprünglich 
sicher ganz aus Holz errichtet. Davon zeugt noch die große Verscliiedenheit 
der erhaltenen Säulen in bezug auf Maßverhältnisse , Zahl der Kannelüren und 
Form der Kapitelle: offenbar wurden die ursprünglichen Holzsäulen bei fort- 

1) B. KMticeg, Neandria. 51. Berliner WinkelmanDsprogramm. 1891. 
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schreitendem Verfall allmählich durch steinerne ersetzt Da von dem Gebälk sich 
nichts erbalten bat, war es wohl auch noch in späterer Zeit aus Holz. Die Grund- 
rißbildung mit 6 zu 16 Säulen ist eine sehr langgestreckte. Die Gella hat vom 
und hinten eine Antenballe und im Inneren je eine SäulensteUung nahe den beiden 
Langwänden. Von der Art, wie der hölzerne Oberbau dieser Tempel behandelt 
wurde, gibt uns das unfern vom Heratempel gelegene Schatzbaus der Stadt 
Gela in Sizilien eine Anschauung. Es stammt erst aus dem Anfang des 6. Jahr- 
hunderts und ist aus Stein erbaut, trotzdem war das ganze Gebälk mit trefflich 
omamenüerten Terrakottastücken verkleidet — ein deutliches Überbleibsel aus der 
Zeit der reinen Holz- 
architektur! So bat sich 
auch vom Heraion das 
kolossale, bunt bemalte 
T errakotta-Akrolerion 
erhalten in sebeiben- 
förmiger Gestalt, ent- 
sprechend dem Quer- 
. schnitt des zylindrischen 
hölzernen Deckbalkens, 
der einst den First ent- pi^, ^^ d„ ^ittio„ Bnrstempei «) ca seiinont 

lang lief! 

Diesizilischen und 
unteritalischen Stüdte haben auch sonst die herbe Altertümlicbkeit des IHlhen 
Dorismus lange bewahrt. In Sizilien selbst sind umfangreiche Reste von mehr 
als zwanzig Tempeln dorischen Stiles vorhanden, zum Teil auf Werke von kolos- 
saler Anlage hindeutend.') Die Grundform des Tempels weist fast ohne Ausnahme 
die Gestalt des Peripteroa und zwar mit sehr weiter, fast pseudodipteraler Bil- 
dung der Säulenhalle auf; die Cella ist langgestreckt und schmal, zuweilen von 

einem geschlossenen Hinter- 
raum und einer ebenso ge- 
schlossenen Vorhalle begleitet 
(vgl. rig. 164). In der Detail- 
bildung herrschen schwere, 
derbe Verhältnisse vor, die Säu- 
len erscheinen kurzstämmig mit 
starker Schwellung und ent- 
schiedener Verjüngung, die Ge- 
bälkgheder massig und lastend, 
die Kapitelle ungemein stark 
ausladend und der Echinus meist 
in rundlieh geschwungenem, 
weit vortretendem Profil gezeichnet. Das Material ist ein grobkörniger Kalkstein 
mit feinem Stucküberzug und vielen Spuren polychromer Bemalung. 

Zu Selinunt") sind, von einem kleineren Heihgtmn abgesehen, die Überreste 
von sechs großen Peripteraltempeln erbalten, zu dreien nebeneinander liegend, die 
einen in der Stadt, die andern auf dem Burghügel. Unter den ersteren zeichnet sich 
der nördhche, ein Heiligtum des Apollo, durch die mächtigen Verhaltnisse — 52 ra 

1) B. Eoldeioey ond 0. Fuchstein, Die griechischen Tempel in üoteritalien und 
Sizilien. BerliD 1899. 

I) 0. Benndorf , Die Metopen voo SeUDunt, mit Untersuchnngen über die TempeL 
Berlin 1873. 
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Breite, bei 120 m Länge, 8 zu 17 Säulen in periptender Anordnung ^ aus, 
der mittlere Burgtempel (vor 600 v. Chr.) (Fig. 164) hat bei geringeren Dimen- 
sionen — 25 m Breite bei 68 m Länge, 6 zu 17 Säulen, also ganz besonders 
langgestreckt — durch die altertümhchen Reliefs seiner Metopen hervorragende 
Bedeutung. Er hat eine tiefe, nach vom nur in einer Tür sich öffnende Vorhalle, 
eine sehr schmale Cella und zwischen Front und Cellabau eine eigenartige 
Z wisch enstellung von vier Säulen, Von ungewöhnlicher Grundrißbildung er- 
scheint auch der mächtige Zeustempel zu 
Agrigent (Fig. 165), gleich seinem selinun- 
tischen Rivalen von beträchtlicher Ausdehnung, 
54 m breit bei 155 m Länge, aber als Pseudo- 
peripteros nur mit Halbsäulen, die sich an eine 
Umfassungsmauer lehnen, umgeben, außerdem 
durch die unpaare Anordnung von 7 Halb- 
säulen an der Front (gegen 14 der Langseite) 
von der Regel seltsam abweichend. Atlanten- 
gestalten von kolossalen Verhältnissen und 
altertümlicher Strenge trugen im Innern über 
einer mächtigen Pilasterstellung das Dach. 
Das Innere der Cella war wahrscheinLch 
ungedeckt, das Peristyl wurde durch Fenster 
in der Umfassungsmauer erleuchtet. Seinen 
entwickelten Formen nach gehört dieser Bau, 
dessen ungewöhnliche Gestaltung wohl auch in 
den kolossalen Verhältnissen und dem schlech- 
ten Baumaterial ihre Erklärung findet, übri- 
gens erst dem 6. Jahrhundert an. Ungefähr 
aus gleicher Zeit sind in Agrigent noch an- 
sehnhche Reste von mehreren anderen Tem- 
peln erhalten, welche die Form des Peripteros 
in ziemlich übereinstimmender Behandlung be- 
folgen. Von einem derselben, dem sog. Tempel des Kastor und PoHux, der sich 
durch edle Verhältnisse auszeichnet, gibt Fig. 166 eine Anschauung. Zu Segesta 
(Egesta) steht die Säulenhalle und der Giebelbau eines stattlichen , niemals ganz 

vollendeten Peripteral- 
tempels noch aufrecht. 
Die Säulen hatten die 
Kannelierung noch nicht 
erhalten und mußten in 
ihrer Ummantelung den 
Untergang des Tempels 
überdauern. Überhaupt 
erlag gegen Ende des 
5. Jahrhunderts die grie- 
chische Kultur Siziliens 
dem Ansturm der erobern- 
den Karthager, und so 
wissen wir namenthch, daß die beiden kolossalen Tempel zu Seibunt und zu 
Agrigent bei der Einnahme der Städte durch die punischen Heere (jene 409, diese 
405 V. Chr.) noch nicht ganz vollendet waren. 

Den aizilischen Denkmälern verwandt zeigt sich der Pose'dontempel zu 
Pästum in Unteritalien, eines der besterhaltenen und schönsten Denkmäler des 
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Altertums') (Fig. 145). Von mäßigen Dimensionen, 27 ni breit bei 64 m Länge, hat 
er einen ungemein klaren und normalen Grundplan (Fig. 167), eine peripterale Halle 
von 6 zu 14 Säulen, eine langgestreckte Cella mit Pronaos und Posticum. Was aber 
diesem Tempel für die Erkenntnis der hellenischen Bauweise die höchste Bedeutung 
giht, das ist die seltene Gunst des Geschickes, die hier den ganzen inneren Säulen- 
bau, welcher das Dach zu tragen hatte, vollständig erhalten hat (Fig. 168 und 
die restaurierte Ansicht Fig. 169). Zwei Reihen von je 7 Säulen teilen die Cella 

in ein breites Mittel- 
schi ffundzweischmale 
Seitenschiffe, Auf ih- 
rem Architrav erhebt 
sich eine obere, nied- 
rigere Säulenreihe 
gleichfalls dorischer 
Ordnung, welche sich 
als Galerie über den 
Seitenschiffen nach 
dem Mittelschiff hin 
Öffnete. Daß diese 
Anlage, wie man frü- 
her gemeint hat, durch 
eine Öffnung im Dache 
der Ciella behufs der 
Lichtzufuhr bedingt 
gewesen und die Exi- 
stenz einer besonderen 
Gattung von „Hypä- 
thraltenipeln-' mit 
oberer Lichtölfnung 
beweise, muß freilich 
als ilußerst zweifel- 
haft hingestellt wer- 
den. Das Zeugnis der 
Denkmäler belegt sol- 
che Anlagen erst aus 
spater, römischer Zeit ; 
wo die Cella, wie beim 
Zeustempel von Agri- 
Plg. l«e Innenansicht des PoBeidontempelB zd Päatum ^^ wirklich unbe- 

deckt blieb, da ist sie 
eher als offener, mit Wand und Säulenhalle umgebener Tempel bezirk aufzu- 
fassen. In anderen Fällen (Tempel zu Phigalia^ erklärt sieb eine ÖfTnung im Dach 
wohl durch das Vorhandensein von Bildwerken an den oberen Wänden der Cella. 
Im allgemeinen aber genft^e dem sonnenhellen Süden sicher das durch die 
Tempeltür einströmende Licht zur Erhellung des Inneren.*] 

Auch die Säulen unil das Gebälk des Poseidonlempels zu Pilstum zeigen 
noch die schweren Fomien, welche dem altertümlichen Dorismus eigen sind, ob- 

') Vgl. L. Dag»!/, Leg t«mples de Picstum , restaur&tion execnt^e en 1829 par H. 
Labroust. Paris 1877. Mit 21 Tafeln. 

') Vgl. DÖrpfeld, Der Hypnthraltempel. Hitteilangen des archäolog. lostituts in 
Athen. XVI. (1891). 
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wohl die GruDdriSbildun^ schon die Abnormitäten der siziÜRchen Tempel ab- 
gestreift hat. EUn festes Verhältnis zwischen den Dimensionen der Ceila und der 
Säulenhalle bildet sich heraus. Die Cella wird breiter und das Perislyl schmäler; 
die Vorhalle erhalt fortan die normale Gestalt. Als eine Reminiszenz an den ur- 
tümlichen Holzbau muß ea dagegen aufgefaßt werden, wenn auch hier noch das 
Epistyl ziemlich weil hinter den vorderen Rand des Säulenabakus zurücktritt, wie 
dies beim Holzbau durch das leichtere Material bedingt war. tlharakterisÜsch 
für diesen Zusammenhang ist auch die bauchige, schlaffe Form des Echinus, 
welche den sizüischen Bauten eigen zu sein pflegt und sich an einem anderen 
Tempel zu Pästum, dem sog. kleinen oder Demetertempel, noch mit einer 
eigenartigen Einkehlung zwischen Schaft und Echinus, die mit einem plaslischen. 
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leicht überfallenden Blattkranz geschmückt ist, verbindet (Fig. 17U). Solche 
weiche , schmiegsame Fonnen, die überdies in dem Blattring am Kapitell der 
Säule vom Schatzhause des Atreus (vgl. Fig. 134j vorgebildet erscheinen, konnten 
am ehesten unter dem Schnittmesaer des Holzbearbeiters entstehen. Beim Über- 
gang in den SIeinstil erstarrten sie sehr bald zum ^teklonischen'' Schema der 
Anuli des normalen dorischen Kapitells. 

Verhältnismäßig gering sind die Überreste im eigentlichen Griechen- 
land, obwohl es auch liier an bedeutenden Bau Unternehmungen in jener Zeit 
nicht fehlte. So wurde zur Zeit der Pisistratiden (im 6. Jahrhundert v. Chr.) das 
Heiligtum des Apollon zu Delphi in glänzendster Weise erneuert, nachdem der 
altere Tempel durch Brand zerstört worden war; so wurde ebenfalls unter Peisi- 
stratos der Zeustempel zu Athen als Dipteros von bedeutenden Dimensionen, 
57 m breit bei 118 m Länge, aufgeführt, dessen Vollendung jedoch erst die spät- 

LUtke, KnnBtgescIkichte .^Kertam 13. AdB. 10 
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römische Kaisei-zeit (um 135 n, Chr.) bewerkstelligte. Von den V2(i Riesensilulen 
des Baues, die zu 10 in der Front, 21 an den Langseilen geordnet waren, stehen 
noch 15 aufrecht. So wurde gleichzeitig der ältere Athene-Tempel auf der Akro- 
pohs zu Athen erbaut, noch in engem Zusammenhang mit dem Königspalaal aus 
mykeniacher Zeit, in dem auch noch die Peisislratiden ihren Wohnsitz hatten (vgl. 
den Plan Fig. 174). Der Grundriß zeigt perip- 
terale Gestalt und einen vielfach geteilten 
Innenhau, die Hauptcella durch zwei Säulen- 
reihen in drei Schiffe zerlegt. Erhalten Lst 
aus dieser Zeit auf griechischem Boden nur 
ein Tenipeb^st zu Korinth (Fig. 171), sie- 
ben dorische Säulen von schweren, wuchtigen 
Verhältnissen, walirscheinlich die Überbleibsel 
eines Heiligtums der Pallas; die Ausführung 
in Kalkstein mit trefTlichem Stuckuberzug. 
Eine Hauptstätte der Bautätigkeit war 
seit den ältesten Zeiten, wie das Heraion 
bezeugt, die Altis von Olympia, der 
heilige Bezirk des größten — alle vier Jalire wiederkehrenden — National festes 
der Hellenen, Fast tausend Jalire hindurch haben die griechischen Landschaften 
und Städte geweiteifert, hier im weilen Tale des Alpheis am Fuße des Kronos- 
hügels (vgl. den Plan Fig. 172 und die restaurierte Ansicht Fig. 173"i in monu- 
mentalen Bauwer- 
ken ein Denkmal 
ihrer Frömmigkeit 
und ihres nationa- 
len Genieinsinns zu 
stiiten. Erst nach- 
dem die Spiele, 
welche seit dem 
Jahre 776 v. Chr. 
bekanntlich histo- 
risch verfolgbar 
sind, im Jahre 394 
n, Chr. als heidni- 
sche Einrichtung 
von Kaiser Theodo- 
siua verboten wor- 
den waren, begann 
die Stätte des Fe- 
stes zu veröden. 
Der Einfall der 

Goten unter Aiarich ^'«- '" Tempelr^xt z« Korinth 

in den Peloponnes, 

die Okkupationen slawischer und orientalischer Barbarenvölker, wiederholte Erd- 
beben und Überschwemmungen löschten die sichtbaren Spuren Olympias allmäh- 
lich aus, bis es, wie bekannt, durch die deutschen Ausgrabungen der Jahre 1875 
bis 1881 wieder aus Schutt und Trümmern erstand. Seitdem ist es eine uner- 
schöpfliche Quelle für unsere Kenntnis griechischer Kunst und Kultur geworden.") 

') Olympia. Die Ergebnisse der v. d. Dentschen Reich veransttiUeten Ansgrabnsgen, 
heranasreg. von E. Curtiu« und Fr. Adler. Berlin 1890 ff. 4. n. Fol. — Vgl. auch das 
Praehtwerk von Viel. Laloux und P. MoitctauT, ReBtauration d'Olympie. Paria 1889. Fol. 



Bunten der Altis en Olympin 




■fif^lb^J 



148 Griechische Kunst — Architektur 

Ein großer Teil der erhaltenen Bauten geht noch in die Zeit des 7. Jahr- 
hunderts zurück; so die meisten tempelähnlichen Schatzhäuser griechischer 
Staaten, welche auf einer Terrasse am Fuße des Kronoshügels unweit dem Heraion 
aufgereiht waren. Sie lieferten uns für die Erkenntnis des Übergangs aus dem 
Holz- zum Steinbaustil die deuthchsten Beweisstücke. Auch das Buleuterion 
(^Rathaus), südHch von der Altis, gehört noch der Zeit vor den Perserkriegen an ; 
die zweischiffige Anlage der beiden Langhausbauten, welche ein mittleres Quadrat 
flankieren, erinnert an den Tempel von Neandria und den Demetertempel von 
Pästum. 

In der Spätzeit des archaischen Dorismus -^ um 470 v. Chr. — 
wm-de das größte und berühmteste aller Bauwerke zu Olympia, der Zeus tempel, 
begonnen und binnen 15 Jahren vollendet. Der Eleer Li hon wird als sein 
Baumeister genannt. Es war ein Peripteros mit 6 x 13 Säulen, 64- m lang, 
277« '^ ^''^^^ ^^^ ^^^ ^^^ Dachfirste 20 m hoch. Die Cella schloß nach vom 
und hinten mit einer Antenhalle und war ähnlich wie beim Tempel von Pästum 
durch zwei Säulenstellungen in drei Schiffe, mit Emporen über den Seitensclüffen, 
geteilt; in ihrem Grunde erhob sich das berühmte Goldelfenbeinbild des olympi- 
schen Zeus von Phidias (vgl. den Grundriß in Fig. 172). Das Baumaterial war, 
wie bei den meisten archaischen Tempeln, der einheimische Porös (Kalktuff), an 
allen sichtbaren Teilen mit einem fein geglätteten und teilweise bemalten Stuck 
überzogen. Die Säulen hatten bei einer Höhe von etwa 47* Durchmesser den 
Charakter kraftvoller Strenge und trugep ein Kapitell mit breitem AlDaku.«^ und 
weich, aber edel profiliertem Echinus. 

In Kleinasien, dessen Bauw-erke gemäß der Lage des Landes für die 
Erkenntnis des genetischen Zusammenhanges der griechischen Architektur mit den 
Bauformen des Ostens von besonderem Wert sein müßten, sind uns leider nur 
spärliche Trümmer erhalten. Ein altertümlicher dorischer Tempel stand zu Assos 
im Gebiete der Troas, aus einem unansehnlichen schwarzen Trachyt erbaut und 
dadurch besonders merkwürdig, daß abgesehen von den Metopenreliefs auch die 
Epistylien friesartig ' mit Reliefs geschmückt sind. Der Grundriß zeigt einen Anten- 
tempel innerhalb einer Halle von 6 : 13 Säulen, die nur 16 Kannelüren hal)en, über 
einem zweistufigen Unterbau ; in den Maßen und dem Zahlenverhältnis der Säulen 
läßt sich eine auffällige Übereinstimmung mit dem sog. Theseion in Athen be- 
merken. Die weiten Interkolumnien und auch die Bekleidung des Epistylbalkens 
mit Bildwerk erinnern aber noch an den Holzbau.') 

Besonders beklagenswert ist der teils durch Naturereignisse, teils durch 
spätere Umbauten und Zerstörungen bewirkte Untergang der großen Denkmäler 
des altionischen Stils auf den Inseln und an der Küste Kleinasiens. So wissen 
wir von bedeutenden Bauwerken, die bereits seit der Mitte des 6. Jahrhunderts 
hier entstanden: vom berülmiten Tempel der Hera auf Samos, einem Werke 
der Meister Rhoikos und Theodoros ; vor allem von dem gepriesenen Wunderwerke 
der alten Welt, dem marmornen Tempel der Artemis zu Ephesos, einem Di- 
pteros von kolossalen Dimensionen, 75 m breit und 142 m lang, der nachmals, der 
Überlieferung zufolge, durch Heroslrats Raserei verwüstet und durch die Bau- 
meister Alexanders des Großen nach den Plänen des Deinokrates wieder auf- 
gebaut wurde. Seine Säulen waren gegen 18 m hoch und die einzelnen Architrav- 
balken gegen 10 m lang, so daß mit großer Umsicht besondere Vorkehrungen 
getroffen werden mußten, um die gewaltigen Marmorblöcke an Oit und Stelle 
zu schaffen. Die Form der Säulen, die von einzelnen W^ohltätem gestiftet und 



1) Vgl. J. Th, Cfarke in ^den Papera of the archaeol. Institute of America. Clas- 
sical Serie8 I. Boston 1882. 
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mit deren Naiiien, wie z. B. dem des Kroisos von Lydien, bezeichnet waren, bietet 
namentlich darin etwas Besonderes, daß sie zum Teil am unteren Schaft mit Bild- 
werken geschmückt waren. Nach den unvollständigen Aufnahmen von Texier und 
Wood bleibt von den neuerdings unternommenen Ausgrabungen des österreichischen 
Archäologischen Instituts eine vollständige Aufdeckung des gewaltigen Bauwerks 
zu erhoffen.') 

Die zTA/'eite Epoche, 
die Blütezeit vorzugs^w^eise der attischen Baukunst , 

reicht etwa von den Perserkriegen bis zur makedonischen Oberherrschaft (c. 470 
bis 338 V. Chr.). Die begeisterte Erhebung, durch welche Griechenland die drohende 
Übermacht der asiatischen Barbaren zurückschlug und die geföhrdete Freiheit 
siegreich verteidigte, steigerte das nationale Leben der Griechen 'zu allseitiger 
Entfaltung und hob namentlich Athen, das gleich seiner Schutzgöttin Pallas Athene 
die Vorkämpferin hellenischer Bildung geworden war, auf die glänzende Höhe 
einer geistigen Machtstellung, wie sie die Welt bis dahin noch nicht gesehen. 
Zwar sank durch den aus dem eifersüchtigen Gegensatze Spartas und Athens 
entfachten Peloponnesischen Krieg (431 — 404 v. Chr.) die unvergleichhche Har- 
monie des griechischen Lebens bald von ihrer idealen Höhe, allein noch lange 
währte, wenngleich nicht mehr in der ruhig klaren Würde, sondern schon durch 
Leidenschaftlichkeit vielfach getrübt, die Bedeutung des hellenischen Lebens in 
seiner Schönheit fori, und namentlich die Architektur war es, welche in dieser 
Epoche die letzten Anklänge herber, schwerer, altertümlicher Richtung abstreifte 
und in edler Anmut und heiterer Klarheit ihre bewundernswürdigsten W^erke schuf. 
Den Mittelpunkt bildet fortan, wie für die ganze Kulturbewegung, so auch 
für das bauliche Schaffen, das eigentliche Griechenland, vornehmlich Athen mit 
den zu ihm gehörenden Gebieten.*) Den Übergang von der älteren, strengeren 
Weise bezeichnet am besten der Tempel auf der Insel Ägina, der gleich nach 
den Perserkriegen zu Ehren der Pallas Athene erbaut zu sein scheint, 'ein Peri- 
pteros in dorischem Stil, mit inneren Säulenreihen und mit den berühmten, in der 
Glyptothek in München befindUchen Statuengruppen der Giebelfelder, welche für 
die Geschichte der bildenden Kunst von hoher Bedeutung sind. Ist dies W^erk 
im wesentlichen noch von geringerem Materiale, einem Sandstein mit Stuck- 
überzug, während nur das Dach und die Skulpturen aus Marmor gebildet waren, 
so tritt in den folgenden Bauwerken zugleich mit der edel und harmonisch ent- 
wickelten Form das treffhchste Material des weißen Marmors hinzu, die höchste 
Vollendung fördernd und ermöglichend. So zunächst an dem vielleicht noch unter 
Kimon errichteten sog. Theseion zu Athen — neuerdings als Hephaistos- 
tempel nachgewiesen — einem der edelsten Werke attischen Dorismus.*) In 
bescheidenen Dimensionen, 15 m breit bei 34 m Länge, stellt es einen Peri- 
pteros von^G zu 13 Säulen dar (vgl. den Grundriß Fig. 146). Die Formen atmen 
hier feine Harmonie , edelste Milde und Anmut , die Säulen sind schlanker imd 
weiter gestellt, der Echinus des Kapitells (Fig. 151) zeigt ein straffes, mäßig 
ausladendes Profil, und in dasselbe Verhältnis sind die übrigen Glieder des Ober- 
baues mit leinem rhythmischen Gefühl hineingestimmt. Dazu kommt die treff- 



1) J, T, Wood, Discoveries at Ephesus. London 1877. — Vgl. Benndorfs vorläufigen 
Bericht im Anzeiger der Wiener Akademie 1897 Nr. 5 n. 6 (Arch. Anz. 1897, p. 65 ff.). 

2) J. Stuart and N, Revett, The Antiqnities of Athens. 5 Vols. London 1762—1816. 
Deutsche Ausgabe Darmstadt 1829 — 31. — Neue Aufnahmen der athenischen Tempel in 
S, A, Iwanoffs Architektonischen Studien I. (1893 herausgegeben). 

3) B, Satter, Das sog. Theseion. Leipzig 1899. 
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liehe Erhaltung des aus pen- 
lelischeni Mannor errichteten 
Baues und die reiche plastisiche 
Ausstattung, um das schöne 
Uenknial als ein wahres Juwel 
selbst unter den athenischen 
Bauten erscheinen zu lafwuen. 
Die glänzendsten atti- 
schen Denkmäler entstanden, 
während Perikles die Leitung 
der Staatsangelegenheiten in 
Händen hatte und Athen im 
Staate und in der Bildung die 
unhestrittene Hegemonie hesaß. 
Den Mittelpunkt seiner Bau- 
tätigkeit büdete die Akropo- 
lis'), die alte Burg der Stadt, 
welche unter Perikles mehr und 
mehr zu einem unvergleichlich 
großartigen Tempel- und Fent- 
bezirk umgeschaffen wurde. 
Nachdem die Perser bei ihrer 
zweiten Einnahme der Burg 
im Jahre 479 die Gebäude und 
Befestigungen derselben gänz- 
lich zerstört hatten , begaim 
bereits Kimon sie stärker und 
prächtiger wieder aufzubauen. 
Er legte auch wohl schon den 
(inind zu einem neuen Par- 
thenon, südlich von dem alten 
Athenetempel des Peisistratori, 
auf mächtigen Fundamenten, 
welche in Verbindung mit einer 
neuen Umwallung und Auf- 
schüttung des Burgplateaufi an 
der Südseite und Ostseite ge- 
schaffen worden waren. Peri- 
kles verrückte den Grundriß sei- 
nes I*rachtbaus nur ein wenig 
gegen die Grundmauern des 
Kimon (vgl. den Plan Fig. 174), 
gab ihnen aber eine weniger 
langgestreckte Gestalt. Es war 
ein Peripteros (Fig. 175) von 
beträchtlichen Dimensionen, an 
der Oberkante des Stylohats gemessen 30,86 m breit und 69,59 m lang; das Säulen- 
baus wurde von 8x17 Säulen gebildet, die 10,43 m hoch sind bei einem unteren 
Durchmesser von 1 ,9 m. Der Cellabau, mit dem Haupteingang gegen Osten gerichtet, 

1) Vgl. ji. BSakhir, Die Abropolia Ton Athen. Berlin 1888. — 0. Jahn, Pansaniae 
descriptio arcts Athenamm. 2. Anfl. von A. Michaelis. Bonn 1880. 
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hatte die Form eines Amphiprostylos mit 6^Säulen in der Front und zerfiel in einen 
ca. 30 m langen, dreischiffigen Hauptraum (Hekatompedos genannt, da er 
genau 100 attische Fuß maß) mit dem Goldelfenbeinbilde des Pheidias und einen 
nur vom Opisthodomos aus zugänglichen hinteren Raum, den eigentlichen Par- 
thenon, so benannt als Auf- 
bewahrungsort der Kultgeräle 
und des Tempelschatzes der 
jungfräulichen Göttin. Pronaos 
und Opisthodomos waren durch 
Bronzegitter zwischen den Säu- 
len geschlossen, um ebenso wie 
alle anderen Räume des Tem- 
pels kostbare Weihgeschenke 
aufzunehmen. — Der Parthe- 
non*) muß als die schönste 
Blüte des attisch-dorischen Stils 
betrachtet werden; er ist ebenso 
großartig und edel, wie fein und 
anmutig in seiner gesamten 
Erscheinung und den architek- 
tonischen Einzelformen. Er- 
)}aut ist er durchgängig aus 
pentelischem Marmor, mit be- 
wundernswürdiger Sorgfalt und 
Solidität der technischen Aus- 
führung bis zu den kleinsten De- 
tails. Die Verhältnisse (Breite zu 
Länge wie 4:9, Säulendurcli- 
messer zur Höhe wie 1 : 57* > 
im Grundplan und Aufbau sind 
nmstergültige ; feinere Einzel- 
heiten der Konstiiiktion , wie 
die Vei-stärkung der Ecksäulen, 
die sanfte Neigung der Säulen 
und der Cellawände nach innen 
zu, die — wenigstens mit Wahr- 
sclieinlichkeit nachgewiesene — 
Kurvatur der horizontalen Linien 
des Stj'lobats und des Gebälks 
tnigen zu dem in seltenem Grade 
harmonischen Gesamteindruck 
bei. Die ernste Strenge des dori- 
schen Stils war durch Aufnahme 
einzelner Elemente aus den wei- 
cheren Formen des lonismus 
gemildert; hieihin gehört z.B. die zierliche Perlenschnur (Astragalos), welche da.< 
Kopfband der Triglyphen und Metopen ziert (vgl. Fig. 150), vor allem aber der 
köstliche Gellafries, der neben den Bildwerken in den beiden Giebeln und den 
Metopen den reichen plastischen Schmuck des Baues ausmacht. 
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Fig. 175 Grundriss des Parthenon 



1) A. MichaeliSy Der Parthenon. Leipzig 1871. — J. Fergusson, The ParthenoD, 
London 1883. 



Der P«rth«non If,3 

Im Jahre -tiS war der Parthenon, das Werk der Aichitekleii JhUno» iind 
Kaltikraita, nach vierzelinj ähriger Bauzeit vollendet und diente znni erstenmal 



iils Ziel des ^rroßen Festziigen, dei' ilas H:iu|itf'est dei' Göttin, die Fanathenäen- 
feier verherrlichte. Beinahe neun Jahihmiderte lang hat dann der Tempel, ein 
Geg'enstand der Bewunderung für die ^anze antike Welt. hentaiideTi , bis er um 
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Fig. ITT Der Parthenon in aelnom heatigeD Zoaunde von Westen 

die Mitte des 5. Jalirhunderts n. Chr. in eine Muttergotteskirchc umgewandelt 

wurde; 1460 nach Besetzung der Akropolis durch die Türken wuiile daraus eiiio 

Moschee, So war der Bau — nur 

wenig durcli einige innere Umbauten 

verändert — die Jahrtaui^ende liin- 

durch wohl hewahrt gehlieben , als 

bei der Belagerung Athens durch die 

Venetianer im Jahre 1687 eine Bonihe 

in das mit Pulver\'orräten angefüllte 

Innere geschleudert wurde und den 

Tempel in zwei Hälften auseinanderriß. 

Keitdem liegt das herrliche Werk in 

Trümmern, auch späterhin viell'acli 

beschädigt und beraubt, alier noch 

immer ein stolzes Denkmal attisclier 

Kunst (Fig. 177). 

Der ionische Stil, welcher am 
Parthenon erst leise anklingt, ist in 
dem kleineren Bau des Erechtheion 
zur vollen Herrschaft gelangt, ') Es 

1) Vgl. Inieood, The Erechtheion at Athens. Fol. London 1827. Deutsch von 
F. von Quant, Das Erechtheion za Athen etc. 8. n. Fol. Berlin 1840. — L. JuHut, Üb«r 
das Erechtheion. München 1878. — Choisy, ßtudes sur l'arcbitectnre grecigne. Hl. L'Erecfa- 
theion. Paris 1884. 
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iFig. 178) nach zienilicli kompliziertes Gebäude, das verschiedene Heiligtümer in 
mehreren verliundenen Räumen utnschlofl, nicht bloß das heilige Bild der ätadt- 
Uföttin, der Athene Polias, die der alten Heroen des Landes, des Poseidon-Ereeh- 
llieus, Butes und Kekrops, sondern auch eine Anzahl hochverehrter göttlicher 
Wahrzeichen. Auch dieser Tempel war durch die Perser zerstört worden, docli 
ghig man wahrscheinlich erst nach dem Frieden des Nikias (421) an seinen Wieder- 



FiK. ITS Keataarierte AnsichC dta Erectatheiun von Kardwest^n 

i;iif|jau, der im Jahre 40Ü noch nicht ganz vollendet war. Zu der Aufgabe, so 
\ielen verschiedenen Zwecken zu dienen, gesellten sich die Schwierigkeiten, welche 
aus dem von Norden nach Süden stark ansteigenden Terrain erwuchsen; sie sind 
in origineller und geistvoller Art gelöst und zeigen, daß die attischen Baumeister 
mit dem überkommenen Tempelschema auch in freier Weise zu schalten wußten. 
Der Hauptbau erstreckt sich hei nur geringer Dimension (11,215 m Breite 
und 20,034 m Lange) von Ost nach West, östlich mit einer prächtigen Vorhalle 
von sechs ionischen Säulen versehen, westlich mit einer Mauer schließend, an deren 
oberem Teile ein Obergescholi von sechs Halbsäulen mit Fenstern in den Inter- 
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kolunmie» sich markiert. Das Innere war durch Querwände in drei Räume ge- 
teilt, von denen der Ösllichste (A) wolil sicher die Gella der Atliene Polias war; 
ob von hier aus eine Verbindung mit den um 3 m tiefer gelegenen westlichen 
Räumen (B, C), unter denen sich das Heihgtum des Poseidon-Erechtheus befand, 
vorhanden war, ist zweifelhaft, ebenso wie die innere Gestaltung dieser Räume. 
Sie hatten'mehrere Zugänge von außen- im Norden durch eine stattliche Halle 
(E), die von vier ionischen Säulen in der Front und je einer an den Seiten ge- 
tragen ist; eine durch ihre Schönheit berühmte Prachttür führte von hier in daw 



I ni* KürcnhaUe ai 



Innere (Fig, 179"). F.ine breite Treppenanlage senkte sich von dem östhchen Pro- 
naos zu der Nordhalie hinab. Besonders reizvoll war der südliche Zugang ge- 
staltet : eine kleine Treppe , welche von dem fortlaufenden Stylobat der Ostcella 
hinabführt, ist umbaut von einer Halle, deren ionisches Gebälk statt von Säulen 
von seclis .lungfrauen (Koren) auf den Häuptern gelragen wird (Fig. 180). Diese 
Form der Stützen (Karyatiden) tritt in der attischen Baukunst hier zuerst 
auf und ist mit jener edlen Anmut gestaltet, welche die Formen dieses Baues 
auch sonst charakterisiert. In der Durchbildung der Basen und Kapitelle an 
Säulen, Halbsüuien und Wandpfeilem gesellt sich dazu eine weiche Schönheit 
und Zierlichkeit, die in dem prachtvollen Material des auch hier verwendeten 
Marmors vom Pentelikon gleichsam zu schwelgen scheint (vgl. Fig. IGO). Die 
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fernen Ornamente strahlten im Glanz der Farben und des Goldes; selbst die 
Figuren des Frieses hoben sich in weißem parischen Marmor von dem dunklen 
Hintergründe eleusinischen Gesteins ab. 

Die abschließende Vollendung sollte der Umgestaltung des Burgberges, 
welche zugleich eine Entfestigung desselben bedeutete, das große Prachtlor im 
Westen geben, die Propyläen. Ihr Plan geht sicher noch auf Perikles zurück, 
unter dem der Architekt MneaikUs 437— 43^ den heute in Trümmern erhaltenen 
Bau ausführte, der allerdings kaum die Hälfte des ursprünglich Beabsichtigten 



Fig. 181 Der TeiDp«! der Athena Kikc aaf der Akropolix (nach Photographie) 

darzustellen scheint.') Das Tor (vgl. den Grundriß Fig. l?*) besteht im wesent- 
lichen aus einer starken Mauer mit einem breiten mittleren und je zwei schmäleren 
Seiteneingängen; davor legt sich nach innen wie nach außen eine Halle mit 
6 Säulen in der Fjont. Die Üußere Halle ist von beträchtlicher Tiefe und wini 
durch eine innere Säulenstellung in drei Schiffe geteilt. Rechts und links schlössen 
Mich, im rechten Winkel dem Mittelgange zugekehrt, noch zwei Säulenhallen mit 
je 3 Frontsäulen an; ein Hintergemach der nördlichen Halle war vielleicht zur 
Aufnahme von Gemälden bestimmt und hieß deshalb die Pinakothek. Die Aus- 
führung dM- entsprechenden Räume des Südflügels, größerer Hallenbaulen, welche 

1) R. Bahn, Die Proyläen der Äkropolis zn Athen. Berliu 1882. 
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sich dem inneren Burgplateau zugekehrt rechts und links an den Mittelbau an- 
schließen sollten, ist wohl durch politische Ereignisse verhindert worden. Die 
Mittelhalle hatte nach außen etwa das Aussehen eines dorischen Tempels, für die 
imiere Säulenstellung aber war mit gutem Bedacht die leichtere Form der ionischen 
Säule gewählt worden. Viel bewundert wurden besonders die darauf ruhenden 
reichen Felderdecken wegen der kühnen Weite ilirer Balkenspannung und der 
herrlichen Ausführung ihrer in farbigem Glanz strahlenden Kassetten. Der Haupt- 
weg zu den Propyläen führte in mehrfacher Windung hinauf; die gioße Marmor- 
treppe, von der noch beträchtliche Reste vorhanden sind, stammt aus viel späterer 
Zeit (vgl. die Rekonstruktion Fig. 182). 

Eng zusammen mit den Propyläen gehört das auf der südwestlich vor- 
springenden Terrasse (dem „Nikepyrgos") sich erhebende Tempelchen der 
Athena Nike oder Nike Apteros (der „ungeflügelten Nike"), einer Identifikation 
der vielgestaltigen Stadtpatronin mit der Siegesgöttin*). Nach sicheren bau- 
technischen Anzeichen ist der Bau dieses Heiligtums erst nach dem Beginn der 
Propyläen geplant und zu diesem Zwecke die früher höhere Bastion ein Stück 
niedriger gemacht worden. Der Tempel — im 17. Jahrhundert von den Türken 
in eine Batterie verbaut, nach deren Abbruch er 1835 zum größten Teil wieder 
aufgerichtet werden konnte — ist ein viersäuliger Amphiprostylos von nur 
8,27 X 5,44 m, ganz aus pentelischem Marmor erbaut, in seiner schlichten Anmut 
ein besonders liebenswürdiges Zeugnis des attisch-ionischen Stils (Fig. 181). Dif* 
monolithen Säulen tragen ein nicht ganz so reich, wie am Erechtheion durch-' 
gebildetes Volutenkapitell. Der Fries ist mit Reliefs geschmückt, während die 
Giebel ohne Skulpturen gewesen zu sein scheinen. Dagegen umgab den Pyrgos, 
bis zu dessen äußerstem Rand die Westseite des Tempelchens keck vorgeschoben 
ist, eine mit Reliefs reich verzierte Marmorballustrade. 

Die Bauten des Perikles legten den Grund zu der Bedeutung Athens für 
die Geschichte der Architektur, sie schufen vor allem die Grundzüge jenes un- 
vergleichlichen Bildes, das die Akropolis in ihrer Gesamterscheinung bot. Es 
ist das erste geschichtlich bekannte Beispiel einer von künstlerischem Feingefühl 
gestalteten architektonischen Gruppenwirkung. Das Aussehen der Akropolis, 
welche unsere Rekonstruktionsansicht zeigt (Fig. 187), ist allerdings erst das Er- 
gebnis fortgesetzter Bautätigkeit von Jahrhunderten bis in die römische Kaiserzeil 
hinein; namentlich der stattliche Treppenaufgang mit dem unteren Torgebäude, 
sowie der Rundbau, der hinter dem Erechtheion sichtbar wird, gehören in diese 
Spätzeit. Aber der Hauptsache nach sind es die Bauten des 5. Jahrhunderts, welche 
die Umrisse und die Wirkung des Budes bestimnaen : die ernsten und doch einladen- 
den Säulenhallen der Propyläen, denen das Niketempelchen wie ein schmuckes Orna- 
ment aufgesetzt scheint, die malerische Baugruppe des Erechtheions und als Krone 
des Ganzen der hehre Säulentempel des Parthenon, in dem Kraft und Freiheit sich 
zu edelster Schönheit vereinigen. Auch heute in ihren Trümmern, von den Kanonen- 
kugeln feindlicher Belagerer wie von den Erschütterungen der Erdbeben zerrissen 
und durchwühlt von den Spatenstichen der Forscher — bietet die Akropolis ein Bild, 
das in allen seinen Zügen uns die Herrlichkeit der großen Zeit Athens lebendi.t;^ 
vor Augen bringt (Fig. 183). 

Das Athen des Perikles war keine Marmorstadt. Nur das Palladium der 
Stadt, die Burg, sowie der Tempel und andere öffentliche Bauten — und unter 
den nicht erhaltenen wäre z. B. noch das Odeion des Perikles zu nennen — 
schimmerten im hellen Glänze des kostbaren Steins, den man jetzt ausschließlich 
im Lande selbst, an den Abhängen des Brilessos, beim Ort Pentele, gewann. Die 



1) Ro8s, Schaubert und Hansen, Der Tempel der Nike Apteros. Berlin 1839. 
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Straßen und Häuser der Stadt selbst aber waren noch eng und unansehnlich 
und das republikanische Bewußtsein hielt auch vorläufig das Streben der Bürger, 
mit ihrem Besitz zu piunken, nieder. Ausnahmen wie Alkibiades wurden miß- 
billigend bemerkt. Perikles selbst vermied es grundsätzlich, sich im Äußeren 
vor seinen Mitbürgern auszuzeichnen. — Aber was in Athen selbst nur einem 
Gewaltherrscher möglich gewesen wäre, die Umgestaltung des Stadtbildes zu 
freierer Ordnung und Regehnäßigkeit , das vollführte Perikles in der Neuanlage 
des Piräus, der Hafenstadt Athens, hierin wohl dem Vorgange des Themistokles 
und den Plänen des genialen Städteerbauers Hippodamos von Milos folgend. Neu- 
gegründete Kolonien, wie Thurioi, wurden in ähnhcher Weise nach praktischen 
und ästhetischen Grundsätzen angelegt. 

Aber auch sonst läßt sich die Einwirkxmg der neuen glänzenden Entwick- 
lung, welche die Baukunst in Athen genommen hatte, zum Teil selbst in der 
Tätigkeit derselben Künstler, in Attika und über dessen Grenzen hinaus ver- 
folgen. Der Baumeister des Parthenon, Iktinos, errichtete auch den Neubau des 
in den Perserkriegen zerstörten großen Weihetempels zu Eleusis, der alt- 
berühmten Mysterienstätte. Er war abweichend von aller Norm in beinahe qua- 
dratischer Grundform angelegt, ein Säulensaal, halb in den Burgfelsen hinein- 
gebaut. Der sog. Nemesistempel zu Rhamnus, der Athenetempel auf 
Kap Sunion sind kleinere unter dem sichtbaren Einfluß der athenischen Bauschule 
entstandene Werke. Iktinos baute aber auch den eigenartigen, durch seine Fries- 
reliefs bekannten T e m p e 1 des Apollon Epikurios zu Bassae (Phigalia) 
in Arkadien, gestiftet zum Danke für Abwehr der Pest im Jahre 430 v. Chr. 
Im Äußeren ein Peripteros von 6 zu 15 Säulen in edlem attisch-dorischem Stil 
enthält er eine — mit Rücksicht auf die FriesreUefs im Irmern — unbedeckte 
Gella, deren Langwände durch vorspringende Pfeiler gegliedert sind, die vorn in 
ionische Dreiviertelsäulen übergehen (vgl. Fig. 158). Eine einzige, vor der 
hinteren Schmalwand freistehende Säule trägt ein korinthisches Kapitell, so 
daß an diesem durch schöne Verhältnisse und Details ausgezeichneten Tempel 
bereits alle drei Ordnungen zugleich vorkommen. 

Die dritte Epoche, 
die Zeit der Nachblüte und der hellenistischen Architektur, 

die bis zum Untergange der griechischen Freiheit währt, zeigt die Architektur 
zwar noch in vielfacher Tätigkeit, aber nicht mehr in der reinen maßvollen Rich- 
tung der vorigen Zeit. Durch die Auflockerung der staatlichen Verhältnisse, 
welche Griechenland unter die Oberherrschaft der Makedonier brachte, kam ein 
Streben nach prunkhaften und gefälügen Wirkungen, selbst nach dem Pikanten 
in die Kunst, und durch die mannigfachen Beziehungen, in welche Alexander der 
Große und seine Nachfolger zu Asien traten, schhch sich orientalische Üppigkeit 
und Sinnlichkeit in die Kultur der Hellenen ein. Die Architektur sieht jetzt ihre 
höchsten Aufgaben in der Anlage von Theatern, Rathäusern, Säulenhallen, femer 
in den glänzenden Palästen der neu aufgeführten Residenzen, wie Alexandria, und 
überhaupt in der luxuriösen Ausbildung des in früherer Zeit noch einfachen und 
bescheidenen Privatbaues; in den Anlagen großer Baukomplexe, ja ganzer Städte 
erhält sie Aufgaben, bei deren Lösung schon [auf eine bedeutsame malerische 
Gesamthaltung hingearbeitet wurde. Der dorische Stil tritt allmählich zurück oder 
wird nur in nüchterner, schw^ächlicher Gliederbildung durchgeführt. Dagegen macht 
sich neben der in bestimmten Gebieten bevorzugten ionischen die korinthische 
Bauweise mit ihrer prunkvollen Dekoration als eigentliches Kind dieser Zeit geltend. 
Den Übergang zu dieser Epoche bezeichnet der vom Bildhauer Skopas um 
390 errichtete Tempel der Athena Alea zu Tegea, der als der prachtvollste und 

Lübko , Kunstgeschichte AltcitTm 13. Aufl. 11 
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größte Tempel des Pelopormes bei den Alten berühmt war. Sämtliche drei Bau- 
weisen waren an ihm gleichmäßig zur Anwendung gebracht, da der Außenbau 
dem dorischen, die Säulen der beiden Vorhallen wahrscheinlich dem korinthischen, 
diejenigen der Gella dem ionischen Stil angehörten. Auch der wenig spätere 
dorische Rundbau des Asklepiosheiligtums in Epidauros hatte im Innern korin- 
thische Säulen, und der zierliche Rundbau des Philippeion, das Alexander 
der Große seinem Vater Philipp um 336 in der Altis von Olympia errichtete (vgl. 
den Plan Fig. 172), war ein ionischer Peripteros, dessen Gella mit korinthischen 
Halbsäulen geschmückt war. So tritt wohl hier wie anderwärts eine Erweiterung 
und Auflösung der alten, strengen Einheitlichkeit des Säulenbaues auf, zugleich 
aber auch die Tendenz zur praktischen und ästhetischen Weiterbildung desselben : 
das zeigt grade die neue Anlage auf kreisrundem Grundriß, durch welche die 
reizvolle und fruchtbare Form des Zentralbaues für die Säulenarchitektur ge- 
wonnen wird. Der rein dorische Stil blieb fortan hauptsächlich auf den Pelo- 
ponnes beschränkt, wo im Zeustempel zu Nemea ihm ein hochberühmtes Denk- 
mal erstand. In Athen sind es zunächst, außer einigen von den pergamenischen 
Königen Eumenes und Attalos II. am Südabhange der Burg imd am Markt in 
der Unterstadt errichteten Hallenbauten, einige kleine Denkmäler privater Art, 
an welchen die anmutige Zierlichkeit, die schmuckreiche Entfaltung des späteren 
Stiles anziehend hervortritt. Vorzüglich gehören einige Ghoragische Monu- 
mente hierher, Denkmale, welche von Privatpersonen errichtet wurden, die bei 
der Aufführung eines Ghores in den Öffentlichen musischen Wettkämpfen einen Sieg 
davongetragen hatten. Es galt hier, einen Untersatz für den als Siegespreis er- 
haltenen Dreifuß zu gewinnen, der somit in echt griechischem Geiste selbst als 
Weihegeschenk wieder öffentüch aufgestellt wurde. Das schönste und reichste 
dieser Denkmäler ist das des Lysikrates, für einen im Jahr 334 errungenen 
Sieg aufgeführt (Fig. 184, vgl. Fig. 162 auf S. 140). Auf quadratischem Unterbau 
erhebt sich, von eleganten korinthischen Halbsäulen umgeben, ein runder schlanker 
Oberbau, mit anmutigem Relieffries und reichem Gesimse bekrönt und von einem 
kuppelartig ausgehöhlten Marmorblock von fast 2 m Durchmesser bedeckt. Auf 
dem Gipfel des 10 m hohen Monumentes, das in allen Teilen aus edlem pen- 
telischem Marmor gearbeitet ist, ragt ein reicher, mit Akanthusblättem und Ranken 
geschmückter marmorner Ständer wie eine üppige Wunderblume mit weiter Krone 
empor, bestimmt, den Dreifuß aufzunehmen und zu stützen. Einfacher erscheint 
das Monument des Thrasyllos vom Jahr 320, das sich mit zierlichem Pfeiler- 
und Gebälkbau als Halle an eine Felsgrotte anlehnte und auf seiner Plattform 
den Dreifuß tnig. Derselben Zeit entstammt das Denkmal des Nikias, das 
sechs dorische Säulen an der Front hatte und sich wahrscheinlich rückwärts gleich- 
falls an die Felswand anschloß. Hierher gehört endlich noch aus dem 1. Jahr- 
hundert V. Chr. der sog. Turm der Winde, eine Stiftung des Syrers Andro- 
nikos aus Kyrrlios. Es ist ein achteckiges turmartiges Gebäude aus Marmor, mit 
zwei von je zwei Säulen in einfach korinthischer Form getragenen Vorhallen und 
einem halbrunden Ausbau. Im Innern waren Vorrichtungen zu einer W^asseruhr, 
am Äußeren linden sich die Linien einer Sonnenuhr eingegraben; auf dem pyrami- 
dalen Dach erhob sich ein drehbarer eherner Triton, der den jedesmal wehenden 
W^ind anzeigte, indem er mit einem Stabe auf eine der am Friese des Gebäudes 
in kräftigem Relief angebrachten Gestalten der acht Winde hinwies. 

Das Hervortreten des Persönlichen, das sich in diesen Stiftungen ausdrückt, 
ist ein charakteristischer Zug im Leben und in der Kunst dieser Zeit. So knüpft 
auch alles, was an öffentlichen Bauwerken dieser Epoche in Athen des Gedächt- 
nisses wert ist, an die Staatsverwaltung eines einzigen Mannes an, des Redners 
Lykurgos, der nicht ganz in dem holien Sinne des Perikles, aber doch mit Ein- 
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sieht und Tatkraft dafUr sorgte, daß der alte Ruhm der Stadt auf dem Gebiete 
des Bauwesens noch eine Zeitlang l>ewalirt blieb. Er Ueß nicht bloß Nutzbauten, 
wie die Skeuothek (Schiffsareenal) durch den Baumeister Philon (um 330) in 
solider und opulenter Ausführung errichten, sondern schuf auch in einem melu- 
monumentalen Sinn den Neubau des Stadion und vor altem des Dionysos- 
theaters (zwischen 350 — 325). Die umfangreichen und architektonisch hervor- 
ragenden Reste dieses Theaters, welche seit den sechziger Jahren durch ver- 
schiedene Ausgrabungen am Südabhange der Akropolis aufgedeckt worden sind, 
gehören, wie heute feststeht, der Hauptsache nach dem Bau des Lykurgos an. 
Während das Theater des 5. Jahrhunderts im wesentlichen aus dem kreisrunden 
Tanzplatz des Chors, der Orchestra, bestand, an welcher auf der einen Seite ein 
hölzernes Gebäude, die Skene, zur Bezeichnung des Ortes der Handlung und als 
Hintergrund für 
das Spiel aufge- 
richtet wurde, wäh- 
rend die drei an- 
deren Seiten mit 

terrassenförmigen 

Erdans chüttungen 
für die hölzernen 
SitzederZuschauer 
umgeben waren, 
ist das Dionj-sos- 
theater in allen sei- 
nen Teilen ausStein 
erbaut und als der 
— soweit bis jetzt 
bekannt — früheste 
feste Theaterbau 
das Vorbild für zahl- 
reiche andere in den 
Studien Griechen- 
lands und Klein- 
asiens geworden. 
DerRegel nach wur- 
den sie gleichfalls 
am Abhänge eines 
Berges so angelegt, 
daß die Sitze für die 
Zuschauer in Halb- 
kreisen an der Berg- 
lehne übereinander 
emporstiegen. Die 
der Orcheslra zuge- 
kehrte Front der 
Skene (Proskenion) 
war mit einer Süu- 
lenstellung ge- 
schmückt und wur- 
de von zwei vor- 
springenden kur- "^-^ . ''-- - 

zen Säulenliallen Fig. 184 Denkmal dos Lysikralea zu Mbm 



134 Griechische Kunst — Architektur 

(Paraskeoien) flankiert, zwischen denen die nötige Dekoration aus Holz und Lein- 
wand aufgebaut zu werden pflegte. Der Spielplatz war der dem Proskenion zu- 
nächst gelegene Teil der Orcbestra. In dieser Art sind die in der letzten Zeit 
aufgedeckten Theater im Piräus, in Oropus, Thorikos, Eretria, Sikyon, Epidauroa, 
Megalopolis und an mehreren Orten der Inseln und der kleinasiatischen KUste 
angelegt und mit bewundernswürdiger Großartigkeit und Schönheit ausgeführt. 
In hellenistischer Zeit, etwa seit dem Beginn des 3. Jahrhunderts, pflegte die ganze 
Vorderseite der Skene als einheitlicher Säulenbau gestaltet zu werden, in dessen 
InterkoLumnien die Dekorationsstücke eingefügt wurden.') 



Fig. I8Ö Uausolenm za HalikarDBSS, reitaarierte Ana 



Die westlichen Kolonien Griechenlands haben aus dieser Spätzeit geringCTe 
Denkniälerreste aufzuweisen, doch ist unter den sizilischen Werken vor allem ein 
merkwürdiges Grabmonumentzu Agrigent,ohne Grund als Grabmal des Theron 
bezeichnet, anzuführen. In quadratischer Anlage und in verjüngtem Profil sich er- 
hebend, ist der kleine turmartige Bau wieder durch die Mischung der verschiedenen 

') Abbildungen und Pläne nebst grundlegenden Untersuchungen über die Einricbtmifr 
der grieoliischen Theater in dem Werk von W. Dörpfeld und E. Rtitoh, Daa griechiiche 
Theater. Athen und Leipzig 1896. 
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Stilformeß in seiner Dekoration von Interesse; der Cfterbau hat nämlich auf den 
Ecken ionische Halbsäulen, die ein dorisches Gebälk samt Triglyphenfries tragen. 
Eine besonders prächtige Blüte erlebte der ionische Stil des 4. und 3. Jahr- 
hunderts in den großartigen Bauten Alexanders und seiner Nachfolger auf dem 
Boden Kleinasiens. Reichere Aufschlüsse, als gelegentliche Ausgrabungen in 



Flg. 180 Fragmente voin KsTetdDDinonninoDt in Xsnttaos — LODdon, Britiiolies Hiueiiii 



früherer Zeit sie gaben,') dürfen wir hierüber von den noch im Gange befind- 
lichen planvollen Untersuchungen deutscher und französischer Forscher auf den 
umfangreichen Ruinenstätten von Ephesos, Milet und Priene erhoffen. In Ephesos 
und Milet sind die Grundzüge der alten Stadtanlage, sowie einzelne hervorragende 
Gebäude, Theater, Rathaus, Kaufhallen, aufgedeckt worden. Das vollständigste 
Bild einer hellenistischen Stadt bietet vorläufig das am Nordrande des Mäander- 
tales, Milet grade gegenüberliegende Priene. Der Tempel der Stadtgöttin Athene, 



') lonian antiqnities, b; the Societ; of DUettanti. 8 VoIb. Fol. London. - 
Description de l'Asie Hinenre etc. S Vols. Fol, Paria 1839—49. 
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ein Werk des Architekten Pythis und von Alexander dem Großen selbst geweiht, 
ist als ein klassisches Muster des ionischen Stils längst bekannt und berühmt 
(vgl. Fig. 155). Er ist weniger durch Pracht und Größe, als durch die reiche 
Schönheit und feine Durchbildung aller Bauglieder hervorragend. Daneben aber 
geben die rechtwinklig sich schneidenden Straßen, die trotz der schwierigen Terrain- 
verhältnisse in strenger Regelmäßigkeit durchgeführt sind, mit ihren Wohnhäusern, 
die stattliche Anlage des hallengeschmückten Marktes, das Rathaus, Volksver- 
sammlungshaus und Theater ein Gesamtbild von echt hellenischer Strenge und 
Harmonie, zugleich aber von einer Kühnheit gegenüber den widerstrebenden Be- 
dingungen der natürlichen Lage, die den Geist eines neuen Zeitalters verrät.*) 

Mit dem Namen des Pythis verknüpft ist auch der schon im Altertum hoch- 
berühmte Bau des Mausoleums von Halikarnaß,*) des kolossalen Grabmals, 
das die Königin Artemisia ihrem um 350 gestorbenen Gemahl Mausolos errichtete. 
In der Mitte der Stadt, auf der hoch gelegenen ringförmigen Straße, die das 
Ganze umzog, angeordnet, verband der Bau in sehr charakteristischer W^eise die 
altorientalische Form der Grabänlage (vgl. Fig. 101) mit den feinen Gliederungen 
griechischer Kunst (Fig. 185). Über einem rechtwinkligen Unterbau, der die 
Grabkammer enthielt, erhob sich eine ionische Tempelcella, von 9 zu 11 Säulen 
umgeben, mit einem prachtvollen Fries geschmückt. Das Dach derselben bildete 
eine aus 24 Stufen bestehende MarmorpjTamide, deren abgeplatteten Gipfel eine 
kolossale Quadriga mit dem Standbilde des Mausolos krönte. Das Ganze erreichte 
eine Höhe von 42 m. Als Vorbild hat ihm offenbar das etwa ein halbes Jahr- 
hundert früher entstandene sog. Nerei'denmonument von Xanthos (vgl. 
S. 85) gedient, das ja gleichfalls orientalische Grabsitte in klassisch-griechischer 
Form zum Ausdruck bringt. 

Der genialste oder auch nur der gewaltsamste unter den Architekten Alexan- 
ders des Großen war Deinokrates, der sich mit keinem geringeren Projekt bei 
dem König einführte, als mit dem Vorschlage, den Athosberg in eine Riesenbild- 
säule umzuschaffen, die auf ihrer Hand eine ganze wirkliche Stadt trüge. Ihm 
wurde die Neugründung Alexandrias (322) übertragen, das, einst ein Wunder 
an Größe und Pracht, heute fast ganz unter der modernen Stadt begraben liegt; 
sein Werk war auch der Neubau des Artemision von Ephesos, von dem 
zu hoffen steht, daß er samt der übrigen Stadtanlage durch die vom österreichi- 
schen Archäologischen Institut auf breitester Grundlage unternommene Ausgrabung 
vollständig aufgedeckt werden wird.^) 

Das Bild einer Königsstadt aus hellenistischer Zeit, das uns auf dem Boden 
des Alexandrien der Ptolemäer durch die moderne Bebauung ebenso zum großen 
Teil verloren scheint, wie auf dem des Seleukidensitzes Antiochia,*) ist dafür 
im Laufe der letzten Jalu-zehnte mit überraschender Großartigkeit wieder auf der 
Stätte Pergamons vor uns aufgestiegen, der königlichen Residenz der Atta- 
liden.*) Ein Hauptsitz hellenistischer Kultur, in naher Beziehung zu attischer 
Wissenschaft und Literatur, hat Pergamon heute auch die Bedeutung zu be- 



1) Vgl. die Berichte im Archäol. Anzeiger 1897—1902. 

2) C T, Newton, A history of discoveries at HalicarDassus, Cnidus and Branchidae. London 
1863, mit Atlas. — J, Fergusson, The Mausoleum at Halicamassus restored. London 1863. 

8) Vgl. Anzeiger der Wiener Akademie, 1897—1902. 

*) Vgl. ß. Förster, Antiochia am Orontes, im Jahrhuch d. k. deutschen archäol. 
Instituts. 1«97. 

^) Altertümer von Pergamon, herausg. von den kgl. Museen zu Berlin. Bis jetzt 
erschienen Bd. II. (Heiligtum der Athena Polias von R. Bohn, 1885). IV. (Die Theater- 
Terrasse von R. Bohn, 1896). VI. (Das Traianeum von H. Stiller, 1896). VUI. (Die In- 
schriften von Pergamon von M. Fränkel, 1890). 
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Fig. IST Rekonstruierter Plan der Königsbarg von Pcrgamon (nach Bohn) 

anspruchen, daß es uns klarer und eindringliclier als irgend eine andere der 
Diadochenstädte von der .Kunst dieser Zeit eine Vorstellung gewährt. Wie in 
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der Vorzeit ist auch hier noch die Akropolis der Sitz des Herrschers, aber 
nicht mehr bloß aus Gründen der Sicherheit, sondern auch um (der Schönheit 
der Lage und der Komposition willen. An ihrem Fuße baute sich die Stadt auf, 
bekrönt und beherrscht von den großen Monumentalanlagen, welche sich terrassen- 
artig um die Hochburg der Attahden gruppierten. (Auf der untersten Terrasse 
des mit leichter Krümmung in nord-südlicher Richtung verlaufenden Bergzuges 
(Fig. 187) lag der Marktplatz, von Säulenhallen [rings umgeben, von der Haupt- 
straße durchschnitten und in zwei Teile zerlegt, deren westlicher einen Tempel 
des in diesem fruchtbaren Traubendistrikt besonders verehrten Dionysos umfaßt 
Der aufsteigende Weg strich dann an einer etwa 20 m höher [gelegenen großen 
Terrasse vorbei, die den prachtvollen Zeus alt ar enthielt, wie er heute, mit dem 
größten Teil seines einstigen Reliefschmucks umkleidet, im Berliner Pergamon- 
Museum wieder aufgerichtet ist. Durch ein festes Tor führte der Weg dann in 
den Bezirk der eigentlichen Königsburg, deren bis zum Grunde zerstörte Gebäude 
hauptsächlich den nordöstlichen Teilen der nächsthöheren Bergterrasse angehören. 
Gegen Westen aber lag der Mittelpunkt und älteste Bestandteil der ganzen An- 
lage, der heilige Bezirk der Stadtgöttin Athene Polias Nikephoros. Ihr 
Tempel, ein schlichter dorischer Peripteros, noch nicht aus Marmor, sondern aus 
dem Trachytmaterial des Burgfelsens erbaut, gehört nach seinen noch ziemlich 
strengen Formen sicher der Zeit vor der Errichtung der Attalidenherrschaft an. 
Während der letztgenannten Epoche aber ist der Tempelplatz im Norden imd 
Osten mit stattlichen zweigeschossigen Hallen umgeben worden ; an das Ober- 
geschoß der nördlichen schloß sich ein Bau an, der wahrscheinlich die berühmte 
Pergamenische Bibliothek beherbergte. Die Säulenhallen haben im unteren 
Geschoß dorische, im oberen ionische Säulen, und charakteristisch für die in- 
zwischen weit fortgeschrittene Stilmischung ist, daß auch die obere Halle einen 
dorischen Triglyphenfries trug. Als Balustrade dienten zwischen den Säulen 
Platten mit prachtvoll gearbeiteten Waffentrophäen. Ihren Abschluß erhielten die 
oberen Terrassenanlagen in der römischen Kaiserzeit durch den Bau eines auf 
mächtigen Substruktionen über den Abhang vorgeschobenen Hallenbezirks, der 
einen im korinthischen Stil erbauten Tempel des Kaisers Trajan (98 bis 
117 n. Chr.) umschließt. — Am Westabhang des Burgberges lag das Theater, 
dessen Skene auf einer langgestreckten imposanten Terrasse fußt , die den 
ganzen inneren Winkel des Bergzuges ausfüllt und den Zugang vom Markte her 
vermittelt. An ihrem Nordende bildete ein ionischer Tempel auf hohem Stufen- 
bau den Abschluß dieser großartigen Anlage, die in ihren Grundzügen gleichfalls 
auf die Königszeit zurückgeht. — Als Bauherr der hauptsächlichsten Teile der 
attaUschen Königsburg ist Eumenes II. (197 — 159 v. Ghr). anzunehmen, unter dem 
das pergamenische Reich seinen größten Machtumfang erreichte. 

Von den Bauten des äg3rptischen Königshauses der Ptolemäer hat be- 
deutendere Überreste als ihre Hauptstadt die alte Mysterienstätte auf der Insel 
Samothrake bewahrt, die sich, wie es scheint, ihrer besonderen Gunst zu er- 
freuen hatte. So errichtete Ptoleraäos II. (285 — 247) für den heiligen Bezirk 
einen Torbau, und seine Gemahlin Arsinoe einen eigenartigen Rundbau, im Ober- 
geschoß mit dorischen Pilastern am Äußeren und korinthischen Halbsäulen im 
Inneren. Auch der Neubau des großen Mysterientempels mit bemerkenswerter 
dreischiffiger Anlage und einer erhöhten Apsis im Hintergrunde entstammt dieser 
Zeit. 

Aber nicht die Königsbauten allein geben von einer großartigen Bau- 



1) Vgl. A. Conze, A, Häuser und J. Niemann, Archäologische TJutersachoogen aut 
Samothrake. Wien 1875. Fol. 
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gesiimung Zeugnis , die ebenso auf kunstvolle, ja raffinierte Durchbildung der 
Einzelglieder wie auf großen, malerischen Gesamteindruck ausgeht, sondern auch 
die Anlagen der Städte, ihre Märkte, Rathäuser und Hafenbauten, wie sie neuer- 
dings hier und da auf kleinasiatischem Boden wieder aufgedeckt worden sind. 
Beweise hierfür liefern die Bauten der Agora von Magnesia am Mäander,^) der 
Tempel der Artemis Leukophryene ebendaselbst, der Dionysostempel zu Teos, 
letztere beiden Werke des Hermogenes, eines auch als Theoretiker berühmten Archi- 
tekten. Dabei handelt es sich hier um Bauuntemehmungen von Landstädten 
mittierer Größe ; wie reich mußten die materiellen und künsüerischen Mittel sein, 
welche den großen See- und Handelsstädten zu Gebote standen! Von Ephesos 
haben wir bereits gespro- 
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Fig. 188 PfeilerkapiteU vom ApoIIontempel bei Milet 



eben; in Milet ist der 
Neubau des altberühmten 
Apollontempels bei Didy- 
moi, nahe der Stadt, das 
Hauptwerk der Epoche. 
Seine durch die Ecole 
fran^aise unternommene 
Ausgrabung hat ihn als 
die „imposanteste grie- 
chische Ruine auf klein- 
asiatischem Boden" ent- 
hüllt. Es war ein mäch- 
tiger Dipteros von 10 zu 

21 Säulen, auf einem Unterbau von 13 Stufen stattlich emporgehoben. Die 20 m 
hohen ionischen Säulen trugen zum Teil Kapitelle von eigenartiger Form mit den 
Köpfen von Gottheiten in den Voluten und einem Stierkopf zwischen diesen ; die Friese 
waren mit kolossalen Medusenköpfen, Blumen- und Laubgewinden geschmückt. 
Üppige Rankenmotive ährdicher Art zieren bereits früher gefundene Pfeüerkapi- 
telle (Fig. 188). Nach erhaltenen Bauinschriften war der Tempel, der unvollendet 
geblieben zu sein scheint, um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. im Bau. 

Einer Spät- und Verfallzeit scheinen dagegen die Hallenbauten am Hafen 
von Delos anzugehören; sie weisen einen mit orientalischen Elementen stark 
gemischten Stil auf. So werden die Stützen des Oberbaues der einen dieser Hallen 
von einer Kombination von dorischen Halbsäulen und viereckigen Pfeilern gebildet, 
auf denen die Vorderkörper von zwei liegenden Stieren als Kapitelle ruhen.*) 

Im allgemeinen dagegen gilt von der Architektur dieser hellenistischen Zeit 
das Urteil, daß sie erweiterten und gesteigerten Bedürfnissen mit bewunderns- 
werter Größe der Auffassung gerecht zu werden verstand. Durch schmiegsame 
Behandlung der überlieferten Formen, durch Steigerung der konstruktiven Fähig- 
keiten und vermehrten Reichtum der dekorativen Phantasie hat sie wohl die Auf- 
lösimg der griechischen Stilnormen allmählich herbeigeführt, aber zugleich einen 
neuen Abschnitt in der Geschichte der Baukunst — die Architektur der Römer — 
vorbereitet. 

3. Die griechische Plastik 

A. Inhalt und Form 

Die Phantasie der Griechen war, wie selbst das Gepräge ihres Tempelbaues 
beweist, eine vorzugsweise plastische. Eine wunderbare Einheit von Natur und 

^) Vgl. die Berichte im Archäol. Anzeiger 1894. 

^ Vgl. J. A, Lebigue, Recherches sur Delos. Paris 1876. — Th, Homolle, Les 
fonilles de Delos. Paris 1879. Mit 6 Tf. 
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Geist beherrschte ihr Leben und Schaffen. Kein Bruch dieser beiden Faktoren 
erzeugte Reflexion oder Sentimentalität; in gesunder Fülle und Kraft wirkten 
Körper und Geist lebendig zusammen. Die gleichmäßige Pflege aller angeborenen 
Kräfte und Fähigkeiten gehörte zum Begriff eines freien Griechen; nur wer eine 
vollkommene musische und gymnastische Ausbildung erworben hatte, erlangt die 
ehrende Bezeichnung eines „Schönen und Guten". Aber niemals sollte der ein- 
zelne sich zu eigenem Genuß, zum Schmuck seines besonderen Daseins entwickeln : 
jeder gehörte ganz und gar dem gemeinsamen öffentlichen Leben an, und nur im 
Hinblick auf das Vaterland hatte Kraft und Talent des einzelnen Geltimg. 

Aus diesen Bedingungen empfing auch die plastische Kunst ihren bestimmten 
Charakter. Wo das Subjektive so wenig bedeuten wollte, wo die Hingabe an 
allgemeine Zwecke alles beherrschte, richtete sich auch der künstlerische Sinn 
mehr auf die Darlegung äußerer Vorgänge als auf die Schilderung innerer, ge- 
mütlicher Zustände. Da das Einzelleben überhaupt hinter dem Gesamtleben des 
Staates zurücktrat, mußte sich auch die bildende Kunst mehr der Verherrlichung 
der Götter und Heroen, als der menschlichen Individuen, mehr den idealen Be- 
gebenheiten der Sage, als dem Treiben des Tages zuwenden. Selbst das ge- 
schichtliche Leben der Nation, wo es als frischer Stoff in die Schöpfimgen 
der Kunst eindrang, wurde im Geiste des Mythos oder der Sage umgebildet und 
idealisiert. 

In den Gestalten der Götter waren die sittlich-politischen Begriffe der Stämme 
und die natürlichen Verhältnisse des Landes verkörpert; in ihnen fand auch die 
bildende Kunst den ersten und höchsten Anlaß zu schöpferischer Tätigkeit. War 
doch die Poesie selbst ihr darin vorangegangen und hatte in den unsterblichen 
Gesängen Homers zuerst die Götter des Olympos und die Stammsagen der hel- 
lenischen Heroen zu festen Anschauungen ausgeprägt. Aus diesem Kanon klar 
und scharf durchgebildeter Gestalten schöpfte die dramatische Dichtung und selbst 
die idealistische Philosophie eines Piaton. Die Nation hielt an den poetischen 
Idealbildern fest, wie an einem Heiligtum, und nur im gleichen Sinne vermochte 
die Plastik sich dieser Stoffe zu bemächtigen. Daher in der ganzen Geschichte 
des hellenischen Lebens die Treue gegen die Überliefenmg, das Fortbilden an 
dem überkommenen Typus, dessen Wesen der feste Kern war, welchen die wei- 
teren Entwicklungsstadien nur mit einer immer lebendigeren, reicheren Foimen- 
hülle zu umkleiden strebten. 

Vom Götterbilde ging die griechische Kunst aus. Hatte der Orient imheim- 
liche, schreckhafte [Sagen , phantastisch tiefsinnige Grübeleien in seinen Mytho- 
logien niedergelegt und daher die Gestalten der Götter nur durch monströse Miß- 
bildung der allgemeinen Vorstellung zu nähern gewußt, so fiel bei den mensch- 
lich klaren Mythen der Griechen alles nebelhaft Ungeheuerliche fort und der 
Mensch schuf sich die Götter nach seinem Ebenbilde : handelnd und leidend, gnädig 
oder zürnend, mit menschlicher Gestalt und menschUchem Empfinden ausgestattet. 
Mochten immerhin ganze Stufenreihen kindlicher Unbeholfenheit vorausgehen, in 
denen es nur gelang, ein puppenhaftes Idol zu bilden; mochte in den grie- 
chischen Gottheiten selbst manches von den monströsen Bildungen des Orients 
sich erhalten, wie in der hundertbrüstigen Artemis der Ephesier oder dem vier- 
armigen Apollo der Lakedämonier : der klare griechische Geist fand bald den rich- 
tigen Weg, seinen Göttern die Erhabenheit imd Schönheit menschlicher Gestalt 
zu verleihen. Dieser Weg war die Beobachtung und Auffassung der Natur. Die 
ausdrucksvolle Schönheit des südlichen Menschenschlages kam hier dem bildneri- 
schen Triebe auf halbem Wege entgegen, indem sie das Auge im Anschauen des 
Schönen schärfte und übte. Noch günstiger war die freie Sitte der Hellenen, die 
dem Körper sein Recht gewährte durch Übung und Stählung von Jugend auf: 
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so boten die öflfentlichen Gymnasien den Künstlern stets eine Fülle der schönsten 
Bilder jugendlicher Kraft, Gewandtheit und Anmut dar.*) 

Aber auch sonst im Leben war das Auge des Bildners an Schönheit ge- 
wöhnt, denn selbst die Gewandung schmiegte sich in so ausdrucksvoller Weise 
dem Körper an, daß jede Form, jede Bewegung desselben im reichen und doch 
klaren Wurf der Falten vernehmlich nachklang. Einfach und ungekünstelt be- 
stand die Kleidung der Griechen aus einem längeren oder kürzeren Untergewande 
(Chiton), das wie ein ärmelloses Hemd übergeworfen und mit oder ohne Gürtel 
getragen wurde, und einem mantelartigen Obergewande (Himation, Peplos), das 
nur ein großes viereckiges Stück Tuch war, welches vom linken Arm aus über die 
Schulter geschlagen und Über oder unter dem rechten Arme hinweggezogen wurde. 
So machte nicht der Schneider den „Schnitt" des Kleides, sondern in freiem Wurf 
ordnete jeder selbst sein Gewand, so daß selbst aus der Art, wie dies geschah, 
Charakter und Bildung des Trägers erkannt werden konnte. 

W^ar somit das Leben selbst Veranlassung, daß der Künstler sich das 
Schöne ganz zu eigen erwarl) und alle seine Anschauungen damit sättigte, so 
gab andererseits der ideale Ursprung seiner Kunst den Impuls zum Bedeutenden. 
Die mächtigen Gestalten der Götter oder Heroen auszuprägen, dazu konnten nur 
große, allgemeine Züge und Formen genügen. Das Zufällige, WillkürUche der 
Bildung wurde deshalb mit Recht beseitigt und nur dem Wesentlichen, All- 
gemeingültigen Aufmerksamkeit geschenkt. Da nun die griechische Kunst nicht 
sowohl auf die Schilderung inneren Lebens als vielmehr auf die Darstellung 
äußerer Zustände und werktätigen Handelns gerichtet war, so mußte ihr mehr 
die Bedeutung des Körpers im Ganzen als des Gesichtes mit dem besonderen 
Ausdruck der Gemütsstimmungen aufgehen. So kam es, daß die hellenische 
Plastik den menschlichen Körper in seiner Ruhe, wie in jeder Art von Be- 
wegung längst vollendet darzustellen wußte, während der Kopf noch typisch un- 
belebt und starr verblieb. Aber auch selbst auf dem Höhepunkte der Entwicke- 
lung vermochte die Kunst der schönen Körperlichkeit nicht von der Forderung 
ruhiger Harmonie aller Teüe des Kunstwerkes abzugehen und gestaltete in die- 
sem Sinne auch den Charakter des Kopfes, ohne jemals ihm das übermächtig 
dominierende Leben zu verleihen, welches da entspringt, wo die Kunst tiefer auf 
die Regungen der Seele, auf Empfindungen und Stimmungen eingeht. 

Selbst in der Kopfbildung hellenischer Bildwerke, im „griechischen Profil", 
spricht sich dies Verhältnis deutlich aus. Das Vielgestaltige menschlicher Ge- 
sichtsbildung erscheint zu einem allgemeinen, typisch festgestellten Gepräge ver- 
einfacht. In der ganzen Form des Antlitzes drückt sich ein plastischer Gesamt- 
charakter aus. Mit leisen Übergängen schließen sich die Teile zusammen, jeder 
doch wieder klar ausgebildet fest umgrenzt, und dabei kein Teü auf Kosten der 
anderen sich hervordrängend. Die Stirn ist zwar von Natur den Mundpartien über- 
geordnet, aber sie überwiegt nicht außerdem noch durch besonders große Aus- 
bildung; sanft gewölbt und eher niedrig als hoch, eher schmal als breit findet 
sie in der mit starkem Rücken kräftig vortretenden Nase fast unmittelbar, ohne 
Einziehung des Profils, eine Fortsetzung, die zu den unteren Partien überleitet 
und somit in prägnanter Formensprache nicht einen Gegensatz, sondern eine har- 
monische Verbindung von Geist und Sinnlichkeit ausdrückt. In weiter, tiefer Augen- 
höhle liegt das große, gerade geschnittene Auge, in Stellung und Blick ein kluges, 
festes Erfassen der Wirldichkeit verratend. Von seinem unteren Rande wölbt sich 



1) H, BullBf Der schöne Mensch im Altertum. München und Leipzig 1898. J, Lange, 
Die Darstellung des Menschen in der älteren griechischen Kunst. Aus dem Dänischen. 
Straßbnrg 1899. 
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sanft die Wange seitwärts bis zum wohlgeformten Ohr und abwärts bis zum Kinn, 
das in kräftiger Rundung vorspringt, während die vollen, aber scharf und be- 
stimmt gezeichneten Lippen Energie und frische Sinnlichkeit erkennen lassen. 
Das Ganze schließt sich zu einem feinen Oval zusammen und erhält an einer 
ebenso gleichmäßig entwickelten Bildung des Schädels und Hinterkopfes seine 
Vollendung. Der Gesamtumriß des Kopfes ist fein, schmal und mehr hoch als 
breit. Leise Abweichungen von dieser Form genügen, um die verschiedenen 
Schattierungen der darzustellenden Charaktere anzudeuten, um das Kraftvolle imd 
das Zarte, das Männhche und das Weibliche, die aufblühende Jugend, die volle 
Reife oder das Greisenalter auszudrücken. Auch hier bleibt die griechische Kunst 
in den Grenzen allgemeiner Charaktertypen stehen, ohne nach dem eigentlich 
Individuellen zu streben. Sie begnügt sich mit dem Ausdruck des höchsten 
Herrscherwillens und Herrschergeistes im Zeus, der Erhabenheit der Frauenwürde 
in der Hera, der heroisch männlichen Kraft im Herakles, der jugendüchen Schön- 
heit feinerer oder üppiger Art in Apollo und Bakchos, des vollendeten Liebreizes 
in der Aphrodite, der edlen maßvollen Weisheit in Pallas Athene, der jungfräu- 
lichen Rüstigkeit in der Artemis, der männlichen Gewandtheit und Verschlagenheit 
im Hermes, und anderer ähnlicher Gestalten, in deren Reihe der Kreis mensch- 
licher Charaktere und Eigenschaften in großen Zügen typisch festgestellt und 
mustergültig abgesclüossen ward. Was darüber hinaus lag, ging auch zugleich 
über die hellenische Anschauung hinaus, und vollends wäre es dieser zuwider 
gewiesen, in modernem Sinn Individuen darzustellen. Allerdings kamen auch bei 
den Griechen Porträtstatuen in Gebrauch, aber sie waren nicht dazu bestimmt, 
die Sonderbildung des einzelnen in scharfer Ausschließlichkeit zu betonen, sondern 
sein Andenken in idealisierten Zügen als das eines Tüchtigen und Trefflichen 
aufzubewahren. Dafür war es entscheidend, daß der Staat solche Ehrenstatuen 
als Belohnung dekretierte: damit war gleich wieder ausgesprochen, daß der ein- 
zelne in den besten Zeiten des griechischen Lebens nirgends für sich, stets nur 
in seiner Beziehung zur Gesamtheit ein Gegenstand der Beachtung und Dar- 
stellung wurde. 

Der Grundzug der hellenischen Plastik, nur das Ideale, das Allgemeingültige 
zu geben, tritt vielleicht nirgends so schlagend hervor, wie in den Darstellungen 
der Tierwelt. Wer etwa fragen sollte, was denn das Reich der „vemunfUosen 
Wesen" mit dem Idealen zu schaffen habe, den braucht man nur an die griechi- 
schen Bildwerke zu weisen. Sie lehren uns, wie die antiken Bildner auch in 
dieser scheinbar untergeordneten Sphäre durch großartige Auffassung des Wesent- 
lichen, durch Ausschließung des bloß ZufäUigen, Werke hervorbrachten, die 
gleichsam die Gesetze natürlicher Bildung in ein höheres Medium übertragen und 
dadurch den Tiergestalten die Fähigkeit verleihen, neben den Göttern und Heroen 
des griechischen Olymps zu erscheinen. Daraus ergab sich aber die notwendige 
Konsequenz, daß das natürliche Gesetz sich überall beugen mußte, wo es mit 
dem Prinzip idealer Kunstweise in Konflikt geriet. Deshalb werden die Tiere 
unbedenklich kleiner gebildet, als die Natur vorschreibt, wenn die Komposition 
des künstlerischen Ganzen es verlangt, ivenn die ideell untergeordnete Bedeutung 
der Tiergestalt zum Ausdruck kommen sollte. So z. B. in den unvergleichlichen 
Friesreliefs des Parthenon. Selbst phantastisch ersonnene Zusammensetzungen 
menschücher und tierischer Formen werden in einem der orientaüschen Auffassung 
entgegengesetzten Sinne behandelt. Erstlich betreffen sie nur untergeordnete 
Wesen, während sie im Orient gerade den höchsten, göttüchen Erscheinungen 
als Ausdruck dienen müssen; sodann bildet man Kopf und Brust als die edleren 
Teile in menschlichen Formen und läßt nur für die niederen Organe den tieri- 
schen Gliederbau zu. 
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In alledem erkennen wir leicht den großen Gegensatz, welchen die helle- 
nische Plastik im Verhältnis zur orientalischen bezeichnet. Phantastik und Natura- 
lismus sind im Orient imvermittelt nebeneinander tätig , jene in der Verkörperung 
der mythologischen Anschauungen, dieser in der chronikmäßigen Darstellung des 
fürstlichen Lebens mit seinem Zeremoniell, der geschichtlichen Ereignisse oder 
des alltäglichen Daseins. Alles das wird aber nur ganz äußerlich erfaßt und 
läuft lediglich auf genaue Wiedergabe des Geschehenen hinaus. Bei den Griechen 
verschmelzen Phantasie und Wirküchkeit zu einer idealen Anschauung, welche 
ebenso weit entfernt ist von imfönnlichen Mißbildungen, wie von hausbackener 
Prosa. Ihre Göttergestalten sind von demselben freien Volksgeiste als ideale Ver- 
körperungen seines innersten Wesens geschaffen, welcher auch dem pohtischen 
Leben sein Gepräge gab tmd so in allem, was er künstlerisch hervorbrachte, seine 
eigene Verherrlichung feierte. Daher das heitere, klare Selbstgenügen, die stille 
Hoheit und Freiheit, mit welcher die Gestalten hellenischer Kunst vor uns hin- 
treten. — Mit diesem ihrem inneren Wesen hängt auch die formale Entwicklung der 
Plastik zusammen. Von religiösen Anschauungen ausgehend, hat sie vornehmlich 
im Tempel die Stätte ihrer Wirksamkeit. Das Gottesbild erhebt sich aus dem 
puppenhaften rohen Idol allmählich zur geist- und lebenerfüllten Idealgestalt. 
Dieselbe Wandlung vollzieht sich am Material, indem das formlose hölzerne Schnitz- 
bild, das durch Bekleidung mit prächtigen Gewändern und wirklichen Schmuck- 
sachen eine erhöhte Bedeutung erhielt, durch Figuren aus Holz, Ton oder Stein 
ersetzt wurde, denen Formung und Bemalung bleibend einen idealen Charakter auf- 
prägte. Bald aber wurden mit zunehmender Beherrschung des technischen Verfah- 
rens die geringwertigeren StoflFe gänzlich durch das edlere Material des Marmors 
und der Bronze verdrängt, ohne daß die altgewohnte Buntfarbigkeit der Statuen des- 
halb aufgegeben wiu-de. Wie weit die Polychromie (s. Farbtafel) der antiken 
Plastik sich erstreckt habe, läßt sich wohl nicht mehr mit Sicherheit bestimmen, 
doch wurde nicht bloß der Saum der Gewänder, bisweilen vielleicht die ganze 
Kleidung durch farbigen Schmuck, nicht bloß Waffen, Diademe und dgl. durch 
vergoldetes Metall ausgezeichnet, sondern auch das Haar erhielt häufig Vergol- 
dung und der Stern des Auges eine dunkle Farbe. Ähnlich wurde bei den Erz- 
statuen oft der Saum des Gewandes durch eingelegte Ornamente aus edlem Metall 
geschmückt, das Weiße des Auges durch Silber, der Stern durch dunkle Edel- 
steine bezeichnet. Eine vollständige Übermalung z. B. auch der Fleischteile 
— die im Marmor wohl nur abgetönt zu werden pflegten — erhielten augen- 
scheinlich nur Bildwerke aus ordinärem, undichtem Stoff, wie Muschelkalk oder 
Gips. — Eine eigenartige Zwischenstufe bezeichnen die aus verschieden- 
artigen Stoffen zusammengesetzten Figuren, wie die sog. Akrolithen, Holz- 
statuen mit Goldblech überzogen, denen die nackten Teile, Kopf, Arme und 
Füße aus Marmor angesetzt wurden. Auch die berühmten chryselephan- 
tinen Götterbilder, die aber doch nur eine verhältnismäßig kurze Zeit in Übung 
gewesen sind, gehören hierher. Es waren meist Kolossalfiguren, über einem höl- 
zernen Kern aus Goldplatten für die Gewandung, aus Elfenbein für die nackten 
Teile gebildet und durch Anwendung farbigen Emails und edler Steine in ihrer 
prächtigen Wirkung noch mehr gesteigert. 

Außerdem verlangte der Tempel seinen plastischen Schmuck und bot in 
seiner Gliederung reichen Anlaß für die bildnerische Ausstattung. Das Giebel- 
feld erhielt Statuengruppen, deren Behandlung die schwierigsten Anforderungen 
an die Kompositionskunst des Bildhauers stellte; die Metopen an den dorischen 
Tempeln wurden durch Reliefdarstellungen geschmückt, und wo, wie im ionischen 
Bau, durchgehende Friese sich boten, benützte man dieselben zu größeren zu- 
sammenhängenden Reliefkompositionen. Während an den Bauten des Orients Archi- 
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tektur und Plastik ohne feste Begrenzung ineinanderflössen , sorgte hier die klare 
Gliederung des Baues selbst dafür, daß die Plastik frei und selbständig ihr Werk 
an entsprechender Stelle dem Organismus des Ganzen einfügte. Dadurch wurde 
die Plastik unabhängiger vom Banne architektonischer Alleinherrschaft und doch 
zugleich von dem festen Rahmen der Architektur kräftig eingefaßt und vermochte 
nun erst in schöner Freiheit und doch ohne Willkür ihr Stilgesetz zu entfalten. 
Die erste Grundbedingung desselben aber war, den menschlichen Körper in edler 
Ruhe oder in freier Tätigkeit, selbst bis zum Ausdruck leidenschaftlicher Be- 
wegung vorzuführen und dabei zugleich durch klaren Rhythmus der Massen, durch 
feines Anklingen an symmetrisches Entsprechen die Harmonie des architektoni- 
schen Organismus zum höchsten Ausdruck zu bringen. So wirkte alles zusammen, 
jene maßvolle Schönheit zu erzeugen, welche aus der Versöhnung der Freiheit 
individuellen Lebens mit dem allgemeingültigen Gesetz entspringt. 

Wie dies Prinzip hellenischer Plastik sich allmähUch herausgebildet und 
in den verschiedenen Epochen modifiziert hat, wird die geschichtliche Betrachtung 
ergeben. 

B. Die Epochen und Denkmäler^) 

Wie bei der Architektur, so entzieht sich auch bei der Plastik der Hellenen 
eine lange Reihe von Entwicklungen, welche nach Jahrhunderten zählen, unserer 
genaueren Kenntnis. Immerhin aber geben die erhaltenen Reste uns eine bessere 
Vorstellung von den Anfangen ihrer plastischen Kunst, als sie die Griechen selbst 
besessen haben. Ihre Überlieferung kleidete den von ihr angenommenen Ver- 
lauf der geschichtüchen Entwicklung in das poetische Gewand der Sage. Sie 
berichtet von den Geschlechtem der Teichinen und Daktylen, handwerk- 
lichen Genossenschaften ohne Zweifel, wie schon die Namen zu erkennen geben, 
da die einen auf die Kunst des Schmelzens der Metalle, die andern noch all- 
gemeiner auf Ausübung von Handfertigkeiten hinweisen. Ihnen hätte die Aus- 
schmückung der ältesten Heiligtümer, die Anfertigung der Götteridole obgelegen, 
und so mythisch altertümüch erschienen die letzteren den Griechen selbst, daß 
die Sage meinte, jene alten Bilder seien vom Himmel gefallen. Daß in den 
ersten Götterstatuen die Kunst noch nicht erwacht war, daß vielmehr der frommen 
Phantasie der Gläubigen überlassen büeb, die unförmüchen, buntbemalten imd be- 
kleideten Holzpuppen als Symbole der Götter zu verehren, liegt klar zutage. 
Im Namen des Daidalos hat sich nicht allein die Tatsache personifiziert, daß die 
ältesten Idole der Götter in Griechenland gesclmitzte Holzbilder waren, sondern 
es knüpft sich ausdrücklich an ihn auch die Erwähnung eines bedeutenden Fort- 
schrittes, da er die bis dahin geschlossenen Augen der Götterbilder geöffnet, die 
ungetrennlen Beine und die fest am Körper herabhängenden Arme zur freien Be- 
wegung gelöst haben soll. Es ist nicht wahrscheinlich, daß hieiin der Nieder- 
schlag bestimmter historischer Tatsachen oder gar einer individuellen Künstler- 
persönlichkeit zu erblicken ist. Die Gestalt des Daidalos ist vielmehr noch ganz 
heroisch gedacht, als Schutzpatron der bildenden Künstler, die sich nach ihm 
auch Daidaliden nannten. 



1) H, Brunn, Geschichte der griech. Künstler. Braunschweig 1853. 2. Aufl. Stuttgart 
1889; Brunn, Griechische Kunstgeschichte. München 1. 1893, H. herausg. von A. Fiasch 1897. 
— J, Overbeck, Geschichte der griech. Plastik. 4. Aufl. Leipzig 1893. 2 Bde. — M, Collignon, 
Histoire de la sculpture grecque. Paris 1892 ff. Deutsch von E. Thraemer. Straßburg 
1895 ff. 2 Bde. — Das reichste Anschauungsmaterial bieten Bruckmanns Denkmäler 
der griech. und röm. Skulptur, herausg. tinter Leitung von A. Brunn und P. Arndt 
(Lichtdrucke foL). Vgl. ferner Baumeister, Denkmäler des klass. Altertums. München und 
Leipzig 1885—88. 3 Bde. Klassischer Skulpturenschatz, hersg. v. Reber u. Bayersdorfer. 
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Auch die Kunst bei Homer spiegelt das Bild jener heroischen Vorzeit, 
deren Zustände, wie schon bemerkt, überhaupt den Schilderungen der homeri- 
schen Gedichte zugrunde liegen. Mit Vorliebe wird in ihnen die Arbeit in edlen 
Metallen erwähnt : Geräte und Gefäße aller Art, Mischkrüge, Becher und Schalen, 
Panzer, Wehrgehänge und Schilde mit reichen figürlichen Darstellungen ge- 
schmückt. Das berühmteste Werk dieser Art, der von HephaJstos selbst ge- 
schmiedete Schild des Achilleus, ist ganz mit bildlichen Szenen friedUchen 
Hirten- und Landlebens, städtischen Treibens, mit Kämpfen aller Art bedeckt. 
Es ist derselbe Kreis von Anschauungen, den 
sowohl die Reliefkompositionen assyrischer Kunst 
uns zeigten, wie er anderseits in den Darstellun- 
gen der Schwert- und Dolchklingen, der geschnit- 
tenen Steine und in Gold getriebenen Becher der 
mykenischen Epoche uns entgegentrat. Von 
der Art und Weise aber, wie diese mannigfaltigen 
Bilder in den konzentrischen Streifen des Schild- 
rundes angebracht waren, können etwa cyprische 
Metallschalen (vgl. S. 77 und Fig. 98) uns eine 
Vorstellung gewähren. Der Zusammenhang mit 
dem Orient nach Form und Inhalt ist in dieser 
Schildbeschreibung noch besonders deutlich; einen 
offenbaren Fortschritt bezeichnet dagegen die 
Schilderung des ähnlich gestalteten Herakles- 
echildes bei Hesiod, der übersichtlicher in der 
künstlerischen Anordnung erscheint und dessen 
Darstellungen zum Teil bereits der griechischen 
Sagenpoesie entlehnt sind. 

Wie weit dichterische Phantasie den beiden 
Schildbesehreibungen zugrunde hegt, wie weit 
wirklich vorhandene Kunstwerke — deren Existenz 
an sich durchaus wahrscheinlich wäre — , ver- 
mögen wir nicht mehr zu sagen. Historisch be- 
glaubigt sind dagegen einige verwandte Werke, 
als deren Urheber nun auch nicht mehr Götter 
oder Heroen der Fabel genannt werden. Wir 
dürfen mit ihnen 

die erst« (archaische) Epoche 
der griechischen Plastik 

beginnen. Sie geht aus von der Übung der Re- ^^- '^ Bromepiatie aas oiympi» 
liefbildnerei und Schnilzkunst in Holz und Elfen- 
bein, wie sie bereits die vorhellenische Zeit kannte. Hierher gehurt die Lade 
des Kypselos, von dem korinthischen Herrscherg&schl echte der Kypseliden 
in den Heraterapel zu Olympia geweiht; eine Truhe von Zedernholz, mit ge- 
schnitzten und ans Gold und Elfenbein eingelegten figüriichen Darstellungen 
bedeckt. Die Schilderung, welche Pausanias, der griechische Reiseschriftsteller 
aus dem 2. Jahrhundert n. Chr., von dem merkwürdigen Werke gibt, läßt, ob- 
wo!d die Anordnung der Darstellungen im einzelnen zweifelhaft bleibt, doch 
einen bedeutungsvollen Fortschritt gegen die Werke der homerischen Zeit er- 
kennen. In fünf Streifen übereinander waren hier nämlich Szenen der helleni- 
schen Stammsagen und Göttermythen vorgeführt: eine Rrweitening und Vertiefung 
der künstlerischen Anschauung, welche auf eine wichligo Umwälzung des go- 
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samten geistigen Lebens hinzudeuten scheint. Die Streifen waren ofTenbar in 
ähnlicher Weise symmetrisch streng geghedert wie die Kompositionen auf deo 
großen Prachtvasen des Dipylonstila und in zahbeichen späteren Werken. In der 
zeitlichen Ansetzung dee Werkes schwankt man zwischen dem 7. und 6. Jahr- 
hundert, — Demselben Kreise gehört der berühmte Thron desApoUon zu 
A m y k 1 a e im Gebiet von Lakedämon an, eine Arbeit des Batht/kles von Magnesia, 
der um 650 v. Chr. lehte. Auch tüer waren die Flächen mit mythologischen Dar- 
stellungen bedeckt, die Füße aus statuarischen Figuren geformt, und das Ganze 
trug ein altes Erzbild des Apollo „von säulenartigem Ansehen". Auch die Erz- 
reliefs von der Hand des Gitiades, mit denen die Wände in dem hölzernen Tempel 
der Athene Chalkioikos zu Sparta bekleidet waren, gehören hierher. Alle diese 
Werke, deren Gebiet bemerkenswerterweise der Peloponnes ist, hängen ihrem 
ganzen Charakter nach ofTenbar eng mit den Arbeiten aus der vorhellenischen 

Zeit zusammen. Sie dienen 
der Dekoration von Waffen, 
Behältnissen, Thronbaulen 
und Wandflächen mit Reliefs 
und bezeugen uns das Fort- 
leben jener altertümlichen 
Drück- und Treibetechnik in 
Metall, welche die mykeni- 
schen Grabfunde charak- 
terisiert. Damit verbindet 
sich, wie bei der Kj-pselos- 
lade, die Schnitzerei in Holz 
und Elfenbein. Als Gegen- 
stände der Darstellungen 
treten neben solchen aus den 
ältesten griechischen Sagen 
auch noch immer die Fabel- 
gestalten des Ostens auf, 
einBeweis fürden fortdauern- 
den Zusammenhang mit 
orientalischer Kunstübung. 
Fig. 190 Eeiief yom LSwcntot zu Mykanä Ein lehrreiches Beispiel nach 

beiden Richtungen hin bietet 
eine in Olympia gefundene Brunzeplatte von getriebener Arbeit, die wohl in 
diese Zeit (Anfang des 6. Jnhrh.) gesetzt werden muß (Fig, 189). Sie mag, wie ihre 
nach oben verjüngte Form andeutet, zur Bekleidung irgend eines Gerätes gedient 
haben. In vier Horizontalslieifen geteilt, zeigt sie im untersten, der höher als die 
übrigen ist, eine vierfach geflügelte weibliche Gestalt, welche in jeder ihrer aus- 
gestreckten Hände einen Löwen am Hinterhein gefaßt hält ~ eine offenbar orienta- 
lische Figur, die sogenannte , persische Artemis"^, Im darüberliegenden Streifen 
schießt Herakles kniend einen Pfeil gegen einen Kentauren ab; dann folgen zwei 
einander zugekehrte Greifen und zu oberst drei adlerähnUche Vögel, abwechselnd 
einander zu- und abgekehrt. So wechseln in den Streifen griechische und orientah- 
sierende Darstellungen miteinander ah ; die letzteren sind von einer bestimmten 
stilistischen Abrundung und Vollendung, die ersteren erscheinen unbeholfener, aber 
doch frischer in ihrem Streben nach deutlicher Wiedergabe natürlicher Gegen- 
stände (Adler) oder klarem Ausdnick einer Handlung. 

Auch die Steinplastik geht naturgemäß vom ReUef aus, das sich technisch 
leichter bewältigen läßt, und ihre frühen Leistungen verraten noch deutlich genug 



Bemalle Marmorslatue von der Akropnijs 
[Nach „Antike Dcnkinlilei" vom K. AtchnoloKiwhoii hv 



Altere Reliefs in Erz nnd Stelu 



den Zusammenhang mit Vorbildern aus dem Metailtreibe- und Holzschnilzstil. An 
ihrer Spitze steht die gewaltige Kalksteinplatte, welche das Entlastungsdreieck 
über dem Löwentor von Mykenä schüeßt (Fig. 190, vgl. S. 119 Fig. 132). 
Seibat dieses monumentale Relief scheint nach den weichen , rundlichen Formen 
der Löwenkßrper und der Gestalt des Sockels, auf dem sie hoch aufgerichtet und 
die — jetzt abgebrochenen — Köpfe dem Herantretenden drohend entgegen- 
gewendet stehen, einem 
Vorbilde kleinen Maß- 
stabs in getriebenem Me- 
tallblech nachgeahmt zu 
sein. Die Formen der 
S&ule und des Gebälks 
darüber mit einer Reihe 
von Rundhölzern gehen, 
wie bekannt, auf die 
Holzarchitektur lykischer 
Grabbauten zurück (vgl. 
S. 83). An eine Verklei- 
dung mit getriebenem Me- 
tallblech erinnern durch 
ihre stumpfen Formen 
auch die Skulpturen an 
dem Architrav des bereits 
erwähnten Tempels zu 
A s s s in Kleinasien, 
welche sich jetzt teils zu 
Paris, teils zu Athen be- 
finden. Sie bestehen 
aus flachen Reliefs, in 
schwärzlichem Tuffstein 
ausgeführt. In ununter- 
brochener Folge den Ar- 
chitrav bedeckend, stehen . 
sie durch ihre Gegen- 
stände — Kämpfe zwi- ng. 182 Uetope von Selinnnt 

LUbke. Kanat^escbichte AUcrtam 13. A Hfl. 12 
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sehen Stieren, Löwen, welclie Hirsche zerreißen, Männer beim Trinkgelage, Sphinx, 
Kentauren und Herakles' Kampf mit Triton (Fig. 191) — der orientalischen Kunst 
ebenso nahe, wie der griechischen. In der naiven Art, mit welcher die stehenden 
Figuren in gleiche Kopfhöhe mit den liegenden und knienden gebracht sind (vgl. 
auch Fig. 189), verrät sich aber bereits das energische Streben der letzteren nach 
Einheitlichkeit der Komposition. Der Stilcharakter dieser Reliefs erklärt sich am 
natürlichsten aus dem Zusammenhange mit orientalischen Holzbauten, bei denen 
der Tragbalken durch aufgenietete, reliefierte Metallplatten verziert war. Einen 
strikten Gegensatz dazu bezeichnen die auch firtlicb weit davon entstandenen 
Skulpturen des mittleren Burgtempels zu Selinunt (vgl. S. 142), dessen Er- 
bauung wahrscheinlich noch in das 7. Jahrhundert föllt. Sie ßnden sich an den 

Metopen des Tempels, wo also 
jeder Gedanke an eine Metall- 
verkleidung ausgeschlossen ist, 
und sind dementsprechend in 
einem reinen Steinstil aus- 
geführt. Nur zwei der Platten 
sind vollständig erhalten, von 
einer dritten, cüe ein Vierge- 
spann darstellte, nur Bruch- 
stücke. Die vorhandenen bei- 
den Werke schildern Perseus, 
der im Beisein der Athene die 
Medusa tötet, und Herakles, der 
auf einer Schulter zwei Ker- 
kopen, koboldartige Dämonen, 
davonträgt (Fig. 192). DerStü 
dieser Darstellungen ist fast 
durchweg abschreckend streng, 
die Medusa geradezu fratzen- 
haft, die übrigen Gestalten un- 
förmlich gedrungen und schwer, 
die Gesichter maskenhaft starr, 
Fig. 193 Grai,™ii6t >Ds Chryaaph^i im B«riinar Hi.>«üm «i"» ^ebr großen, weit aufgeris- 
senen Glotzaugen , scharf vor- 
tretenden zusammengekniffe- 
nen Lippen, breiter Stirn und gerader, stark vorspringender Nase. Dem hohen Stand- 
ort entsprechend, der einen scharfen Wechsel von Licht und Schatten erforderte, sind 
die Gestalten fast völlig rund herausgearbeitet, wahrscheinlich auch durch Be- 
malung und durch rote Färbung des Grundes einst noch deutlicher hervorgehoben. 
Dabei ist aber, wie es dem Steinrelief zukommt, das von der glatten Oberfläche 
der Platte in die Tiefe eindringt, die gleichmaßige Reliefhöhe der Gestalten in 
den vorspringenden Partien durchaus gewahrt; ihr zuliebe sind auch — fast wie 
in den ägyptischen Wandbildern — der Oberkörper in Vorderansicht, die Beine 
in schreitende Profilstellung gebracht. Es fehlt nicht an guter Beobachtung des 
Lebens, an richtiger, wenn auch übertrieben scharfer Ausprägung der Körperform, 
an technisch sicherer und sorgi^tiger Behandlung; und in der glücklichen Aus- 
füllung des Raumes, in einer gewissen kühnen Freiheit bei aller strengen Gebimden- 
heil des Stils läßt sich eine lebendige künstlerische Schöpferkraft nicht verkennen. 
Gegenüber der Entschiedenheit, mit welcher hier, an der Westgrenze der 
damaligen hellenischen Welt — offenbar nicht ohne BceniHussung durch die in 
Sizilien hoch entwickeile dorische Tempel architektur — ein derber Steinstil durch- 
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geführt wird, erscheinen gleichzeitige Werke im eigentlichen Griechenland noch 
altertümlich befangen und abhängig. Einen deutlichen Zusammenhang mit der 
alten Holzschnitztechnik bewahrt z. B. noch bis in ziemlich späte Zeit eine 
bestimmte Klasse von Grabreliefs aus einem einheimischen Marmor, die 
in Lakonien zahlreich gefunden sind. Sie stellen die Verstorbenen, gewöhn- 
lich Mann und Frau, in heroisierter Gestalt nebeneinander thronend dar, mit 
einem großen Becher (Kantharos) und einem Granatapfel in 
Händen, während eine Schlange sich hinter ihrem Sitüe eni- 
porringelt. Die Angehörigen, puppenhaft klein gebildet, 
bringen ihnen Gaben dar. In dem altertümlichsten dieser 
Reliefs (Fig. 193) ist die Nachahmung der Arbeitsweise des 
Holzschnitzers, der sein Material in breiten Schichten scharf- 
kantig abträgt und mit ilachen Pillen die Details, wie die 
Gewandfalten, andeutet, besonders augenföllig. 

Die wichtigste künstlerische Aufgabe dieser Epoche war 
aber die Herausbildung der statuarischen Freifigur in 
Stein und Erz. ihre Lösung wurde vorbereitet durch eine 
Reihe technischer Erfindungen, welche von der griechischen 
Tradition dem 6. Jahrhundert zugeschrieben werden. So aollen 
Jthoikos und Theodoroa, die Baumeister des Heraions von 
Samoa (vgl. S. 148), den Erzguß erfunden, d. h. an Stelle 
der uralten Treibetechnik zuerst in Griechenland eingeführt 
haben. Vom Osten her, von den an Marmor reichen Inseln 
Chics, Faros, Naxos u. a. kam auch die Marmorbildnerei 
nach Griechenland. Mikkiadea auf Chios, sein Sohn Archer- 
mos und seine Enke! Bupalos und Athenrs werden uns als 
die ersten Harmorarheiter genannt. Von einer alten Stätte der 
Kunsttatigkeit , der Insel Kreta, 
kommen die Daidahden Dipoinus 
und Skyllia nach dem Peloponnes, 
berühmt ebensowohl als Marmor- 
bildner wie als Holz- und Elfen- 
beinschnitzer. An sie schließt sich 
zuerst eine außerhalb des Fanü- 
lienzusammenhanges bestehende 
Künstlerschule, deren Sitz 
Sparta gewesen zu sein scheint. 
— Auch sonst ist ' das 6. Jahr- 
hundert in der griechischen Uher- 
Fig. 94 statne ans Dolos lieferung das der „Erfindungen Und 
WeihBBschenk der Kikandre Entdeckungen"'; so soll in dieser 
Zeit Btfzes von Naxos das Sägen 
des Marmors, Glaukos von Chios das Löten des Eisens, 
Butades von Korinth die Tonplastik „erfunden" haben: 
ein Beweis, daß an allen diesen Orten die künstlerische 
Technik einen bedeutenden Aufschwung nahm. 

Die ionischen Inseln lieferten das beste Statuen- 
material und die ersten Statuen bildner. Von dem reli- 
giösen Mittelpunkt dieser ionischen Welt, der Insel 
Delos, stammen auch einige der frühesten uns er- 
haltenen Marmorfiguren. So das Bild einer Frau, nach ^.^ ^^ Fliegend« Nike 
der eingegrabenen Inschrift das Weihgeschenk ' am oeioe 



XgO Oriechische Eonst — FlastÜc 

einer Nikandre aus Naxos an die nebst ihrem Bruder Apollon auf Deloe hoch- 
verehrte Artemis (Fig. 194). Wir können nicht entscheiden, ob das Bild die 
Göttin oder die Weihende selbst daratellt. Mit einfachem langem Chiton bekleidet, 
das Haar in mehreren Locken auf die Schultern herabfallend, steht sie steif und 
staiT da, die Arme fest an die Seiten gedrückt; doch war ursprünglich wohl durch 

Bemalung der Figur ein 
'"^""■^'geres Aussehen ge- 
Im übrigen aber ist 
ammenhang mit einer 
chen Holzschnitzerei 
iverkennbar. Von der 
jchen Gestalt eines 
chteten vierkantigen 
i ist nur so viel weg- 
nen, als zur Anähn- 
desselben an mensch- 
estalt unbedingt 
eh schien, hi g 
chender Weise 1 
;im Heratempel 
gefundene, jetzt im 
befindliche Figur, das 
ischenk eines Chera- 
lOch deutlich das Ur- 
ines runden Baum- 
!s erkennen. — Dieser 
;che Charakter, d. h. 
die ganze AulTassung 
»handlungsweise be- 
nde Zusammenhang 
mit der ursprüng- 
lichen Werkform 
der plastischen Fi- 
gur, ist auch noch 
fühlbar in einer auf 
Del 08 gefundenen 
Nikefigur aus 
parischem Marmor 
(Fig. 196), die nicht 
ohne Wahrschein- 
lichkeit als ein auch 
Fig. IM Statne vom heiligen Weg des didymniscben Apollon bei KlJet Ül der literarischen 

Tradition der Alten 
bezeugtes Werk der 
erwähnten Harmorbildner Mikkiades und Archermos betrachtet wird. ') Die Nike 
ist mit weit ausgebreiteten Schulterflügeln ergänzt zu denken und stellt sich in 
der bekannten halb knienden Stellung altertümlicher Bildwerke dar, welche eiligen 
Lauf oder Flug ausdrücken soll. Dabei ist der Oberkörper in volle Vorderansicht, 
der Unterkörper vom Gürtel abwärts dagegen in die Seitenansicht gerückt, so 

>) F. Studniezira, Die Siegesgüttin. Entwurf der Geachiclite eioer antiken Ide>l- 
geaUlt. Leipzig 1898. 
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daß beide sich in breiter Fläche präsentieren und die ganze Figur einen relief- 
artigen Eindruck macht, wie wenn sie aus einer starken Platte herausgearbeitet 
wäre; dadurch wird auch die Bewegung der Beine und Flügel gleichzeitig ver- 
anschaulicht und die Vorstelliuig des achnellen Fluges um so stärker hervofgerufen. 



Der altionischen Statuenbild nerei der Inseln steht zur Seite eine reich ent- 
wickelte Kunsttlbung in den blühenden ionischen Kolonien der kl ein asiatischen 
Küste. An die Spitze der hierher gehörigen Denkmäler gehäit eine Reihe hochalter- 
tümlicher Sitzbilder in mehr als Lebensgröße, welche zusammen mit einigen 



: Relief il«r Nordssite des sog. Harp^ienmoiiDments bei XanlhoH 



Figuren ruhender Löwen die Prozessionsstraße vom Hafen Panormos zum Tempel 
des didymäischen Apollon bei Milet einsilumten (jetzt im Britischen Museum). Sie 
stellen, wie die Inschrift an dem Sessel einer derselben ergibt (Fig. 196), Mit- 
glieder der herrschenden Familien dar, welche ihre Bildnisflguren dem Gotte 
weihten. Erinnert die Art der Aufstellung hier an die Spbinxalleen der ägyp- 
tischen Kunst, so geht die Darstellung des Körperlichen ganz auf die Vorbilder 
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der altassyrischen Plastik zurück. Die Gestalten sind ohne Betonung des Knochen- 
gerüstes als weiche, fleischige Massen wiedergegeben, in weite Gewänder gehüllt, 
die allerdings — im Gegensatz zu dem sorgsamen Naturalismus der assyrischen 
Kunst — nur bei einigen dieser Statuen den Versuch zur detaillierten Wiedergabe 
der Faltenlagen zeigen. Andrerseits ist die Holzarbeit der Lehnstühle sorgfältig 
nachgebildet. Über den tharakter der größtenteils zer- 
störten Köpfe läßt sich nicht mehr urteilen. — Dieselbe 
Weichheit des Stils mit größerer Zieriichkeit der Auaiuh- 
rung verbunden zeigen die Reliefs von den Säulen des 
alten. Artemistempels in Ephesos, soweit sie erhalfen sind, 
und — allerdings erst am Ende des ö. Jahrhundert ent- 
standen — die Reliefs an dem sog, Harpyiendenkmal 
bei Xanthos. Es ist dies eines jener freistehenden lyki- 
schen Grabdenkmäler (vgl. S. 83) in Gestalt eines 7 m hohen 
viereckigen Pfeilers, der in seinem olieren Teil die Grah- 
kammer enthält. Die Seitenwände der letzteren waren 
mit Reliefs geschmückt; an der Westseite befand sich 
die kleine Eingangstür. Der durch lykische Grabsitte be- 
dingte und daher nicht überall verständliche Inhalt der 
Reliefs entspricht im wesentlichen doch dem der oben 
erwähnten spartanischen Grabsteine; sie steilen die heroi- 
sierten Verstorbenen auf Thronstühlen sitzend und die 
Gaben der Überlebenden empfangend dar. Über der Grabes- 
tür (Fig. 197) ist eine süugende Kuh angebracht, die in 
gegensätzlicher Symbolik wohl das Nahrung und Kraft 
gebende Leben andeuten soll; die Reliefs auf der Nord- 
und Südseite (Fig. 198) sind von geflügelten Frauen mit 
Vogelkörpem eingefaßt (Harpyien als Todesgöttinnen?), 
welche kleine menschliche Gestalten davontragen. Die thro- 
nenden Gestalten erinnern in ihrer beinahe schwammigen 
Breite an die milesischen Statuen; aber auch die weiche 
Körperbildung, die etwas gezierte Grazie und die fließende, 
sorgfältige Gewand behandlung aller übrigen Figuren ist 
charakteristisch für den aitionischen Stil. 

Noch bedeutsamer für den Fortschritt der Kunst, 
als die bisher betrachteten Dar- 
stellungen stehender oder sitzen- 
der Gewandfiguren, war die 
Fig. 199 Sog. Apoiion Inangriffnahme des Problems, den 
voD Tenea München nackten menschlichen Körper 
als Statue zu bilden. Der Typus 
eines stehenden nackten Mannes findet sich in zahllosen, 
über die Inseln und das ganze griechische Festland ver- 
breiteten SIeinliguren seit dem 7, Jalu'hundert immer von 
neuem dargestellt. Man hat diese Statuen früher sämt- 
lich für Apollonfiguren gehalten; sie geben aber nur das 
allgemeine Schema des harmonisch durchgebildeten, in 
ruhiger Gelassenheit stehenden Mannes, das ebensowohl 
einen Gott wie einen Athleten, oder eine Grabligur be- 
deuten kann. Mit beiden Sohlen den Boden berührend, 

den linken Fuß ein wenig vorgeschoben, die Arme seitlich Kolornfk^pf^er Her. 

herabhangend mit leicht geschlossenen Händen, das Ge- ans Olympia 
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sieht meist von einem ins Grinsende übergehenden Lächeln belel)t — so holen 
diese nackten Gestalten dem Bildhauer keine andere Aufgabe, als die Körper- 



Fifc. 201 Dreilelbiger Typbon, BrochstUck ana einem Kalkstcin-Üiebelielier Atbon 

bildung mit aller Genauigkeit zu studieren und nach bestem Können wiederzu- 
geben. Dies ist in den ältesten Exemplaren meist in sichtbarer Anlehnung an 
die Technik des Holzachnifzens nnd oft noch in sehr unsicherer und roher Fonn- 
bildung geschehen, während die späteren eine 
schlanke, muskulöse namentlich in der Bildung 
des GLederbaus und der Gelenke sorgsam stu- 
dierte Naturwiedergabe bieten. Als Höhepunkt 
der zu beobachtenden Entwicklung gilt der 
„Apollon von Tenea" (bei Korinth) in der 
Münchener Glyptothek (Fig. 199). — Über die 
ursprüngliche Heimat des Typus mag man 
verschiedener Ansicht sein — die innere Ver- 
wandtschaft seines architektonisch strengen 
Schemas mit dem Kanon altägyptischer !Sta- 
tuen (vgl. Fig. 43) läßt sich kaum verkennen 
— jedenfalls ist er im Laufe des 6. Jahrhun- 
derts durch ganz Griechenland allgemein üb- 
lich geworden und an ihm hauptsächlich die 
allmählich fortschreitende Kenntnis und Dar- 
stellung des menschlichen Körpers erprobt 
worden. 

Es scheint, daß die ionische Marmor- 
skulptur von den Inseln her erst ganz all- 
mählich sich Griechenland eroberte und daß 
zwischen der ursprünglichen Holzschnitzerei 
und der Marmorplastik eine Übergangsatufe 
durch die Kalksteinskulptur gebildet wurde, 
deren weiches Material eine ähnliche Art der 
Bearbeitung und zum Teil mit denselben Werk- 
zeugen , namentlich Schnitzmesser und Silge 1 
gestaltete, wie das Hotz. Beispiele hiertilr lie- 
fern u. a, die Giebelreliefs vom Sehalz- 
hauae der Megarer in Olympia, mög- '''«■ '^ JiarmorH^^ur d... „Kalbträger.- 
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licherweise ein Werk dea lakedämooischen Bildschnitzers Medon. Sie stellen in 
einem weichen Mergel kalkstein eine Reihe von Kämpfen der Götter mit den 
Giganten dar. In demselben Material ist auch der kolossale Herakopf aus 
Olympia (Fig. 200) ausgeführt, der wahrscheinlich dem von Pausaniaa erwähnten 
hochaltertümlichen Tempelbilde des Heraion entstammt. Die platten Formen des 
Gesichts, die Behandlung der Augenparlie und der Haare verraten den Hols- 
schnitzstil. Der rohe Eindruck war ursprünglich durch Bemalung gemildert. 

Nirgends aber künnen wir den ganz allmählichen 
Übergang zur Marmorskulptur deutlicher verfolgen, als 
in Attika und speziell in Athen, Nach der Zerstörung 
der Burg durch die Perser im Jahre 4S0 wurden die ent- 
standenen Trümmer eingeebnet und sind durch die Aus- 
grabungen der letzten Jahre wieder zutage gefördert wor- 
den. Dazu gehören zunächst einige Giebelskulpturen 
aus einem weichen Muschelkalk oder Porös, von nicht 
mehr zu bestimmenden Gebäuden herrührend. Es sind 
wohl die frühesten bekannten Beispiele von Giebelkompo- 
sitionen und sie zeigen in lehrreicher Weise, mit welcher 
Geschicklichkeit schon diese altattischen Bildschnitzer sich 
den räumlichen Bedingungen des Giebelfeldes anzupassen 
wußten. Die Kämpfe des volkstümlichen Heros Herakles 
mit schlangenleihigen Unholden, wie Typhon, Proteus oder 
die Hydra, erschienen besonders geeignet, die niedrige 
Dreiecksform des Giebels auszufüllen (Fig. 201). Sie wur- 
den mit naiver Schildemngslust dargestellt, zuerst in Qa- 
cherem , dann in höherem Relief; die Windungen des 
Sc hl an gen leib es (auf unserer Abbildung weggelassen) füllten 
passend die Giehelecken. Das grobe, aber weiche Material 
des Porös erhielt einen vollständigen Überzug durch Be- 
malung in sehr kräftigen, meist wohlerhaltenen Farben, 
bei deren Anbringung der Zweck des deutlichen Heraus- 
hebens der einzelnen Teile und einer gewissen dekorativen 
Wirkung allein maßgebend war. So hat der dreileibige 
Typhon rote Hautfarbe, grüne Augen und blaue Haupt- 
und Barthaare an den beiden äußeren Köpfen, während 
Fig. äß Weibliche Statoe '^^'' m'Wlere neben einem blauen Bart weißes Haar zeigt. ') 
von der Akropoiis — Das künstlerisch bedeutendste Stück unter diesen Poros- 

**''•'' Skulpturen ist die Gruppe eines von zwei Löwen nieder- 

gerissenen Stiers, kein Giehelrelief, sondern einen leider 
sehr unvollständig erhaltenen friesartigen Streifen füllend.*) 

Mit diesen Kalkstein werken stilistisch und zeitlich nahe verbund^i ist die 
bekannte Stalue eines Jünglings, der ein Kalb auf den Schultern trSgt 
(Fig. 202), nach der neuerdings gefundenen Basisinschrift die Dedikation eines 
Konibos, Soimes des Palos, der hier wohl das eigene Bildnis mit einem Tier seiner 
Herde der Göttin weihte. Das Material der Statue ist einheimischer Marmor vom 
Hymettos, aljer behandelt ist sie noch ganz in der Holzschnitz manier der be- 
sprociienen Giebel Skulpturen. Lebendiger als der Mann mit seinen — ursprüng- 
lich aus anderem Material eingesetzten Glotzaugen und den eingekerbten Locken- 
strähuen ist das Tier der Natur abgelauscht. Der Malerei blieb auch hier die 

'] Vgl. die farbige Reproduktion Antike Deokmaler I Tf. 30 nnd CoUignon pL II. 
ä) Vgl. die Abbildung Revue archeolog. 1891, pL XIV bis. 
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Charakteristik des z. B. nur in 
Kontur gezeichneten Bartes, der 
Gewandung u.s.v. überlassen. 
Dann aber tritt, wie eine 
große Reihe überraschender 
Funde aua dem Perserschutt der 
Akropohs gezeigi haben, ein 
plötzlicher Umschwung in 
der athenischen Plastik ein, des- 
sen Beginn wahrscheinlich mit 
der Herrschaft des Peisistratos 
in ursächlichem Zusammenhang 
steht. Die gesteigerte Bedeu- 
tung, welche der staatsmännisch 
kluge Tyrann auch durch Pflege 
von Wissenschaft und Kunst 
der Stadt zu geben wußte, 
lockte zahlreiche Künstler der 
auf den ionischen Inseln blü- 
henden Marmorbildnerei nach 
Athen. Die Künstler dieses Zeit- 
raums sind daher entweder ein- 
gewanderte lonier, wie Arch«r- 
mos von Chios, Arialion von 
Faros u. a., oder sie haben als 
Attiker, wie Endoios und Ante- 
nor, nach ihren erhaltenen Wer- 
ken zu schließen, von jenen 
gelernt, den panschen Marmor 
ebenso zierlich und weich zu behandeln. Wir können insbesondere an einer langen 
Reihe von Frauengestalten — wahrscheinlich Weihestatuen von Priesterinnen 
der Akropolistempel — die fortschreitende Entwicklung überschauen, von den 
frühesten idolartigen Bildern (Fig. 203), die noch deutlich an die Statue der 
Nikandre (Fig. 194) erinnern, bis zu den zierlichen und reichen Gewandfiguren 
(vgl. die farbige Tafel) im lang herabfalten deu, von der linken Hand elegant auf- 
genommenen ionischen Chiton, dem kurzen elastisch gewebten Chitoniskos (einem 
Armeljäckchen oder Umhang) und dem künstlich in Falten gelegten Himation 
oder Peplos als Obergewand. Ebenso genau und ausführlich ist die kunstvolle 
Haarfrisur wiedergegeben, die nicht ohne Brenneisen und fremde Anleihen her- 
gestellt sein kann. Den Kopfputz krönt ein metallenes Diadem, goldene Ohrringe, 
Halsketten und Armbänder vervollständigien den Schmuck. Bemalt waren die 
Gewandborten, die Lippen, Augen und Haare. In dieser ganzen überzierlichen, 
mit den Schwierigkeiten der Ausführung spielenden Behandlungs weise gibt sich 
ionischer Geist kund. Eine Wendung zu einfacherer und mehr idealer Auffassung 
tritt dagegen in der schönen, leider nur teilweise erhaltenen Frauenstatue hervor, 
die nach der Inschrift ein Weihgeschenk des Euthydikos war (Fig. '20+). 
Hier ist die natürliche Scheitelung des Haares wieder angenommen und die Ge- 
wandbehandlung, zum Teil nur durch Malerei gegeben, ist eine bei weitem freiere. 
Daß ähnlich wie in Attika auch in anderen Landschaften Griechenlands die 
ionischen Marmorbildhauer ihre feine und technisch hoch ausgebildete Kunst zur 
Geltung brachten, beweist u. a. ein Grabstein aus dem böoUachen Orcho- 
menos, im dort einheimischen grauen Marmor von dem naxischen Künstler Alxtnor 
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ausgeführt {Fig. 20B). Der Verstorbene ist in einer» 
Mantel : gewickelt und auf seinen Stab gelehnt darge- 
stellt, wie er seinem Hunde eine Heuschrecke hinhält, 
wahrend das treue Tier sich auflichtet und zu dem 
Herrn, emporstrebt. An Stelle der ülteren heroisierenden 
Auffassung (vgl. Fig. 193, 197 u. 198) ist die schlichte, 
aber poelisch empfundene Darstellung des Lebens ge- 
treten — eine echt griechische Idee, die fortan für die 
Gestaltung des Gralidenkmals typisch wird. Ein solches 
Grabdenkmal ist auch das vielbesprochene sog. Leu- 
kothearelief in Villa Albani, das nichts anderes 
als eine Familienszene darsteUt: eine verstorbene Mut- 
ter mit ihrem jüngsten Kinde tändelnd, während die 
Wärterin und zwei ältere Kinder dabeistehen. Tracht 
und Behandlungs weise deuten hier ebenso auf ionische 
Kunst, wie in den Reliefs eines kleinen Kultdenknials 
auf der Insel Thasos, welche die Nymphen und Cha- 
riten unter Führung des Apollon und Hermes (Fig. 206) 
einhersc breitend darstellen. Endlich mag den zierlichen, 
aber befangenen Charakter dieser ionisierenden Kunät- 
epoche uns auch die Nachbildung eines goldelfen- 
beinernen Tempel bildes vergegenwärtigen, das 
wahrscheinlich in der bekannten Artemisstatue des 
Neapler Museums erhalten ist (Fig. 207). Das 
Original war eine Darstellung der Artemis Laphria 
in deren Heiligtum zu Kalydon in Ätolien von den nau- 
paktischen Künstlern Menächmoa und Soidas, die er- 
haltene Nachbildung ist eine archaistische, d. h. künst- 
lich alterlümelnde Kopie derselben , etwa aus der Zeil 
des Kaisers Augustus. In Haltung, Tracht und Resten 
alter Bemalung erinnert das geleckt saubere Werk im- 
merhin deutlich genug an die Frauengestalten von der 
20S athenischen Akropolis. 

,s orchomoiioä [h die dorische Kunst des Peloponnes fand 

die ionische Marmorplastik sonst keinen Eingang. Hier 
bestanden ja altgefestigte Kunstschulen, in denen der 
BronzeguB die herrschende Technik war. Am Ende des 6. und zu Beginn des 
B. Jahrhunderts gingen daraus eine Reihe bedeutender Meister hervor, unter deren 
Leitung die dorische Kunst das Problem der statuarischen Einzelfigur aufnahm und 
mit vertieftem Naturstudium durchführte. Waren es doch — neben Götterbildern — 
im Gegensatz zu den mehr tändelnden weiblichen Gewandfiguren der lonier haupt- 
sächlich die Gestalten athletisch durchgebildeter Männer, olympischer Wett- 
sieger, welche die Aufgal)e der peloponnesischen Erzkünstler bildeten. Sie wur- 
den entweder im ruhigen Stande nach dem Vorbild der alten „Apollon "-Figuren 
oder in einer Kampfesstellung , zu Fuß , zu Roß oder zu Wagen dargestellt. 
Zur feineren Durchbildung der Formen boten diese meist völlig nackten Gestalten 
ebenso Gelegenheit, wie zur Wiedergabe mannigfachster körperlicher Bewegung. 
In den Köpfen herrscht ein ruhiger, fast schwermütiger Ernst (Fig. 208). Bei 
aller Zierlichkeit der Ausführung im einzelnen, namentlich von Haar und Bart, 
sind die Formen streng und herb. — Die hen^orragendsten Meister der pelo- 
ponnesischen Kunst sind in dieser Epoche Ageladas (Hagelaidas) von Argos 
Cetwa 520^t701, berühmt durch seine Erzbilder von Göttern und olympischen 
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Fig, WS Beliofs von einam Knttdenhnuil anf der lasel.. Thasos (ncch Brunn- Brock mar n) 



Siegern, noch berühmter durch seine drei großen 
Schüler, Phidiaa, Myron und Polyklet, das glän- 
zende Dreigeatirn griechischer Kunst; ferner Ka- 
nachoa von Sikyon, der Meister der kolossalen 
Apollonstatue im Tempel von Milet, erfahren nicht 
bloß im Erzguß, sondern auch in der Holzhildnerei 
und Goldelfenbeintechnik. Leider kennen wir die 
Werke dieser Künst- 
ler nur aus Nachbil- 
dungen späterer Zeit, 
in Statuetten und 
MUnzbildeni. Anders 
steht es mit der drit- 
ten peloponnesischen 
Kunstschule, der von 
Ägina. Als Haupt- 
meister werden uns 
hier Kahn und Ona- 
tas genannt; ob sie 
aber mit dem uns 
erhaltenen Haupt- 
werk der Schule, den 
Giebelgruppen 
des Athenetem- 
pels, etwas zu tun 

haben, ist völlig ungewiß. Die Ägineten, durch 
Handel reich und damals noch unabhängig, bauten 
ihren Athenetempel bald nach dem Perserkriege 
(vgl. S. 150), in welchem nach der Sehlacht bei 
Salamis ihren Trieren der Preis der Tapferkeit zu- 
^'*'\??!_:^"-tv"!!°^!?'l':'l.''."??f?..'*'''' erkannt worden war. Mit diesem naÜonalen Er- 
eignis stehen auch die Giebeigruppen in naher 
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Beziehung, die bald nach 480 entstanden sein werden. Im Anfang unseres Jahr- 
hunderts entdeckt, wurden sie von König Ludwig von Bayern erworben und von 
Tborwaldsen meisterhaft restauriert. Die Gruppe des westlichen Giebels ist fast 
vollständig erhalten und von der des östlichen so viel, daß auch hier die Kom- 
position bis ins einzelne zu ermitteln ist. In beiden Feldern handelt es sich um 
Kampfe der Griechen gegen die Trojaner, in beiden wird um den Leichnam eines 
gefallenen Griechen gestritten, den Pallas Athene selbst durch ihr Dazwischen- 
treten in Schutz nimmt. In der Mitte des Giebelfeldes steht die Göttin in voller 
Rüstung mit Helm und Panzer, mit Speer und Schild, den Gefallenen deckend, 
nach welchem ein Feind und ein Freund sich vorbeugend schon die Arme aus- 
strecken ') (Fig. 209). Von beiden Seiten eilen in symmetrischer Anordnung zwei 
Krieger mit geschwungenen Speeren herbei, denen jederseits zwei Kniende, der 
nächstfolgende mit der Lanze, der andere mit dem Bogen sich anschließen; den 
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äußersten Winkel des Giebels füllt je ein daliegender Verwundeter (Fig. 210). 
Ganz i£eselbe Anordnung, nur im einzelnen mit variierten Stellungen, wiederholt 
sich im anderen Giebelfeld. Im westlichen handelt es sich wahrscheinlich um die 
Leiche des Achill, welche Aias mit anderen Helden gegen die Troer, unter denen 
man Paris an der phrygischen Mütze und asiatischen Beinkleidung zu erkennen 
meint; im Östlichen ist es die Leiche des Oikles, welche Herakles und Telamon 
gegen den troischen Laomedon verteidigen. Wie dort Paris durch besondere 
Tracht, ist hier Herakles durch das Löwenfell charakterisiert. Alle anderen mit 
Ausnahme der Göttin sind ganz nackt, nur ein Helm bedeckt das kurze krause 
Haar. Die Körper sind bis ins kleinste mit vollendeter Kenntnis und meister- 
hafter Technik durchgeführt, Leben und Bewegung ist in den kräftig angespannten 
Muskeln , den schwellenden Adern mit unübertrefTlicher Prägnanz ausgedrückt. 
Gehen die äginetischen Statuen hierin schon über alle älteren Werke hinaus , so 
tun sie dies noch entschiedener in der Energie, mit welcher die Körper in den 
verschiedensten Stellungen, im Anlauf, im Niederknien, im Hinsinken und Vor- 
beugen behandelt bind. Dabei ist ausschließUch ein strenger und fast trockener 
Naturalismus vorwaltend; es [sind mehr athletische als heroische Gestalten und der 

1) Unsere Abbildung gibt die Anfetellung in der Mttncbener Glyptothek wieder; 
der »icb Vorbeogende ist dort nur fflr den Ostgiebel ans den Bmchgtlicken zaBanunen- 

feselzt. Die Untersnehungen von H. Prachow (Ännali dell' Instätnto archeol. 1873, 
, 140) and Konr. Lange (SitznngHber. der aäcbs. QeaelUch. d. WisBenach. 1878, S. 1) 
haben aber aach ergeben, daß in jedem Giebel zwei solche zugreifende Figaren vorhan- 
den waren. Die von Lange angenommene Verdoppelung der stehenden Lanzenkämpfer auf 
beiden Seiten bleibt zweifelhaft. 
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Kanstler hat mehr die Kraft ala die Schönheil des Körpers im Auge gehabt Je 
vollendeter aber in den Körpern jede Bewegung zum Ausdruck gekommen, um 
so schärfer kontrastiert damit die starre Ausdrucks! osigkeit , das blöde Lächeln 
der Köpfe. Derselbe Meister, der das Gesetz des Muskelspiels im ganzen Körper 
so trefflich erkamit hat, versteht sich noch nicht auf jene Regungen, die in den 
Mienen des Antlitzes vibrieren; deshalb sagen die Gesichter seiner Helden uns 
nichts von inneren Motiven , ja seihst nichts von der Aufregung des Kampfes. 
Vollends befangen ist die Gestalt der Göttin, wenn es auch gewiß begründete 
Absicht war, sie durch die bloße feierliche Erscheinung als mächtige Schützerin 
zu bezeichnen, die von den Kämpfenden ungesehen den Mittelpunkt des Kampfes 
bildet. Unverkennbar sind die Gestalten des östlichen Giebelfeldes, namentlich 
Herakles und der sterbende Krieger (Fig. 210) an Lebens Wahrheit und Ausdruck 
der Köpfe der starren Gebundenheit im westlichen 
Giebel Überlegen und bezeichnen vielleicht den 
Fortechritt einer jüngeren Generation. Im all- 
gemeinen aber gilt für sämtliche Figuren, daß 
sie, trotz der meisterhaften Marmortechnik, den 
Charakter von Bronze werken tragen, wie sie 
der peloponnesischen Kunst ja besonders geläufig 
waren. Sie sind in Bronze gedacht und gleich- 
sam nur zülUllig in Marmor ausgeführt. Daraus 
erklärt sich in erster Linie die sehnige Natur der 
ohne Rücksicht auf den zerbrechlichen Stein frei 
hingestellten Körper, die scharfe Ausprägung der 
Formen, die Behandlung mancher Einzelheilen, 
wie der drahtartigen Haare, die übrigens zum 
Teil auch wirklich in Metall angesetzt waren. 
Eine auf Lippen, Augen, Haare und alles äußere 
Beiwerk sich erstreckende Bemalung ist nach- 
weisbar. 

Die „Ägineten" sind der erste Versuch, die 
Komposition eines Giebelfeldes im einheitlichen 
Sinne zu gestalten, mit scharfer Hervorhebung 
der Mitte und genauer Responsion der Flügel, 
alle Teile zu einer Handlung zusammenschlie- 
ßend. Das hedeutet einen gewaltigen Forlscliritt 
gegenüber den Versuchen der älteren Kunst, 
welche die Komposition in eine Reihe von Einzel- 
gruppen zerteilte, wie am Scbatzhaus der Megarer, 
oder mühsam mit Sc hl an gen Windungen füllte, wie 
in den Porosgiebeln der Akropolis (S. 182 f.). 
Diese Einheitlichkeit mußte zunächst allerdings 
auf Kosten der Natürüchkeit gewonnen werden: 
es ist nur das Schema einer Schlachtdarstellung, 
das der äginetische Meister hingestellt hat; der 
späteren Entwicklung blieb es vorbehalten, auch 
für einen tatsächlichen Vorgang eine Aus- 

,•' •- -H l . u ,L drucksform innerhalb des eng geschlossenen Bah- 

,f=^^^J. .^ l ,--, mens der Giebel komposition zu finden. 

[ ^,p.t 1.T 1 O K O ^ , .; \j Der Rückschlag der frisch aufstrebenden 

„ , dorischen Kunst des Peloponnes, welche rasch 

Fi(r. 211 Grabatelc des AriBtion ... .,.■■■-. ■ , ■ »■ . i -.. 

von Ariätukies Athon ZU Leistungen Wie die Aginetengiebel fortschntt. 
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wirkte auch auf die attische Kunst. Die Befreiung des Landes von derTyrannen- 
herrachafl scheint alle geistigen Kräile des Volkes zu entfesseln, und läßt auch 
«iie Kunst zur Selbständigkeil und zum Ausdruck ihrer Eigenart erstarken. Die 
Grabstele des Arislion (Fig. 211), 
ein Werk des Ariatokles, ist ein spre- 
chendes Zeugnis dieses nationalen Auf- 
schwungs. In ein schmales hohes Recht- 
eck nicht ohne Zwang hineingestellt ist 
das Bild eines gerüsteten Kriegers, den 
Speer in der Hand, eine schlichte, derbe 
Gestalt mit kraftvollen Lenden und mus- 
kulösen Armen. In altertümlicher Weise 
stehen noch beide Füße mit den Sohlen 
auf, aber sie sind bereits mit gutem 
Verständnis ihrer Form gebildet, ebenso 
wie die Knie und der herabhangende 
Arm. Die im ganzen weiche Konturie- 
rung und die zierliche Ausführung des 
Panzers (mit wohlerhaltener Bemalung), 
die steife Zickzack PJltelung des darunter 
Flg. 212 waBcnbciteigeiider jungiing hervorkommenden Linnenhemdes sind 

Relief in Athen Kachklänge der ionischen Art. — Reifer 

und lebensvoller in der Wiedergabe des 
Körpers, zugleich von liebenswürdiger Anmut beseelt ist das Relief eines wagen- 
b'este^igjenden Jjünglings (wohl Apollon, früher für eine Frau genommen) 
(Fig. 212), das von der AkropoÜs stammt. 
In ganz zarter Erhebung über dem Grunde 
sind die Formen des ■ — leider sehr verstüm- 
melten — Werkes bereits mit großer Frische 
behandelt, während der in steifen Fallen 
über die Schultern gelegte Peplos noch 
ganz allerlümtich wirkt. Die Figur gehörte 
ebenso wie die eines in einem Fragment 
erhaltenen Mannes in breitem Hut 
(Hermes?), der gleichfalls den aufgebun- 
denen Haarschopf (Krobj'los) der atheni- 
schen Jünglinge trögt, wohl der Darstellung 
einer Götterprozession an. — Auch mehrere 
für die Kenntnis der fortschreitenden Ent- 
wicklung bedeutsame Werke architektonisch- 
klassischen Charakters schließen sich hier 
an, wie die marmorne Giebelgruppe des 
ältesten Athenetempels auf der Burg, die 
~ ~~' " aus Bruchstücken im Akropolismuseum zu- 

Fig. 213 NaohbildnnK der Gruppe sHmmPnn-paplyl wprilpn Irnnntp <iip «Ipllfn 

der Tyrannonmörder in ernem Relief sammengesetzl weraen Konnte. Sie stellte 

Athene im Gigantenkampfe dar, nicht mehr 
starr und steif als Gölterbild , sondern 
mächtig ausschreitend, emem zu Boden geworfenen Giganten ihre Lanze in die 
Brust stoßend; ein siegessicheres LUcheln belebt die ausdrucksvollen Züge ihres 
Kopfes. Beiderseits von dieser Gruppe kämpften augenscheinlich zwei männ- 
liche Götter mil anderen Giganten, sterbende Giganten füllten die Giebelecken. 
Die nackten Teile der Gestalten .sind hier bereits unbenialt, das Ganze hob sich 




192 GriMbische Eanst — Plastik 

hell vom dunkeln Hmtergrunde ab. Ähnlich fortgeBchrittenen Charakter zeigen 
die Skulpturen von den Schatzhäusern der Siphnler und der Athener in 
Delphi, besonders wichtig durch die Mögbchheit ziemUch genauer Zeitbestim- 
mung: jenes muß zwischen 525 und 610, dieses zwischen 490 und 480 etiiaut 
sein.') Die Bruchstücke eines Friesreliefs am Siphnier-Schatzhause zeigen in der 
Darstellung wieder eines Gigantenkampfes lebendige Gruppen komposition, in der 
zuschauenden Götterversammlung feierliche Ruhe und eine auffallende Breite und 
Freiheit des Faltenwurfs; noch größeren Fortschritt in der verständnisvollen Körper- 
behandlung lassen die 
Theseus- und Hera- 
kleskämpfe aus den 
Metopen des Athener- 
Schatzhauses beob- 
achten. 

Das Hauptwerk 
dieserEpoche in Athen 
aber war, schon durch 
ihren Gegenstand be- 
merkenswert , die 
Gruppe der Ty- 
rannenmörder von 
Kritiaa und Ntaiotea. 
Nach der Vertreibung 
der Peisistratiden hat- 
ten die Athener zur 
Verherrlichung jener 
Tat des Harm odios 
und Aristogeiton, wel- 
che der erste AnstoB 
zur Befreiung des Va- 
terlandes gewesen, 
eine Erzgruppe der 
beiden Freunde dem 
Bildhauer AnUnor in 
Auftrag gegeben und 
510 auf dem Markte 
aufgestellt. Von Xentes 
im Jahre 480 entführt, 
kam das Werk erst 

280 Jahre später nach Athen zurück. Inzwischen war an seiner Stelle 477 eine neue 
Gruppe von Kritiaa und Nesiotea aufgestellt worden. Wahrscheinlich auf diese 
gehen mehrere Kopien des berühmten Denkmals zurück, die uns aus dem Altertum 
erhalten sind. Die Art der Zusammenordnung der beiden Gestalten gibt z. B. ein 
kleines Relief auf einem athenischen Marmorsessel wieder (Fig. 213). Sie waren 
beide in ungestümem Vordringen dargestellt, der Jüngere, Harmodios, mit dem zum 
Todesstreich erhobenen Schwerte vielleicht ein wenig voraneilend, der Ältere, Aristo- 
geiton, den linken Arm mit der übergehängten Chlamys zum Schutze des Freundes 
vorstreckend, während er den Dolch in der Rechten stoßbereit hält. Von dem Stil 
des Werkes gibt am ehesten eine lebensgroße Marmorkopie desselben in zwei 
fälschlich zu Gladiatoren ergänzten Statuen des Neapler Museums eine 

1) Th. HomoiU, Döconvertea de Delphes. Gaz. dea Beam-Arts 1894. 1895. 
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Vorstellung. Der Kopf des Harmodios (Fig. 214) zeigt darin das Gepräge des 
reifen Archaismus: die Haare noch ganz konventionell in Reihen kleiner Buckel- 
löckchen angeordnet, die Ohren klein und zu hoch sitzend, Oberhaupt der untere 
Teil des Gesichtes noch stark überwiegend, so daß der geistige Ausdruck nicht 
der Erregung des Moments gerecht wird, doch die Formen bereits mit gutem 
Verständnis der Natur nachgebildet, ein echter attischer Ephehenkopf. Die Kom- 
position erhob sich durch das Pathos des gemeinsamen Vordringens und die 
unterscheidende Charakteristik der beiden Handelnden hoch über das allgemeine 
Schema des Kampfes, wie es die .\gineten bieten, zu mdividueller Bestimmtheit. 

Weitere Fortschritte in die- 
ser Richtung und damit den Über- 
gang zur vollen Freiheit konnte 
die Kunst erst machen, nachdem 
sie gelernt hatte , den bewegten 
Körper wirklich der Natur ent- 
sprechenddarzustellen. Diese Stufe 
der Entwicklung wird wieder durch 
die Namen dreier im Altertum be- 
rühmter Künstler bezeichnet, von 
deren Werken wir uns leider nur 
aus späten Kopien eüie zum Teil 
sehr unsichere Vorstellung machen 
können. 

Der erste ist Kaiamis von 
Athen, ein höchst vielseitiger und 
mannigfach tätiger Künstler. Göt- 
terbilder, heroische Frauengestal- 
ten, Rosse mit Reitern und Vier- 
gespanne werden von ihm erwähnt ; 
in Marmor, in Erz wie in chrysele- 
phantiner Kunst war er tätig, und 
selbst kleine ziselierte Werke von 
ihm wurden geschützt. Unüber- 
treiriich sollen seine Pferde ge- 
wesen sein, edel seine Frauenge- 
Btalten, und so mag ein Zug fei- 
neren Lebens seine Werke von 
denen seiner Vorgänger unterschie- 
den haben. Ein widdertragen- 
der Hermes, den erfiir Tanagra 

gearbeitet hatte, ist vielleicht in Nachbildungen auf uns gekommen; von einem 
späteren Typus der alten sog. „Apollon "-Figuren (Exemplare in Athen und im 
Britischen Museum), der mit steifer Haltung doch schon eine überraschend große 
Kenntnis des menschhchen Körpers vereinigt, vermutet man, daß er auf Kaiamis 
zurückgeht. Ungeillhr gleichzeitig mit ihm, |^in der ersten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts (etwa bis 470), war Pylhagoraa aus Rhegion, ein großgriechischer 
Künstler, tätig, ausschließlich in Erzguß seine kräftig entwickelten, lebhaft be- 
wegten Werke bildend, unter denen vorzüglich Heroenkämpfe und athletische 
Siegerstatuen gepriesen werdän. — Ohne mit einem dieser Meister nachweislich 
etwas zu tun zu haben, kann uns eine längst berühmte, aber oft mißverstandene 
Figur von dem Können ihrer Zeit eine gute Anschauung verschaffen : es ist die 
Erzstatue des Dornausziehers im Kapitolinischen Museum zu Rom (Fig. 215). 

Lilbke, Kaostgeschichte Alterlam 13. AnH. iS 
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Das liebenswürdige Werk, auch in Marmorkopieo und in realistischer Umbildung 
aus späterer Zeit erhalten, ist vielleicht eine Originalarbeit aus dem Anfang des 
B. Jalirhunderts. Ea stellt einen Knaben — wohl einen olympischen Wettlflufer — 
dar, der sich einen Dom in den Fuß getreten hat und eifrig bemüht ist, ihn heraus- 
zuziehen. Mit köstlicher Anmut ist dieser Eifer, das Versunkensein des Knaben 
in seine Beschäftigung, die Bewegung des schlanken, knospenhaflen Körpers ge- 



Fig. 2lä Zeus nnit Hera, Uetopenreliel vom Heraioii zn Selinnnt 

schildert. Die Haare sind in ihrer geschmeidigen Fülle bereits gut charakterisiert, 
aber sie fallen doch nicht über Stirn und Augen, wie es bei der vom übergeneigten 
Haltung des Kopfes natürlich wäre. Der gleichen Stufe des Könnens gehören 
die Metopen eines der jüngeren Tempel zu Selinunt, des sog. Heraion (jetzt 
im Museum zu Palermo) an. Unter den Darstellungen klingt der Herakles im 
Amazonenkampf deutlich an den Hamiodios der Tyrannenmördeigrappe an; 
Zeus' und Heras Zusammenkunft auf dem Ida aber (Fig. 216) ist ein 
aprecliendes Zeugnis für jenen verhaltenen Ausdruck der Empfindung, welcher 
die Werke des reifen Archaisnms so anziehend macht. Ein Umfassen des Hand- 
gelenks, ein fast gewaltsames Fortziehen des Schleiers, ein staunendes Anschauen 
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— das genü^ dem Künstler, um in den beiden äußerlich noch so befangenen 
Gestalten die ganze Glut von Zeus' Liebeswerben anzudeuten. In technischer 

Hinsicht sind die Metopenreliefs dadurch merkwürdig, daß die nackten Teile der 
Frauen aus Marmor angesetzt, alle übrigen Stücke aus einem ziemlich groben 
Tuffstein gearbeitet sind, also auch nur diese wahrscheinlich mit Farbe bedeckt 
waren. Ob die Skulpturen mit der peloponnesischen, ob mit der attischen Kunst 
in engerem Zusammenhang stehen, ist noch gänzlich ungewiß. 



Der bedeutendste unter diesen Meistern der Vorblüte war Myron aus Eleu- 
therä an der böotisch-atllschen Grenze, aber seiner Bildung und Beschäftigung 
nach völl^ Athener. Auch er ist und zwar ausschließlich Erzgießer. Die seinen 
zahlreichen Schöpfungen im Altertum immer von neuem nachgerühmte Eigen- 
schaft war ihre Lebendigkeit. Leider können wir nur verhältnismäßig wenige 
davon mit Sicherheit identifizieren. Denn oh die geistvollen Versuche, insbesondere 
eine größere Anzahl seiner Götterbilder nachzuweisen, Stich halten werden, muß 
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noch dahingestellt bleiben.*) Sonst werden von ihm besonders Heroenbilder und 
athletische Siegerstatuen, zu denen der Läufer Ladas gehörte, sowie Tierbilder 
— wie die vielgefeierte Kuh — gerQhmt. Wir erkennen davon mit Sicherheit 
den bewunderten Diskuswerfer (Diskobol) in mehreren Marmorkopien, 
deren beste sich im Palazzo Lancellotti zu Rom befindet (Fig. 217). Dargestellt 
ist ein Wettkämpfer, der eben im Begriffe steht, den Diskos, eine flache Metall- 
Scheibe, in niedrigem Bogen möglichst weit fortzuschleudern. Er steht einzig 
auf dem mit den Zehen fest in den Boden gedrückten rechten FuB (die Stütze 
des Baumstamms ist für das Bronzeoriginal wegzudenken); die rechte Hand mit 
der Scheibe ist möglichst weit zurückgeworfen, der ganze Oberkörper und der 
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Kopf folgen dieser Bewegung in spiraliacher Drehung, so daß die linke Hand 
das rechte Knie, der linke Fuß mit den Zehen für einen Augenblick den Boden 
berührt. Im nächsten Augenblick wird die rechte Hand im Bogen nach imten 
fahren und die Scheibe weit weg schleudern, der ganze Körper, dem Schwünge 
folgend, sich wieder emporrichten. Es ist eine Stellung wie auf der Schneide 
des Messers, im Augenblicke des Übergangs in die entgefjenge setzte Bewegung 
fixiert, -ähnlich ist die Statue des Marsyas (Fig, 218) aufgefaßt, die Ursprung - 

1) Vgl. A. FartwängUr, Ble ister werke der griech. Plastik, Leipzig und Berlin 1893. 
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iich wohl zu einer auf der Akro- 
polis von Athen aufgestellten 
Gruppe „Athena und Marsyas" ge- 
hörte, wie sie Nachbildungen in 
Reliefs und VaaenbUdem noch zei- 
gen. Der struppige Satyr findet 
die von Athena weggeworfenen 
Flöten und prallt, von der Begierde 
sie aufzuheben getrieben, doch vor 
der leidenschaftUchen Bewegung 
der Göttin erschrocken zurück. 
Auch hier also eine momentane 
Situation, die sich im nächsten 
Augenblick in das Gegenteil — 
der Satyr nimmt zu seinem Un- 
heil die Flöten auf — verwandeln 
wird. Ein Vei^leich des SatjTs 
mit dem Diskobol zeigt aber auch 
die charakteristische Verschieden- 
heil der beiden Gestalten. „Hier 
der wohlgepflegte Jüngling aus 
guter Familie, dort der verwilderte, 
sehnige, magere Waldmensch; hier 
der wohlgenährte und in der Pa- ■ 
lästra sorgföltig geschulte Körper, 
der mit kraftvollem Schwünge eine 
erlernte Bewegung schön und re- 
gelmäßig ausführt — dort der un- 
gehobelte , rauhe Gesell , der nur 
regelloses Hüpfen und Springen 
gewohnt ist , von ungezügelten 
Leidenschaften geplagt, jetzt von 
Neugier und Furcht zugleich be- 
fallen." 

Was Myrtm also dem Können 
seiner Zeit hinzufügte, war nicht 
bloß der Schein wirklichen, organi- 
schen Lebens, sondern auch die 
individuelle Charakteristik, welche 
er seinen Statuen zu geben wußte. 
Sie waren nicht nur vollendet im 
Bau und in der Bewegung ihrer 
Glieder, sondern der ganze Körper 
nahm in durchgeführter Individua- 
lisierung an dieser Bewegung teil. 
Nun fehlte nur noch die innere 
Beseelung dieser physisch so 
bestimmt durchgebildeten Gestal- 
ten, um sie zu Trägem einer voll-_ 
endeten Ideal kunst zu machen. 
Auf diesem Grenzpunkte stehen 
die Skulpturen vom Zeus- 
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tempel zu Olympia, die in mancher Beziehung eine Soaderstellung mitten im 
fortlaufenden Flusse der Entwicklung einnehmen. 

Der Tempel des Zeus in Olympia war im Jahre 456 v. Chr. vollendet (vgl. 
S. 146); diese Tatsache ist zunächst für die Datierung seiner Metopenreliefs 
maßgebend, die ja während des Baues an Ort und Stelle eingesetzt werden mußten. 
Einige derselben waren bereits hei der französischen Ausgrabung im Jahre 1829 
entdeckt; durch die deutschen Ausgrabungen ist die ganze Reihe der übrigen 
wenigstens in Fragmenten wieder aufgefunden worden. Sie stellten, zu je sechs 
über den inneren Säulen der beiden Fronten an Pronaos und Opisthodomos an- 
gebracht, die zwölf Taten des Herakles dar, je nach dem Inhalt in ruhigerer 
oder bewegterer Komposition. Die größte Bedeutung darunter hat die Bändi- 

(F 

kl 
S< 



Fig. 2H Kahlköpflgor Altar aiia dorn Ostgiebel des Zeustenipols in Olympia 

ist verblüffend einfach, alier von stark monumentaler Wirkung. Die Gestalten 
von Mann und Tier schneiden sich entsprechend den Diagonalen des Bildfeldes, 
das sie ganz ausfüllen. Prächtig liebt i^ich der Köri)er des Helden, in dem alle 
Muskeln zu größter Tätigkeit angespannt sind, von dem Hintergrunde des breiten 
Ötierleibes ah. Weit altertümlicher wirken andere Metopen, in denen die Kompo- 
sition nicht so energisch zusammengefaßt ist; doch lierrscht auch in ihnen eine 
ähnlich breite und große Formbiidung, 

Stilistisch von den Metopen nicht zu trennen sind die Giebelgruppen 
(Fig. 220, 221), die wir jetzt gleichfalls, wenn auch im einzelnen stark frag- 
mentiert, vollständig besitzen. Über die Anordnung und die Ergänzung der Reste 
gehen die Ansichten noch weit auseinander, aber die Bedeutung der Darstellungen 
kann durch die Angaben des Pausanias als gesichert gelten.') 



') Unsere Abbildangeii geben die ältere Anordnung von G. Treu, wotou die neuere 
!) desselben Gelehrten in einzelnen Pnnklen abweicht. Für den 03t|;iebel bat eine 
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Dargestellt war im s t g i e h e 1 die Vorbereitung zum Wettkampf des Pelops 
mit Oinomaos, ein Ereignis, das von der Sage als Veranlassung der olympischen 
Wettspiele gefeiert wurde. Pelops, der aus der Fremde gekommene Heros, be- 
siegte den König von Pisa, Oinomaos, in dem Wagenrenoen, zu welchem dieser 
alle Freier seiner Tochter Hippodameia zwang, um sie dabei einzuholen und zu 
töten. Aber nicht durch die Schnelligkeit seiner Rosse allein trug Pelops die 
Braut davon, sondern auch durch Verrat: er bestach den Wagenlenker des Oino- 
maos, Myrtilos, ■'"'' ■*• ■'■" ^■'' — ' —— 

den Rädern z 
stürzte und un: 
Inhalt der Dar 
Opfer gelten, <» 
ginn der Wettfi 
Dieser steht 
selbst hoch 
aufgerichtet in 
der Mitte zwi- 
schen den bei- 
den Kämpfern; 
Oinomaos, der 
selbstbewußt 
die Hand in di 
seiner Gattin S 
Pelops, der unf 
den blickt, stt 
folgen zu keid 
Viergespanne , 
halten. Danml 
des Oinomaos ■ 
es ist ungewiß; 
sorgt dreinblick 
(Fig. 222) erkei 
Gestalten in di 
als Rep rasen tai 
und Alpheios 8 
sammenllieBen ; 
fache Zuschaut 
satz zu der ru 
Position des Oi 

Kampfgetümmel im VVestgiehel. Er ^.^^ .^^ Apollo». Mittslflgar aus dem We.tgiebel 

schildert den Streit {ies Theseus und der iies Zeustempeis in Olympia 

Lapithen mit den Kentauren, die auf der 

Hochzeit des LapithenfürstenPeirithoos die Braut Deidameia zu entführen suchen 
(Fig. 221). In der Mitte erscheint die Kolossalgestalt des Apollon (Fig. 223), der 
in feierlicher Ruhe wie ein Fels in der beiderseits heranstürmenden Brandung 
dasteht und die Rechte gebietend ausstreckt. Auf der einen Seite des Gottes 
wird die Braut von dem Kentauren Eurj-tion trotz tapferer Gegenwehr hart be- 
drängt; doch schon naht Peirithoos, um mit einem Axthiebe dem Ungetüm den 

ZusBrnmenatellting' aller früheren BekonstniktioDSTersuche mit KinzufUgnng eines nenen, 
sehr aDsprecheaden neuerdings K. Wentleke im Jahib. d. k. deuUclien archSol. Institnt« 
1897, S. 169 ff. veröffentlitht. 
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h zu versetzen; auf der 
e ringt in einer ahnlich 
a Gruppe eine schöne 
'ig. 224) mit einem an- 
auren, zu dessen Ver- 
lit erhobener Axt The- 
eiit. Hart daneben wird 
von einem Unhold ge- 
raiter achließt sich dann 
bewegte Gruppe an, in 
ne Jungfrau sich von 
ingung eines Kentauren 
sucht, dessen Brust 
inem Lapithen mit dem 
werte durchbohrt wird, 
dem Seite folgen zwei 
ruppen (Fig. 226), und 
des Giebelfeldes wer- 
lusgeatreckt liegenden 
1 und Ortsnymphen 
ausgefüllt.') 

Trotz des ver- 
schiedenen Charakters 
der Komposition, der 
sich ja aus dem Stoffe 
der Darstellung er- 
klärt , müssen beide 
Giebel von demsel- 
ben Meister herrühren, 
denn sie haben durch- 
aus den gleichen Stil. 
Edel und groß erscheinen die Göttergestalten, wie der Apolloa des Westgiebels 
(Fig. 223) und die nackten Heroen mit ihren Frauen ; mit geistvoller Lebendigkeit 



Fig. 225 Ornpfie au» dem linken Flügel den WestgicbeU vDiu ZeuBtempel in Olj-mpia 

sind die verschlungenen Gruppen des Kentaurenkampfes (Fig. 225) erfunden und 
durchgeführt. Selbst für den physiogno mischen Ausdruck verrät sich schon ein 

■) Die nenere Anordnang G. Treu» (Jahrb. des archäol. Inatitots III. Tf. 5 nnd 6) 
ateltt die iunereo Orappen zur Seite der Hittelfiii^r am , wodurch eine genimere Anpas- 
snng- an die absteigenden Linien des Giebel drei eokn erzielt wird. 
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tieferes Verständnis in solchen Gharaktei^estalten, wie der sinnende Greis (Fig. 222). 
Und bei aller Steifheit der Mittelgruppe gibt der Ostgiebel die gespannte Erwartung 
vor dem Sturm doch ebenso treffend wieder, wie der Westgiebel die Unerbittlich- 
keit des Kampfes mit den halbtierischen Kentauren. Also Geist und Erfindungs- 
kraft kann man dem Künstler nicht absprechen, wohl aber scheint es, daß er 
sich mit der dramatisch packenden Wirkung 
seiner Leistung begnügte und die gewissen- 
hafte Arbeit im einzelnen geringer anschlug. 
Die Figuren sind nicht wie die Ägineten in 
allen ihren Teilen gleichmaßig vollendet, son- 
dern nur an den Vorderseiten; die Gewandung 
ist fast durchweg sehr nachlässig behandelt; 
Haare, Barte und sonstiges Zubehör sind meist 
nur angelegt und der Malerei zu weiterer Aus- 
führung überlassen. Es fehlt nicht an groben 
Verz^chnungen, manche Körperteile sind völlig 
mißgestaltet oder verkümmert, ganze Figuren 
platt an die Hinterwand gedrückt, wo (die 
Gruppierung dies geraten erscheinen ließ. Dem 
Künstler kam es vor allem auf deutlichen Aus- 
druck des Vorgangs im allgemeinen an; 
er begnügte sich daher zuweilen mit einer 
fesselnden malerischen Wirkung, unbekümmert 
um die Möglichkeit, dergleichen in dem ge- 
gebenen Raum mittelst plastischer Körper dar- 
zustellen. Er greift mit kecker Hand nach 
ungewöhnlichen, naturalistischen Motiven (vgl. 
Fig. 225) und weiß mit ihnen den Schein eines 
reichbewegten Lebens vorzutäuschen. Seiner 
Kunst fehlt der strenge Sinn für das Organi- 
sche, welcher bis dahin die Entwicklung der 
griechischen Plastik begleitet hatte, aber er 
hat mit selbständiger Eiiündungskraft neue An- 
regungen gegeben, welche in der Folgezeit 
weiter wirkten. 

Die Künstler Paionios von Mende und 
Alkamenes, welche Pausanias als Verfertiger 
der Giebelgruppen nennt, können — wie heute 
wohl allgemein angenommen wird — mit die- 
sen nichts zu tun haben. Welcher Schule ^i^ jzs 
oder Richtung ihr Meister aber angehörte, dar- Fraaenstatae ans Paiuzo oinitiniani 
über schwanken die Meinungen; ob ionischer, *'*"'' *'°"*<* Toriom» 
ob peloponnesischer und in diesem Falle ob 

argivisch-sy klonisch er oder etwa ein einheimisch elischer Stil in den Bildwerken 
zu erkennen sei, darf noch nicht als ausgemacht gelten. Daß es aber eine ganze 
Schule gegeben hat, welche mit den olympischen Skulpturen in engem Zusammen- 
hang stand, beweisen vor allem eine Reihe weiblicher Gewandfiguren, welche mit 
den Frauengestalten der Metopen und Giebelreliefs in auffallender Weise überein- 
stimmen. Dahin gehören die sog. Tänzerinnen von Herkulanum und vor 
allem die fälschlich als Hestia gedeutete Frauenstatue aus Palazzo Giu- 
stiniani, jetzt im Museum Torlonia zu Rom (Fig. 226). Sie gleicht genau der 
Sterope des olympischen Ostgiebels und bringt in der Anordnung des dorischen 
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Chiton mit seinen Steilfalten und dem aanz 
ajmmetrisch gel)ildeten Überschlag die holieit'?- 
volle Strenge des reifen Archaismus zum Aus- 
druck. Der Kopf aber, in dem die Würde 
bereits durch einen leisen Zug natürlicher An- 
mut gemildert ist, weist augenscheinlich wie- 
der nach einer anderen Richtung, nach der 
attischen Schule, in welcher die Kunst nun 
ihre Blütezeit erleben sollte. 

Die Blütezeit der gpiachischen Plastik in 
dar Z'welten Halft« des 0. Jahrhunderts 

steht im engsten Zusammenhang mit jenem 
wundersamen Aufschwung des ganzen helleni- 
schen Lebens, der durch die glorreichen Siege 
über die Perser eingeleitet wird und nOr zu 
bald mfolge des durch Spartas Eifersucht an- 
gefachten pelopon riesischen Krieges sein Ende 
erreicht. Erst jetzt erhob sich im Gegensatz 
zu den Barbaren der hellenische Volksgeist 
zum höchsten Bewußtsein edler Freiheit und 
Würde, Atlien faßte in sich wie in einem 
Brennpunkt die ganze Vielseitigkeit des Grie- 
chentums zuaanmien und verklärte sie zur 
schönen Einheit. Jetzt erst werden die tiefsten 
Gedanken des hellenischen Geistes in der 
Plastik verkörpert, und die Göttergestallen er- 
heben sich zu jener feierlichen Erhabenheil, 
die zum erstenmal in rein menschlicher Bil- 
dung die Anschauungen der höchsten W'esen 
künstlerisch verkörpert. Dieser Sieg der neuen 
Pj ^y Zeit über die alte vollzieht sich durch die 

Mnrmorkoiiie der i.einnischen Athene Kraft eines der größten Künstler aller Zeiten, 

Droadon, Alberlinnm ^^^ Phidiax.') 

Er war der Sohn des Charmides und 
wurde um das Jahr 500 v. Chr. zu Athen geboren. Anfangs soll er sich der 
Malerei gewidmet haben, bald aber wandte er sich der Plastik zu, in welcher 
Hegias und Ageladaa als seine Lehrer genannt wei'deii. Die erste Periode seiner 
schöijferiscbeu Tiltigkeit fällt wohl noch in die Zeit der Kinionischen Staats- 
verwaltung. Seine höchste Entwicklung beginnt jedoch erst unter seinem großen 
Freunde Perikles und umfaßt sein reifes Mamiesalter und die letzte Zeit seines 
Lebens dxs etwa auf *i8 lahre berechnet wird. Nachdem er sich höchsten Künstler- 
ruhni erworben liattc traf ihn im Alter das Geschick, von den Feinden des Peri- 
kles scbimpUiLh angeklagt und von dem wankelmütigen Volk zum Kerker ver- 
dammt 7U werden wo er vielleicht an Gift gestorben ist. 

Mohr als von seinen äußeren Ldien-umständen wissen wir von den Werken 
semes Geistes deren Bewundenmg das ganze Altertum erfüllte. In die erste 

') Vgl. K. Petei-sm, Die Knnst des Phidias am Parthenon und zu Olympia. Berlin 
1873. 8". — M. folUgnon, Pliidias. Paria 1886, mit 45 Abb. — WaldtUin, Easaja on 
the urt of Phidias, Cambridge 1885. — Furiicänglti; Meisterwerke der griech. Plastik 
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Epoche seines Lebens werden mehrere große Arbeiten gesetzt , welche noch niit 
den Perserkriegen in Zusammenhang stehen, so namentlich eine Gruppe von Erz- 
üguren, Heroen des attischen Landes darstellend, deren Mitte Mütiades bildete 
und welche die Athener zum Dank für den Sieg bei Marathon in Delphi auf- 
gestellt hatten. Sodann eine Statue der Athene in PlatUä, ein mit Gold über- 
kleidetes Holzbild, an dem die nackten Teile aus Marmor angesetzt waren; vor 
allen aber das in Erz gegossene Bild der Athene, welches auf der i ' 
Athen stand und den von fern Heran fahrenden 
auf hohem Meere schon sichtbar geworden 
sein soll. Die Athener hatten es aus der mara- 
thonischen Beute errichtet. Nur von dem Posta- 
ment der Statue haben sich Reste gefunden, 
welche ihren Platz zwischen den Propyläen 
und dem Erechtheion bestimmen lassen {vgl. 
Fig. 182), und attische Münzen geben eine 
ungefthre Vorstellung von der Haltung der 
Figur. Die Göttin stand , die Lanze in der 
Rechten auf den Boden stützend, den abge- 
setzten Schild wahrscheinlich neben sich, in 
ruhiger Haltung aufrecht; eine besonders 
kolossale Höhe der Figur anzunehmen, ist 
kein Grund vorhanden.') 

Bereits dem reifen Mannesalter des Phi- 
dias gehörte ein anderes Athenebild von seiner 
Hand auf der Akropolis an: die Erzstatue 
der Lemnier, d. h. athenischer Kolonisten, 
welche bei ihrem Abzüge nach der Insel Lem- 
nos wahrscheinlich zwischen 4öO und 447 da- 
mit der Gottin ein Weihgeschenk stifteten. 
Die „Lemnische Athene" war schon im Alter- 
tum hochberühmt; sie wurde ihrer Schönheit 
wegen von den Kennern allen anderen Athene- 
statuen des Meisters vorgezogen. So ist es 
als ein besonders glücklicher Fund zu preisen, 
daß eine genaue Kopie von diesem Werke des 
Phidias mit großer Wahrscheinlichkeit in einer 
Marmorfigur nachgewiesen ist, deren bestes 
Exemplar sich im Dresdener Albertinum be- 
findet (Fig. 227), während eine noch bessere 
und treuere Wiederholung des Kopfes im Mu- 
seum zn Bologna wiedererkannt wurde.*) Die 
Göttin trug den Helm wahrscheinlich in der 
rechten Hand, stützte die Linke auf den Sj)eer 

and wandte den Kopf energisch nach ihrer rechten Seite. Sie trägt bereits ganz 
ähnlich wie die Parthenos den Chiton mit langem Überwurf; die schuppenbedeckte 
Ägia mit dem Gorgoneion war schräg über die Brust gegürtet: die friedliche, 
freundliche Jungfrau war dargestellt, noch nicht die hehre, kriegerische Göttin. 

') Nach neueren Ansichten (Lange und Fnrtwäugler) ist die sog. Athene Promachos 
später als die Athene Parthenos, vielleicht kein Werk des Phidiaa und uns im Typns des sog. 
Torso Hedid in der ficole des Beaai-Arta zu Paris erhalten. 

») Vgl. Fwtieangttr, Meisterwerke der griech. Plastik, Tf. I— III, 
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Der prächtig erhaltene Bologneser Kopf rechtfertigt in höchstem Maße alles, was 
die Alten von der Anmut des Gesichtsumrisses, der Zartheit der Wangen, den 
feinen Proportionen der Nase zu rühmen wußten. 

Umfassender gestaltete sich des Phidias Tätigkeit bei den großartigen Unter- 
nehmungen , durch welche Perikles seine Vaterstadt verherrlichte. Wir wissen. 
daB bei den Bauten, mit welchen der gewaltige Athener die Akropolis schmflckte, 
der Leitung und dem Einflüsse des Phidias die bedeutsamste Stelle angewiesen 
war, und dürfen amtehmen, daß die würdevolle Anlage dieser Werke großenteils 
seinem Genius zu verdanken ist. Nicht bloß hatte er mit seinen Schülern und 
Gehilfen den reichen plastischen Schmuck des Parthenon zu schaffen, das Bild 
der Göttin selbst wurde ihm zur Ausführung übertragen. Es war etwa 12 m 
hocii, aus Gold und Elfenbein. Die Athener hatten es aus der Beute von Salamis 
errichten lassen und' das dazu verwandte Gold hatte allein einen Wert von 4+ 
Talenten, 2 359 500 Mark unseres Geldes. Die Beschreibungen der alten Schrift- 
steller zusammen mit den Nachbildungen der Statue in Bildwerken aller Art geben 
uns wenigstens von der äußeren Erscheinung der Athene Parthenos eine un- 
gefähre Darstellung. Eine etwa meterhohe Marmorstatuette in Athen (Fig. 228) 



Fig. 229 HÜDEen von Elia mit dem aljrmpiaoben Zeu 

kann dafür als bester Anhalt dienen. Die Göttin stand gleichfalls aufrecht in 
feierlich ruhiger Haltung. Der oberhalb der Hüften mit Schlangen gegürtete 
Chiton fiUlt über das rechte Bein in steilen Falten gerade herab, das Unke ist 
leicht gebogen und zur Seite gestellt. Der Schild ist zum Zeichen friedlicher 
Ruhe auf den Boden gesetzt, von der linken Hand leicht gehalten; unter ihm 
ringelt sich die heilige Burgschlange empor; die Lanze lehnte am linken Arm. 
Ein goldener Helm deckt das Haupt, mit einer Sphinx zwischen zwei Flügel- 
pferden als Helmzier; den Stimrand schmückt, wie andere Nachbildungen, namentlich 
eine schftne Gemme aus der Kaiserzeit zeigen, eine Reihe von Tierkßpfen, die 
aufgeschlagenen Backenlaschen Greife in flacher Reliefdarstellung. Das Antlitz, 
von dem die erhaltenen Kopien allerdings nur einen schwachen Abglanz geben 
können, trägt den Ausdruck stiller Hoheit. Als die „erhabene, jungfräuliche Schutz- 
göttin Athens in heiterer Majestät siegreichen Friedens" war die Zeustochter dar- 
gestellt ; deshalb tnig sie auch auf ihrer vorgestreckten Rechten die FlUgelgestall 
der Nike, der Siegesgöttin. Da diese Figur, den Proportionen des ganzen Werkes 
entsprechend, selbst gegen 2 m hoch war, so ist es schon aus praktischen Gründen 
durchaus glaublich, daß die starke, säulenförmige Stütze, welche die athenische 
Staluelte und andere Nachbildungen unter der Hand der Göttin zeigen, auch im 
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Original vorhanden war. — Der Charakteristik der sieghaften Friedensgöttin diente 
auch der reiche Reliefschmuck an den nebensächlicheren Teilen des Standbildes: 
die Kentaurenkftmpfe an den Sandalenrändem , die Amazonen- und Giganten- 
Schlacht an Außeii- und Innenseite des Schildes, die Geburt der Pandora, des 
Urbildes der Weiblichkeit, in Gegenwart der Götter an der Vorderseite der Basis. 
Auch sie verherrlichten in den Gegenbildem gleichsam des Kampfes mit den rohen 
Mächten der Natur (Giganten, Kentauren) und der Barbarei (Amazonen) und in dem 
Parallelbilde (Pandora) zur Geburt der Parthenos selbst die segensreich waltende 
Kraft und Milde der Stadtgöttin Athene. 

Die Athene des Parthenon wiu^e 438 v. Chr. vollendet und geweiht. Sie 
allein samt der reichen plastischen Ausschmückung des Tempels machte den 
Meister zum ersten Pla-stiker seines engeren Vaterlandes. Doch sollte er am 
Abend seines Lebens noch ein Werk schaffen, das nach dem Urteil des gesamten 
Alteriums die Statue der Parthenos verdunkelte und seinen Meister zum ersten 
Künstler des gesamten Griechenlands erhob: das kolossale Goldelfenbeinbild de» 
Zeus Panhellenios zu Olympia. Die Überlieferung berichtet, daß nach 
Vollendung seiner Schöpfungen auf der Akropolis Phidias mit einer Schar seiner 
besten SchUler nach Elis berufen wurde; der Staat 
lieft ihm in Olympia eine Werkstatt errichten, 
die noch in später Zeit mit Verehrung gepflegt 
und gezeigt wurde; im Jahre 432 kehrte er nach 
Vollendung seines Werkes, mit Ehren überhäuft, 
nach seiner Vaterstadt zurück. Auch dieses be- 
rühmte Götterbild kennen wir zunächst nur aus 
Beschreibungen. Der Vater der Götter und Men- 
schen saß in der GeUa seines Festtempels auf 
glänzendem Thron, das Haupt mit goldenem öl- 
kranz bedeckt; in der Rechten hielt er die Nike, 
die eine Siegesbinde in den Händen und einen 
goldenen Kranz auf dem Haupte trug; in der 
Linken ruhte das reichgeschmückte Zepter. Der 
Oberkörper des Gottes war nackt aus schimmern- 
dem Elfenbein gebildet, die untem Teile verhüllte 
ein reich mit Blumen und Figuren ausgelegter 
goldener Mantel. Im Gegensatz zu der erhabenen 
Einfachheit der Gestalt war der Thron des Gottes 
ein Werk der reichsten und mannigfaltigsten 
Kunst, mit Gold und edlen Steinen, mit Ebenholz 
und Elfenbein geziert. Siegesgöttinnen, vier oben 
und zwei unten, waren an jedem Fuße des Thro- 
nes angebracht, auf den Querriegeln stellten frei- 
stehende Figuren die acht alten Kampfarten und 
die Kämpfe des Herakles und Theseus gegen die 
Amazonen dar. Außerdem stützten Säulen zwi- 
schen den Füßen den gewaltig belasteten Sitz 
und den unteren Abschluß bildeten Schranken, 
an denen der Maler Panainos Darstellungen aus 
der Heroensage ausgeführt hatte. Noch werden 
Sphinxgestalten und Reliefs, welche das Schick- 
sal der Niobiden darstellten, am Unterbau des 
Thrones erwähnt, an der Rücklehne femer die Ge- 
stalten der Ciiariten und der Hören, am Schemel 
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^Idene Löwen- und Amazonen köpfe, endlich an der Basis die Gebuti der Aphro- 
dite in Retiefdarstelluug. Aus dieser Fülle von Gebilden, in denen die reiclie 
Phantasie des Meisters mit der Schönheit der Ausführung wetteiferte, erhob sich 
in wunderbarer Majestät groß und feierlich die Gestalt des höchsten bellenischen 
Gottes. Phidias hatte ihn als giltigen Vater der Götter und Menschen, aber auch 
als gewaltigen Herrscher im Olympos 
dargestellt. Als Vorbild sollen ihm da- 
bei jene Homerischen Verse vorgeschwebt 
haben, in denen Zeus huldvoll die Bitte 
der Thetis gewahrt: 

AIm sprach und winkte mit scbwärEÜcbeii 
Braoea Eronion, 

Und die ambroBischen Locken des Königes 
WRileten vorwärts 

Von dem nnsterblichen Hanpt, es erbeb- 
ten die HSbn des Olympos. 

Über 800 Jahre thronte das Bild des 

Gottes unversehrt in seinem Tempel, 

bis ein Brand im 5. Jahrhundert n. Chr. 

beide zerstörte. 

Flg. 231 Metopo vom Parthenon Keines unter den erhaltenen Zeus- 

bildem der antiken Kunst gibt von dem 

olympischen Zeus des Phidias eine ausreichende Vorstellung, Am ehesten dürften 

noch die Münzbilder von Elis (Fig. -220) die Komposition der Statue und den 

Ausdruck milder Majestät im Kopfe einigermaßen vergegenwärtigen. 

Daß Phidias vorzüglich Götterbildner war und daß er unter den Gölter- 
geatalten diejenigen verkörperte, deren 
Wesen vorzüglich in geistiger Hoheit 
wurzelt, bezeichnet den Grundcharakter 
seiner Kunst, den Fortschritt seines Schaf- 
fens gegen alle früheren, den Vorzug ge- 
gen alle gleichzeitigen und späteren 
Werke. Im Vollbesitz der Meisterschaft, 
welche die griechische Kunst durch rast- 
loses Bemühen kurz vor seinem Auf- 
treten in der Darstellung des Körper- 
lichen sich errungen hatte, war sein 
Genius berufen, die gewonnenen Resul- 
tate zur Ausprägimg der höchsten Ideen 
zu verwenden und damit der Kunst 
neben vollendeter Schönheit zugleich den 
Charakter der Erhabenheit zu verleihen. 

Deshalb heißt es von ihm, er allein habe '""'■ ^^ ""'"^ '"" ^""''''"'' 

Ebenbilder der Götter gesehen und allein 

sie zur Anschauung gebracht. Leider sind uns über seine üitrigen Götterdarstellungen 
nur knappe Notizen erhalten, und die Versuche, in dem vorhandenen Statuen- 
nmterial Kopien derselben nachzuweisen, bemhen zum Teil auf sehr unsicherer 
tinmdluge. Dasjegen können wir die einzige Statue aus menschlichem Kreise, welche 
dits spätere Altertum von Phidias kannte, einen Knaben, der sich das Haar mit 
einer Binde umwand iDiadumenoa"i, vielleicht in der aus dem Besitz der Famese 
stammenden Figiii- des Briti-iichcn Museums (Fig. '230) wiedererkennen. Sie gibt 
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uns eine Vorstellung von der hohen Vollendung, die Phidias 
auch in der Bildung des nackten menschlichen Körpers er- 
reichte. Die Stellung mit dem leicht zur Seite gesetzten Bein 
gleicht der der Athene Parthenos, und die ganze Erscheinung 
des scUanken Knaben findet mehr als ein Gegenstück in 
den Friesreliefs des Parthenon. 

Die Skulpturen des Parthenon waren das um- 
fangreichste künstlerische Unternehmen der griechischen Blüte- 
zeit; es ist selbstverständlich, daß der Anteil des Phidias 
sich im wesentlichen nur auf die Komposition, \ielleicht auf 
die Herstellung der Modelle erstrecken konnte; die Ausführung 
mußte er einer großen Schar von Gehilfen und Schülern über- 
lassen, unter denen aber gleichfalls hervorragende Künstler 
waren. — Leider ist nach der gewaltsamen Zerstörung des 
Wunderbaues durch die Venetianer im Jahre 1687 (vgl, S. 154) 
nur eine Masse zerrissener Einzelheiten übrig gehlieben, die 
ein völliges Erkennen des ursprünglichen Zusammenhangs 
nicht mehr zulassen; aber genug ist noch vorhanden, um 
das Wichtigste zu erfassen, um die unvergleichliche Schön- 
heit zu genießen. Von den Statuen gruppen der beiden Giebel 
sind nur einzehie Figuren erhalten; aber durch eine glück- 
liche Fügung wurde 15 Jahre vor der Zerstörung des Tempels 
der französische Maler Carrey nach Athen geführt, dessen 
Zeichnungen von den damals weit vollständiger erhaltenen 
Metopen und Giebelgruppen die Pariser Bibliothek besitzt.') 
Hiemach und aus den Angaben der Alten können wir In Ge- 
danken die ursprünglichen Kompositionen uns erganzen. 

Der älteste Bestandteil des Skulpturenschmuckes sind 
auch hier anscheinend die Metopen, die auch unter sich 
die größte Verschiedenheit zeigen. Von den 92 Reliefs, die 
ehemals das Triglypbon des Peripteros schmückten, befinden 
sich 31 noch an Ort und Stelle ; die übrigen sind großenteils, 
wie die meisten Figuren aus den Giebeln und der Cellafries, 
im Anfang dieses Jahrhunderts durch Lord Elgin nach Eng- 
land gebracht und an das Britische Museum verkauft wor- 
den. Den Inhalt der Darstellung bilden die Kämpfe mit den 
Giganten, Kentauren und Amazonen, wie sie auch im Neben- 
werk der Parthenonstatue auftraten, femer Szenen aus dem 
Troischen Kriege; sie alle feiern indirekt Athene als Be- 
schützerin im Kampfe gegen Roheit und Barbarentum. Die 
Komposition beschränkt sich fast stets, wie in Olympia, auf 
eine BLdtafel und ist gleichfalls in einem kräftigen Hoch- 
relief ausgeführt. Im ganzen lassen sieb zwei Stilrichtungen 
unterscheiden : eine ältere, die noch streng und liart unmittelbar 
an Werke wie die Ty rann enm Order anknüpft, und eine jüngere, 
die flüssig und weich, voll Schwung und Feuer, meisterhaft 
abgerundete Kompositionen (Fig. 231 u. 2;!2) schafft. 

') Vgl. hierzu und zn allem Folgenden Michatlia, Der Par- 
thenon , mit Atlaa. Leipzig 1870. Die Carreyschen Zeichnungen 
sind nenerdingB publiziert in den Antiken Denkmälern d. 
dentachen arohäolog. Instituts I, Tf. 6 u. RA und von H. Omont, 
Äthanes au XVne siede. Paris 1898. 
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Die natürliche Weiterbildung dieser dramatisch belebten, aber auf Einzel- 
i^zenen beschränkten Kunst bieten zunächst die Darstellungen in den Giebeln. 
Sie galten, wie billig, beide der unmittelbaren Verherrlichung der Göttin. Im Ost- 
giebel, über dem Eingange des Tempels, war die Geburt der Athene aus 

dem Haupte des Zeus 
dargestellt. Da zur Zeit von 
Carreys Skizze (Fig. 233) 
bereits der mittlere Teil die- 
ses Giebelfeldes herausge- 
brochen war, so ist uns lei- 
der gerade der wichtigste 
Teil der Komposition nicht 
authentisch überUefert. Doch 
hat die Untersuchung der 
Standspuren der Figuren auf 
K demBoden des Giebeldreiecks 

Ö wahrscheinlich gemacht, daß 

* die Mitte der thronende Zeus 

? einnahm, ähnlich der olyni- 

- pischen Statue ; Athene war 

1 bereits in vollerwachsener 

3 Gestalt vor ihm stehend 

S oder hinwegschreitend dar- 

= gestellt, von einer auf sie 

I zufliegenden Nike bekränzt ; 

oi hinter dem Throne stand 

I Hephaistos oder Prorae- 

? theus, der nach der attischen 

^ Sage durch einen Hammer- 

a scbJag auf das Haupt des 

3 Zeus die Göttin hervorsprin- 

I gen ließ. Ein schönes Relief 

^ der Athenegeburt in Madrid 

.* gibt wahrscheinlich die Mit- 

o telgruppe in ihren Grund- 

f Zügen wieder. ') — Von den 

Gestalten, welche sich nach 
beiden Seiten an die Mittel- 
gnippe anschlössen, ist uns 
der größere Teil erhalten; 
für ilire Bedeutung und Be- 
nennung aber sind wenig 
sichere Anhaltspunkte vor- 
handen. Zweifellos ist nur 
das auftauchende Vierge- 
spann des Helios in der 

. linken Äußersten Giebelecke. 

dem in der anderen Ecke 
das niederfahrende Gespann der Nyx entsprochen haben wird: Tag und Nacht, 
wie sie im ewigen" Wechsel am Himmel auf und nieder steigen, sind auch die 



') Vgl. fl. p. Schneider, Die Gebort der Athene. Wien 1 
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notwendigen Zeugen dieses olympischen Vorganges; so waren auch die Reliefdarstel- 
lungen an den Basen der ParÜienos und des olympischen Zeus von Helios und 
Sfilene eingerahmt. — Für die übrigen Gestalten ist es dann das Natürlichste, 
anzunehmen, daß sie olympische Gottheiten vorstellen, welche der wunderbaren 
Geburtsszene als erstaunte und zum Teil erschreckte Zeugen beiwohnen. So ist die 
herrliche Gruppe der drei engverbundenen Frauengestalten rechts, die vorderste 
sitzend und der Mitte zugekehrt (Fig. 234), die dritte im Schoß der zweiten ruhend, 
am wahrscheinlichsten auf die Moiren, die dunklen Schick salsgOttinnen, gedeutet 
worden; dann aber sind die auf der anderen Seite ihnen entsprechenden thronenden 
Frauen wohl die Hören, die nach Becht und Ordnung waltenden Göttinnen der Zeit. 
Der neben ihnen dem Helios zugewandte Jüngling (Fig. 235) von athletischem 



Flg. 2^ Ruhender JUngling Idb dem JistlichDn Parthenongiebel, Lon 



Körperbau, mit kurzem Haupthaar, durch das Tierfell, auf dem er ruht, und 
durch Spuren von Sandalen wohl als Jäger charakterisiert, ist in geistvoller Weise 
auf Kephalos gedeutet worden, den schönen Jüger der attischen Sage, welchen 
Eos, die Morgenröte, mit sich in ihre hlmmiische Heimat entführte. — Die bis 
auf den Oberkörper eines offenbar erschreckt zu rilck weich enden Mannes und eine 
jugendliche, nach links eilende Frau (Hebe?) verlorenen Gestalten neben der Mittel- 
gruppe waren wohl die höheren, von dem Erscheinen Athenes unmittelbar be- 
troffenen Gottheiten des Olymp. 

Vom westlichen Giebel, der zu Carreys Zeit noch ziemlich vollständig war 
(Fig. 236), sind heute nur spHrUche Reste erhalten. Dargestellt war hier der Sieg 
Athenes über Poseidon im Wettstreit um den Besitz des attischen Landes. 
Die heimische Sage drückte in dieser Erzühlung die Natur der meerumrau sehten 

LUbke, Ennslgeschichte Altertum 13. Aufl. 14 
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Halbinsel, die durch gewerbliche Künste wie durch die 
Pflege des Ölbaums hervorragte, ebenso verständlich 
aus, wie sie damit die Existenz zweier altheiliger Wrfir- 
zeichen der Akropolis, des Ölbaums uod des Salzquells, 
zu erklären suchte : diesen hatte Poseidon durch einen 
Stoß mit dem Dreizack, jenen Athene auf dem nack- 
ten Felsgrund emporschießen lassen. Nach allem, was 
sich über die Komposition des Giebels ermitteln läßt, 
war der Augenblick dargestellt, wo Athene triumphierend, 
Poseidon erschreckt sich von dem in der Mitte hoch auf- 
sprießenden Ölbaum abwenden, während der Salzquell 
des Meergottea — wohl aus Erz gebildet — niedrig am 
Boden dahinfloß. Die sich bäumenden Viergespanne 
der beiden Gottheiten füllten mit ihren Lenkerinnen 
und Begleitern den größten Teil der Flügel, und daran 
g« schlössen sich in symmetrischen Gruppen die Zeugen 

g des Streites, in denen man olympische Gottheiten oder 

— wie es wahrscheinlicher ist — die Urbewohner der 
3 Akropolis, die alten Landesheroen von Attika sehen 

^ mag, Kekrops und Erechtheus mit ihren Töch- 

tern, Butes und Buzyges mit ihren Gemahlinnen. 
$ Die Benennung der liegenden Eckfiguren (Fig. 237) bei 

" Pausanias als Flußgötter (Kephisos und Iliacs) erscheint 

t ebensowenig berechtigt wie seine analog Deutung in 

S Olympia. 

S So war der Inhalt beider Gisbeldarslellungen aus 

1 der volkstümlichen Lokalsage Athens geschöpft und 

I brachte Ereignisse zur Anschauung, die jedem guten 

w Athener bedeutsam und heilig waren. Die künstlerische 

g" Form aber, in welche diese Darstellungen gegossen 

* sind, ist frei und groß in der Gestaltung des Ganzen 

g. wie des Einzelnen. Kein architektonisch starres Schema 

o beherrscht mehr die Komposition, trotz strenger Sym- 

9 metrie füllt sie ungezwungen und flüssig den Raum 

S und läßt die mächtige Erregung der Mittelgruppen 

g nach den Enden hin allmählich abschwellen. Mit feinem 

S- Takt ist — wie ähnlich schon in Olympia — die feier- 

S lichere Szene über den Eingang zum Tempel, die dra- 

matisch bewegtere in das rückwärtige Giebelfeld ver- 
setzt; die vordere Darstellung hat eine allgemein grie- 
chische, die hintere eine speziell attische Bedeutung. 
Müssen wir uns bei dem traurigen Zustand der 
Parthenongiebel die Schönheiten der Komposition zum 
Teil mit Hilfe der Phantasie vorstellen, so können wir 
über die Formengebimg im einzelnen glücklicherweise 
aus sicherer Anschauung urteilen, Sie ist über alle 
Beschreibung großartig. Alle diese Gestalten — und 
fast nur solche aus den Nebenteilen der Giebelkompo- 
sitionen blieben ja erhalten — sind wahrhaft monu- 
mental gedacht, auf die Betrachtung aus der Feme be- 
rechnet und doch mit einer liebevollen Sorgfalt durch- 
gebildet , die selbst die einstmals dem Auge verboi^enen 
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Rückseiten der Figuren nicht von der letzten Feile ausschloß. Die vollendetste 
Kunst in der Behandlung des Marmors arbeitete hier gleichsam zu ihrer eigenen 



Fig. S3T EckSgnr aus dem westlicben FartbenaDgiebel, Landoa 

künstlerischen Befriedigung, aber sie ist in den Dienst einer Formansc hauung 
gestellt, welche alles Kleinliche ebenso ausschließt wie alles Rohe, nur auf den 



IS dem WesCfriese des 



äußerlichen Effekt Berechnete. Gestalten, wie der ruhende JQngling (Fig. '235), 
die Gruppe der Frauen (Fig. aSi) im östlichen, die lagernde Eckfigur (Fig. 237) 
im westlichen Giebel sind von einer einfachen Größe der Naturauffassug , welche 
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in keiner Periode der griechischen Plastik ihresgleichen findet. Mit gerechter Be- 
wunderung ist vor allem auch stets die Art des Gewandstils hervorgehoben wor- 
den, dje scheinbar ungekünstelt, doch mit tiefem Verständnis ganz auf malerische 
Wirkung und reichsten Wechsel von Licht und Schatten berechnet erscheint. 

Sind die Giebelgruppen vielleicht erst nach Vollendung des Baues gearbeitet 
und an Ort und Stelle verbracht worden — denn wir wissen, daß noch bis zum 
Jahre 434 an den Skulpturen des Parthenon gearbeitet wurde — , so wird es da- 
gegen vom Fries der CeUa als wahrscheinlich gelten müssen, daß er eingesetzt 
wurde, bevor der Bau seinen Abschluß durch äas Dach erhielt. Er ist im übrigen 
von demselben künstlerischen Geist beseelt wie die Giehelgruppen. In ununter- 
brochener Ausdehnung umzog er als ein flaches Reliefband von etwa 1 ra Höhe 



Fig. 239 Reitergrnppe aus dem Nardfriose des Parthenon 

und etwa 1(50 m Länge die ganze äußere Ceilawand an ihrem oberen Rande, 
westwärts beginnend und über der Eingangstilr im Osten sich gleichsam „zu 
einer Schleife schürzend''. Dargestellt war in idealer Weise der große Festzug 
der Panathenäen, der am Schlüsse dieses alle vier Jahre wiederkehrenden 
Hauptfestes der Göttin sich von der Stadt zur Burg hinauf bewegte , um die Be- 
schützerüi des Landes durch Darbringung eines von attischen Jungfrauen gewebten 
Prachtgewandes zu verehren. Dieser Zug vereinte in sich alles, was in Athen 
schiin und herrlich war, die edle Blüte der Jimgfrauen, die frische Kraft der g>*m- 
nastisch gebildeten Jünglinge und die feierliche Würde der vom Volke gewählten 
Magistrate, Eine scliönere Gelegenheit, Anmut und Hoheit in vielgestaltigem 
Reichtum zu vereinigen, konnte der Plastik nicht geboten werden, aber in voll- 
endeterer Weise, als hier geschehen, war die Aufgabe auch nicht zu lösen. An 
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der Sfldwestecke beginnt die Schilderung mit Gruppen von Jünglingen, die sich 
zum Aufbruch rüsten, ihre mutigen Rosse aufzäumen, die übermütigen bändigen, 
die gebändigten in kunstvollen Reiterwendungen versuchen (Fig. 238). In par- 
allelen Zügen schreitet die Prozession über die nördliche und südliche Langseite 
fort, mit den Geschwadern der feurig einh ersprengen den Ritter, dem Stolze Athens 
iFig. 239), und mit Reihen von Viergespannen beginnend, um allmählich in die 
ruhigeren Gruppen der Flötenblaser und Kitharoden, der Träger von Opfergaben 
und Führer von üpfertieren überzugehen. Um die Ecken der Ostseite biegt der 
Zug mit herrlichen Reihen sittsam einherschreitender Jungfrauen, die Schalen und 
Opferkannen in Händen tragen, und trifft hier auf die Mittel gnippen, welche nicht 



Fig. 240 MittolgTuppe aas dem Ostfriese dea Parthenon 

mehr in Bewegung beßndUcb, sondern die Herankommenden erwartend dargestellt 
sind: zunächst beiderseits Gruppen würdiger Greise, Archonten oder Priester, die 
im Gespräch beisammenstehen, dann von je drei Paaren sitzender Gottheiten ein- 
gefasst — wahrscheinlich im Inneren des Tempels befindlich zu denken — der 
Priester und die Priesterin der Athene (Fig. 240}; jener faltet mit Hilfe eines 
Knaben das neue Prachtgewand für die Göttin zusammen , diese nimmt zwei 
Mädchen die Polsterstühle ab, welche sie auf den Köpfen herantragen. Die Be- 
deutung dieser Zeremonie ist zweifelhaft, sicher bezog sie sich entweder auf den 
Peplos, der etwa auf den Stühlen niedergelegt werden sollte, oder auf die assi- 
stierenden Götter (Fig. 2+1). Denn es war alter Kultushraucb , der Göttin an 
ihrem Feste andere Gottheiten zu Gaste zu laden. So hat der Künstler vielleicht 
auch hier im engsten Anschluß an den Glauben des Volkes die attischen Zwölf- 
götter darstellen wollen, wie sie im Tempel der Pollus auf den ihnen bercitelen 
Stühlen Platz genommen haben , unsichtbare Teilnehmer an Fest- und Opfer- 
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schmaus. — Die ganze Komposition dieses Ostfrieses ist in ihrer Eigenart eine 
geniale künstlerische Tat: was ein Maler nur als Inhalt eines gruppenreichen Ge- 
mäldes in geschickter Verteilung auf Vorder- und Hintergrund hätte darstellen 
können, ist hier den einfachen und strengen Bedingungen des Flachreliefs ent- 
sprechend in ein Nebeneinander von Gestaltenreihen zerlegt, die in ihrer not- 
wendigen gedanklichen Verknüpfung schließlich da^elbe Resultat ergeben. Die 
malerische Perspektive ist ersetzt durch eine symmetrische Verscbränkung; keine 
Gestalt oder Gruppe schiebt sich hinter eine andere, und doch können wir sie 
alle nur in festem räumlichem Zusammenhange auffassen. — Dieselbe Meister- 
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Schaft in der Beherrschung des Flachreliefstils geben namentlich die Reiterscharen 
des Nordfrieses zu erkennen (Fig. 239) : in Gliedern zu sechs Mann Tiefe sprengen 
sie daher, die hinteren Reiter staffelf^irmig vorgezogen, so daß die ganze Reihe 
sichtbar wird ohne wesentliche Überschreitung der Reliefhöhe. Dabei ist durch 
stets wechselnde Mannigfaltigkeit der Motive jede Eintönigkeit fem ge halten , wie 
denn überhaupt das frischeste, freudigste Leben alle Teile des Frieses erfüllt. 
Mit der Weisheit eines vollendeten Künstlers sind Beginn, Fortgang und Ende 
des Zuges in eine einheitlich durchdachte Komposition zusammengefügt und an 
Stelle ermüdenden epischen Gleichmaßes der Eindruck dramatischen Lebens und 
heiteren Festgepränges hervorgerufen. Ursprünglich trug — namentlich in Rück- 
sicht auf die ungünstige Beleuchtung des Frieses unter dem Dache der Säulen- 
halle — wohl auch lebhafte Bemalung zu dieser Wirkung bei. 

Für den Geist, der die attische Kunst des 5. .lahrhunderU beherrscht, sind 
die Göttergestalten des Parthenonfrieses (Fig. 241) besonders charakte- 
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ristisch. Sie treten uns nicht mit der hohen Würde der goldelfenbeinemen Tempel- 
bitder des Phidias eDtgegen; den Menschen gesellt, haben sie auch rein mensch- 
liche Erscheinungsform angenommen , fast ganz ohne äußere Attribute der Gött- 
lichkeit. Gemächlich, beinahe lässig sitzen sie auf ihren Stühlen, dennoch beim 
ersten BUck als göttliche Wesen erkennbar, nicht bloß durch den feinen Kunst- 
griff, daß sie als Sitzende gleiche Kopfhöhe mit den stehenden Figuren haben 
imd auf diese Weise kolossal erscheinen, sondern noch mehr durch ihre wahrhaft 
olympische Ruhe und Heiterkeit. Verklärte Menschlichkeit, die Würde mit Anmut 
paart — das ist der Grundzug der Parthenonfiguren und so vieler attischer Werke, 
die in einem mehr oder weniger engen Zusammenhange mit ihnen stehen. 

Noch ganz im Gewände strenger Feierlichkeit tritt uns dieser Stil in dem 
Marmorrelief aus Eleusis (Fig. 2+2) entgegen, das die drei großen eleu- 
sinischen Gottheiten darstellt: dem jugendlichen Triptolemos reicht Köre (m'it 
dem Zepter) die — einst in Malerei ausgeführten — Kornähren, während Demeter 
(mit der Fackel) ihn bekränzt. Noch unmittelbarer an den Parthenonfries er- 
innert das schöne Relief mit Orpheus, Eurydike und Hermes (Fig. 243). 
Von dem Fürsten der Unterwelt ist Orpheus um seines Gesanges willen gestattet 
worden, die geliebte Gattin wieder mit sich zu nehmen, unter der Bedingung, daß 
er sich unterwegs nicht 
umsehe. Er kann aber 
seine Sehnsucht nicht be- 
zwingen und schaut nach 
ihr zurück ; da naht auch 
schon der Seelengeleiter 
Hermes, um sie auf Nim- 
merwiedersehen mit sich 
zu führen. Zum letzten 
Abschied legt Euiydike 
dem Gatten die Hand auf 
die Schulter und schaut 
ihn voll zärtlicher Trauer 
an ; er will sie sanft fest- 
halten, aber leise rührt 
Hermes, innerlich wider- 
strebend, sie an, zum 
Fortgehen malmend. Eine 
zarte Wehmut liegt über 
der Szene, mit ganz we- 
nigen Mitteln überzeu- 
gend und rührend zum 
Ausdruck gebracht; nur 
in leisen Bewegungen 
spricht sich die Seele die- 
ser edlen Gestalten aus. 

Daß dieser maßvoll 
gehaltene Stil aber nicht 
bloß eine Errungenschaft 
weniger hervorragender 
Heister, sondern der gan- 
zen Kunstepoche war, das 
beweisen überaus zahl- 
reiche Weihe-, Urkun- pig. 242 Weiho des Triptolemos - Relief ans EIbmih, Athen 
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den- und Grabreliefs, die oft noch in ganz handwerksmäBiger AusfOhning 
einen Hauch desselben Geistes verspüren lassen. Vor allem sind es die attischen 
Grabreliefs') bis weit ins 4. Jahrhundert hinein, die ähnliche DarstellungeD 
eines innerlich bewegten Mensch endaseins in ruhig edler Gestaltung bieten. Der 
Verstorbene ist oft, wie bereits in älterer Zeit (vgl. Fig. 205 und 211) allein, noch 
häufiger aber in traulichem Beisammensein Biit Hausgenossen, Verwandten und 
Freunden dargestellt; nur ganz ausnahmsweise werden Krankheit und Tod selbst 



Flg. 243 0ri>hfD9, Eurydihe und Hermea — Harmorreli^f in Neapel 

zum Ausdruck gebracht. Aber auch über jenen Familien- und Freundschaftszenen 
liegt die Stimmung des Abschiedes und der Trauer; ein sanftes Neigen oder 
Stützen des Hanples drückt den Schmerz aus, man reicht einander die Hände, 
um sich der gegenseitigen Liebe und Zuneigung zu vergewissem. Köstliche Bilder, 
namentlich aus dem attischen Frauonleben (Fig. 2441 schmücken diese Grabreliefs, 
die durch ein verklärtes Abbild der Wirklichkeit Trost zu spenden und den bit- 
teren Gedanken an den Tod milde zu lösen suchen. 

>) A. Comi, Die attischeD Grabreliefa, im Auftrage der k. k. Akademie der Wissen- 
schoften in Wien herausgegeben. Berlin 1893 ff. 
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Man wird die 
besten unter diesen 
Werlcen dem Kreise 
des Phidias selbst 
zuschreiben dürfen, 
dem ja sicher, bei 
dem Umfange der 
ihm gestellten Auf- 
gaben, eine grofie 
Zahl von Scbülem 
angehörte. Mit Na- 
men kenneujwir da- 
von nur wenige. Am 
nächsten scheint 
dem Meister Agora- 
kritoa von Faros 
gestanden zu ha- 
ben , von dessen 
fland eine thro- 
nende Göttermutter 
im Metroon zu 
Athen und die Ko- 
lossalstatue der Ne- 
mesis im Tempel 
zu Rhaninus be- 
sonders berühmt 
waren- Der Parier 
Kolotes war der Ge- 
hilfe des Phidias 
Iteim Zeusbilde in 
Olympia und soll 
den mit Reliefs ge- 
schmückten gold- 



Tisch, auf dem die 
Lorbeerkränze für 
die olympischen 

Sieger vor der Sta- 
tue des Zeus niCr pig. 244 QrabaWle der Hegeso, Athen 

dergelegt wurden, 
gefertigt haben. 

Bedeutender und selbständiger war augenscheinlich der Athener Alkantenes, 
der sich bis zum Jahre 402 verfolgen läßt. Er ging wohl am meisten auf die 
ideale Richtung seines Lehrers ein , wie denn auch er hauptsächlich Götterbilder 
geschaffen haben soll. Eines seiner berühmtesten Werke war eine marmorne, in 
den Gärten zu Athen aufgestellte Aphrodite, deren Nachbildung uns wahr- 
scheinlich in einer oft wiederholten Statue (das beste Exemplar aus Frejus im 
Louvre, Fig. 245) erhalten ist. Das dünne, schleierarlige Gewand läßt die schlanken 
GUeder durchscheinen und enthüllt herabgleitend die linke Brust; mit der rechten 
Hand zieht die Göttin einen Zipfel des Gewandes über die Schulter, während sie 
in der Linken ihr Attribut, einen Apfel, hält. Der Kopf, von einer seltenen An- 
mut und Lieblichkeit, ist leicht zur Seite geneigt; wir verstehen vollkommen, wie 



218 QriechiBohe Kunat — Plastik 

der feine Umriß des Kopfes und der Wangen, 
die Zartheit der Handwurzeln und Pinger an 
dieser Aphrodite von den Alten gepriesen wer- 
den konnte. Erwähnt worden von Alkamenes 
femer eine dreigestaltige Hekate auf der Ante 
der südlichen Burgmauer in Athen und Statuen 
der Hera, des Ares, Hephaistos, Asklepios und 
Dionysos, deren Kopien uns vielleicht auch in 
Statuen und Münzbildera erhalten sind. Daß 
naraentüch imter den vorhandenen Athena- 
typen eine ganze Anzahl auf den Kreis des 
Phidias und seiner Schule zurückgehen, muß 
als wahrscheinlich gelten. 

Es kann aber auch nicht zweifelhaft 
sein , daß neben Phidias und seinen Schülern 
zahlreiche bedeutende Künstler gleichzeitig in 
Athen tätig waren, die anderen Kunstrichtungen 
angehörten. Unter diesen tritt die Schule 
des Myron ganz bedeutend hervor, welcher 
auch Krtsilas nahe gestanden haben wird, 
augenscheinlich der bedeutendste unter den 
mehr selbständigen attischen Künstlern dieser 
Zeit. Er schuf das Porträt des Heros dieses 
Zeitalters, des P e r i k 1 e s , das uns wahrschein- 
lich in mehreren schönen Büsten erhalten ist. 
Angeblich in einem Wettkampf mit Phidias 
und Polyklet entstand seine berühmte Ver- 
wundete Amazone, deren Kopftypus mit 
dem schön gewellten Haar vielleicht in meh- 
reren Amazonenstatuen vorliegt. 

So entfaltete sich ein reiches künstleri- 
sches Leben auch sonst in Athen, dem da- 
maligen Mittelpunkt aller hellenischen Kultur. 
Phidias aber ist und bleibt uns doch mit Recht 
der Hauptmeister dieser Zeit, , dessen persön- 
licher Stil unmittelbar in die weiteste Feme der damaligen Griechenwelt erobernd 
vordrang". An ihn knüpft auch alle weitere Entwicklung der plastischen Kunst an, 
die allerdings — ein sicheres Zeichen innerer künstlerischer Triebkraft — sehr bald 
auch andere Bahnen einschlug. Wir können sie zunächst an dem reichen Skulp- 
turenschmuck der etwa gleichzeitig mit dem Parthenon in Athen entstandenen 
Tempelbauten verfolgen. 

Die Skulpturen des sogenannten Theseion in Athen (vgl. S. 151) 
vertreten die erste Phase dieser Entwicklung und weisen die engste Beziehung 
mit den Parthenonbildwerken auf. Die Gruppen der beiden Giebel sind bis auf 
die Standspuren ') verloren, die 18 Metopen, welche mit Reliefs geschmückt waren, 
dagegen größtenteils erhalten, ebenso die Friese des Pronaos und Opisthodomos. 
Die Metopen schildern die Kämpfe des Theseus und des Herakles in einem kräf- 

') Pamach sind neuerdings (von B. Sautr) als Inhalt der DarstellnDgen die atti- 
schen Lokalsagen von der Gebnrt des Brichthonioa und dem Beauch des Tbeseas auf dem 
Meeresgrande, sowie die Bestimmung des Tempels zam Doppelkult der Athene und des 
Hephaistos gemutmaßt worden. 



Sknlptnran des TheseioD, Erechtheion und Niketempels 
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tigen Hochrelief voll starker Bewegtheit, dabei meistens vortrefflich in den Raum 
komponiert; sie stehen mit den jüngeren Metopen des Parthenon in engster Be- 
ziehung. Der Fries des Opisthodomos (Fig. 24*i) enthält den Kampf der Lapithen 
und Kentauren , gleichfalls mit offenbarer Anlehnung an die Parthenonmetopen, 
aus deren Gruppen er groäenteik zusammengesetzt erschemt. Einheitlicher ist 




Fig. 246 Vom Frlee im Oplathodom des sog. Theaeion (nach Brnnn-Bniol 



die Komposition des Frieses über dem Pronaos, der auf beiden Seiten über die 
Anten hinaus verlängert bis an die Pterondecke reicht. In offenbarem Zusammen- 
hange damit steht die strenge rhythmische Gliederung der auch hier vorhandenen, 
aber noch nicht sicher erklärten Kampfdarstellung. Denn durch zwei Gruppen 



Fig. 217 Linke Ofittsrgrnppe ana ätm Osttrleae des sog. Theseion 



von je drei sitzenden Gottheiten {Fig. 247), welche gerade über den Anten der 
Vorhalle ihren Platz erhalten haben, ist die bewegte Reihe der Kämpfer unter- 
brochen. Es ist klar, daß sie in einem ähnlichen Sinne verwendet sind wie die 
Göttergruppen im Parthenonfries, nur daß ihr Platz in der Komposition, der so 
augenfällig mit architektonischen Ruhepunkten zusammentrifft, die verschränkte 
Anordnung noch leichter verstehen läßt. — Die Körperbildung und Gewandbehand- 
lung in dem ziemlich hohen Relief steht an Freiheit und Schönheit dem Par- 



Griechische Knust — Plastik 



Flg. 248 Vom WBStfrieS am Tempel der Sike Äptoros 

thenonfriese wenig nach; vor allem die Mittelgruppe, ein schlanker Jüngling mit 
lang Uinachleppendeni Mantel (Theseus ?), der gegen drei mit großen Steinbläcken 

ihn bedrohende Kämpfer an- 
stürmt, ist von bewunderungs- 
würdigem Schwung und Feuer. 
Die weitere Entwicklung 
der athenischen Reliefskulptiir 
läBt sich dann vor allem an den 
Tempel bauten der Akropolis 
verfolgen. Von den Fries- 
reliefs dea Erechtheion, 
die etwa zwei Jahrzehnte später 
fallen mägen als die Partlienon- 
skulpturen, sind uns leider nur 
spärliche Reste erhalten, die 
seihst in Verbindung mit dem 
ziemlich umfangreichen Frag- 
ment einer Bauinschrift auch 
über den Inhalt der Darstellung 
nurVermutungen gestatten. Die 
Figuren waren auffallendemeise 
einzeln in penteüschem Marmor 
ausgeführt und mit Dübeln und 
SttJleu auf den Friesplatten aus 
dunklem hyraettischem Gestein 
aufgeheftet. 

Besser erhalten sind die 
ganz nahe verwandten Friese 
des Tempelchens der Nike Ap- 
teros (vgl. Fig. 186). Kämpfe 
von Griechen gegen Griechen 
an der Westseite (Fig. 248), von 
Griechen gegen Perser an der 
Nord- und Südseite und eine 
Götterversammlung an derOst- 
Fig. 249 von d« BrüstüiiK d«. siketempeis ^^^^^ ^es Tempels fügen sicli 
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in ihrer Gesamtheit wahrschein- 
lich zu einer idealen Darstel- 
lung: der Schlacht bei Platää 
zuaammen. Die EinfU^ng der 
ruhigen Göttergruppen in die 
bewegten Kampfszenen deutet 
auf das Vorbild von Parthenon- 
und Theseionfries hin, der Stil 
der Kampfschilderung selbst ist 
hei weitem freier, flüssiger und 
im eigentlichen Sinne „maleri- 
scher". Denn er wendet nicht 
bloß ein ausgesprochenes Hoch- 
reUef an, sondern auch alle 
möglichen Verkürzungen, Über- 
schneidungen und eine Abstu- 
fung von Vorder- und Hinter- 
grund, wie sie am vollkommen- 
sten mit den Ausdrueksmitteln 
der Malerei zu erzielen wären. 
Die Gruppe des Westfrteses 
(Fig. 248), welche den Kampf 
um einen Gefallenen darstellt, 
ist mit der Darstellung gleichen 
Inhalts in den Äginetengiebetn 
schon oft in vergleichende Be- 
ziehung gebracht worden, um 
die im Laufe eines halben Jahr- 
hunderts erfolgte Wandlung der 
Kunst von plastischer Starrheit 
zum malerisch Bewegien an- 
schaulich zu machen. Dies 
drückt sich aber nicht bloß in 
der Komposition aus, sondern P'B- so Nike des Paionios in Olympia nacb der BeHtanration 

, HU ■ .-., von R. Grilttner 

in der ganzen Bildung des Kör- 
pers, der Art der Gewandung, 

dem auf den Effekt berechneten Gesamteindruck. Noch glänzender ausgebildet 
erscheint dieser Stil in den herrlichen Reliefs, mit welchen etwa 20 Jahre später 
die den Niketempel umgebende Marmorbalustrade geschmückt wurde. ') Sie 
geben eine Schar von Siegesgöttinnen in mannigfacher Beschäftigung und mit 
dem ganzen malerischen Reiz der jugendlichen Gestalten in ihren rauschenden 
faltenreichen Gewändern dargestellt; eine Nike, die in ganz momentaner Stellung 
ihre Sandale löst (Fig. 2+9), von dem Faltenge riesel des zarten, dünnen Gewandes 
umgeben, darf als besonders charakteristisch gelten. In den zahlreich vorkommen- 
den antiken Reliefs schwärmender Mänaden, die, von durchsichtigen Ge- 
wändern umflattert, wild einherstürmen , haben die Gestalten der Nikebalustrade 
ihre Gegenstücke. 

Dieser malerische Stil, der immer weiter abführen mußte von der klassi- 
schen Ruhe und Einfachheit der Phidinsischen Kunst, beschränkt sich nicht auf 
Reliefs und nicht auf Werke attischer Herkunft. Hierher gehört vor allem die 

1) B. KtkuU, Die Reliefs der Balustrade der Athen» Nike. Berlin 1881. 
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berühmte Nike des Paionios in Olympia (Fig. 250), die von den Mesaeniem 
und Naupaktiern nach der Niederlage der Spartaner bei Sphakteria (+25) aus ihrer 
Beute gestiftet wurde. Die Siegesgöttin ist vom Olymp zur Erde herabschwebend 
dargesteUt, der Luftzug drückt ihr Gewand eng an den Körper, daß die jugend- 



Fig. 251 AmaKonenkampC ans dem »Udfricse des ApoUontenipela *.a Phtgalis (naob Brann-BrookmuM 

liehen Formen deutlich hervortreten, und der weite Mantel, den sie mit der er- 
hobenen Linken wahrscheinlich hoch gefaßt hielt, bläht sich im Winde. Den Ein- 
druck des Schwebens suchte der Künstler dadurch zu steigern, daß er unter ihren 



Fig. 252 Amuoneiikampf aas dem Sildfriese des Apollontempels zn Phigalia (nach Bronn- BnakauuliU 

FüBen einen Adler vorbeifliegen ließ, der halb plastisch, halb in Malerei ausge- 
führt war, und die Figur außerdem auf eine 9 m hohe, in kurzen Absatzen sich 
nach oben verjüngende Basis stellte. Die ganze Komposition ist ausschließlich 
auf die Vorderansicht berechnet, in dieser aber auch durch Schwung und Freudig- 
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keit von hoher Wirkung. Das Vorbild ähnhcher aclrwebender Figuren, wie sie 
die Kunst dieser Zeit auf den Giebeln und Fintm der Tempel aufzustellen liebte, 
ist für die ganze malerische Auffassung der Nike oS'eiil)ar maBgebend gewesen. 
Etwa der gleichen Zeit, deu zvanziger Jahren des Jahrhunderts, gehört der 
eigenartige Fries des ApoUontempels zu Phigaüa (Bassä) in Arkadien an, 
der einst im Inneren d^ Cella (vgl. S. 161) eine weite, von Wandpfeilem mit 
ionischen Halbsäul^i getragene DeckenöfTuung umgab; er befindet sich jetzt im 
Britischen Muaetttn. Der Tempel ist von Iklinoa, dem Architekten des Parthenon 
erbaut. Svine Skulpturen deuten schon durch ihren Inhalt gleichfalls auf einen 
Zusammenhang mit Attika, mag auch die Ausführung einheimischen Händen an- 
vertraut gewesen sein. Die beliebten Stammessagen Attikas, Amazonen- und Ken- 
taurenkämpfe, bilden den Fries (Fig. 251, 252). Selbst in Einzelheiten finden sich 



Fig. 253 Ansioht des Heroons van Qjölbtsobi 



AnkltLnge an attische Werke, den Theseionfries, die Parthenonmetopen, die Mittel- 
gruppe des wesUichen Parthenongiebels (Fig. 251). Die sprühende Glut der Kampf- 
begier, die rücksichtslose Wildheit der Bewegungen, welche oft drastische Motive 
begleiten — wie die straffgespannten Gewänder der weit ausschreitenden Ama- 
zonen (Fig. 252) — die meisterhafte, aber derbe und oft plumpe Körperbildung 
gehen dem Fries einen eigenen Charakter, der din weit von dem feinen Maß atti- 
scher Kunst abrückt und vernehmlicher als irgendeines der bisher betrachteten 
Werke den Geist einer neuen Zeit verkündet. 

Auf die künstlerische Ausdrucks weise in diesen und ähnlichen Werken hat 
unzweifelhaft das Vorbild der Monumentalmalerei eingewirkt, deren bedeut- 
samen Aufschwung in den letzten Jahrzehnten des 5. Jahrhunderts wir noch später 
kennen lernen werden. Die nationalen Großtaten der Perserkriege, deren Ver- 
herrlichung eine Hauptaufgabe der Kunst sein mußte, drängten zu einer Schilde- 
rungsweise, die der Wirklichkeit mehr gerecht zu werden vermochte als der klas- 



!f 
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sische Idealstil der älteren Kiiii3t.|Die MEÜerei 
schritt infolge der beweglicheren Natur ihrer 
Ausdrucksmittel auf diesem Wege vOTao, 
und die Plastik folgte ihr, vor allem da, 
wo sie die gleichen Themata zu behandela 
hatte, wie am Tempel der Nike Apteros. 
Bleibt hier im groBen und ganzen immer- 
hin noch der Idealstil gewahrt, so bezeich- 
nen zwei hervorragende Denkmäler dieser 
Zeit auf kleinasiatischem Boden, die 
auch sonst mit den griechischen Werken 
der Zeit in unverkennbarem Zusammenhang 
stehen, in ihren Reliefs den völligen Über- 
gang zu einer chronikartigen, reohstisch 
getreuen Darstellung. Am sog. Nereiden- 
J denkmalzu Xanthos (vgl.S. 85u. 166) 

> werden die ursprünglich zwischen Säulen 

I des oberen Umgangs aufgestellten weib- 

* liehen Statuen in derselben Weise von See- 

S tieren und Wasservögeln getragen, wie 

£ die Nike des Paionios von dem fliegenden 

g Adler, und sollen hierdurch und durch die 

I vom Winde ganz ähnlich, wie bei der Nike, 

I geblähten Gewänder und Mäntel ofTenbar 

5 als schwebend charakterisiert werden, ^'on 

ä den Relieffriesen, die in zweifacher Reihe 

g den Unterbau umziehen und außerdem am 

o, Epistyl des Säulenumgangs und der Cella 

i angebracht sind, enthalt der unterste Kampf- 

S Szenen in Einzelgruppen aufgelöst, sehr 

I ähnlich denen am Nike-Apteros-Tempel, 

g während die Darstellung des zweiten Frieses 

s bereits ganz in trockene Gesehichtserzflh- 

^ lung übergeht; eine offene Feldschlacht, die 

5 Belagerung und Erstürmung einer befestig- 

g. ten Stadt sind darin mit realistischer Nüch- 

"* temheit geschildert. Die unbedeutenden 

oberen Friese bezieben sich auf das öffent- 
liche und private Leben des unbekannten 
lykiscben Fürsten, dem zu Ehren das Denk- 
mal errichtet wurde. 

Das Heroon von Gjölbaschi'), 
dem antiken Trysa in Lykien , das zuerst 
im Jahre IS42 von J. A. Schönbom ent- 
deckt, dann von einer österreichischen Ex- 
pedition 1887 wieder aufgesucht wiuiie, ist 
ein von einer Mauer umschlossener Hof 
(Fig. 253), in dessen Ecke ein aus dem 
Felsen gehauener Sarkophag steht. In dop- 
pelter Reihe zogen sich um das Mauerviereck innen und an der Eingangsseite 

1 Gjölbaachi. T. I. Wien 1889, 
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auch auBen Reliefs aus einem einheimischen 
weiBen Kalkstein herum, die jetzt ins Wiener 
Hofmuseum überführt sind. Sie enthalten außer 
mehreren Amazonen- und Kentaurenkänipfen 
fast ausschlieBlich Darstellungen aus der grie- 
chischen Heroenaage, wie den Kampf der Sie- 
ben gegen Theben, des Bellerophon mit der 
Chimära, den Freiermord des Odysaeua, die 
kalydonische Jagd, den Raub der Leukippiden 
u.a.; auBerdem sind wieder Peldsch lacht und 
Stadterstürmung dargestellt, vielleicht mit Be- 
zug auf Troja. Auch diese Darstellungen gehen 
teils wahrscheinlich, teils sicher, wie der 
Freiermord (Fig. 254), auf malerische Vorbilder 
zurück; sie behandeln zum großen Teil die- 
selben Stoffe wie die großen altischen Wand- 
maler der Zeit — kein Wunder also, daß sie 
auch in zahlreichen Einzelmotiven an die Friese 
VOR Phigalia und vom Niketempel anklingen, 
die aus derselben Quelle schöpfen. 

Mit der malerischen Richtung der Skulp- 
tur ist gewöhnlich auch der Realismus ver- 
bunden, da jene eben gestattet, näher an die 
Wiedergabe der Wirklichheit heranzukommen, 
als die rein plastische Form. So finden wir 
auch in Athen am Ende des 5. Jahrhunderts 
den Bildhauer Demetrios von Alopeke, der als 
ausgemachter Realist geschildert wird. Sein« 
Kunst bewährte er namentlich in Porträts alter 
und häßlicher Menschen, die er darstellte, ninz- 
lich, kahlköpfig und schmerbäuchig , wie sie 
in WirkUchkeit waren. Diese Richtung, wenn 
sie auch im Zusammenhange der Entwicklung 
wohl verständlich ist, kennzeichnet sich ihrem 
Wesen nach als eine Reaktion gegen die Ideal- 
kunst des Phidias. In gewissem Sinne gilt 
dies auch von der Tätigkeit des Kallimachos, 
der gleichfalls zu den jüngeren Zeitgenossen 

des Phidias gehört und als , Erfinder" des korinthischen Kapitells (S. 138) bereits 
genannt wurde. Er führte den Beinamen „Kala texitechnos", der seine allzu 
subtile und künstliche Art, den Marmor zu bearbeiten, andeuten sollte. Er war 
also wohl der erste Virtuose der Marmortechnik und begründete im Gegensatz zu 
dem ernsten und bei aller Sorgfall der Arbeit stets monumentalen Stile des 
Phidias eine mehr spielerische, auf Befriedigung anspruchsvoller Kennerschaft 
zielende Richtung. 

Nicht sowohl einen Ansatz zu neuer Entwicklung , sei es in ansteigender 
oder absteigender Linie, als vielmehr den klassischen Höhepunkt und den Ab- 
schluß einer alten wohlbegründeten Kunst, der peloponnesi sehen Schule, be- 
zeichnet PolykUt (Polykleitos) von Argos, Auch er war ein etwas Jüngerer Zeit- 
genosse des Phidias, mit dem ihn die Überlieferung als Schüler des Ageladas 
zusammenbringt, und sicher noch um 42U tätig. Wie die älteren Meister des 
Peloponnes ist er vornehmlich Erzgießer und beschränkt sich fast ganz auf die 

LUbke, KunaCKeachichto .Utertum 13. Aufl. 15 
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Darstellung ruhig stehender jugendlicher KCrper in der Fülle ihrer Kraft und 
Schönheit, Sein Fortachritt üher alle Früheren hinaus besteht aber darin, daß er 
für diese Körperdiirstellung allgemein gültige Proportionsgesetze austindig zu 
machen suchte, die er wahrscheinlich nicht bloß praktisch in einer Normalligur, 
einem speertragenden Jüngling I^Doryphoros"), sondern auch theoretisch in einer 
Schrift darstellte, die gleich jener den Namen „Kanon" führte. Den Dorj'- 
phoros des Polyklet erkennen wir heute in einer oft nachgebildeten Figur, deren 



' FJR. 256 SprlnK^nde Amaione. Tielleicht 



bestes Exemplar sich im Museum zu Neapel befindet (Fig. 255), sein Gegenstück 
in einem „Diadumenos", von dem hervorragend gute Wiederholungen in London, 
Madrid und Athen existieren. Beide Statuen — die Hallung des Doryphoros gibt auch 
eine Berliner Gemme und ein Relief aus Argos wieder — sind schreitend dar- 
gestellt, mit stark betontem Gegensatz zwischen dem fest aufgesetzten rechten 
imd dem leicht nachgezogenen linken Bein. Diese Unterscheidung von „Stand- 
bein'- und .Spielbein'-, belasteter und entlasteter Körperseite hat Poiyklet zwar 
der älteren peloponnesischen Kunst entnommen, aber zuerst mit voller Beherrschung 
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der körperlichen Bildung in allen Einzelheiten durchgeführt, im Doryphoros über- 
dies zu schöner Harmonie gebracht dadurch, daß er dem belasteten rechten Bein 
den ruhig herabhängenden Arm, dem losen Spielhein den mit dem Speer be- 
schwerten Arm entsprechen Ueß. Die Kßrperformen seines Kanon sind groß und 
wuchtig, in breiten Flächen gegeneinander abgesetzt, auch der Umriß des Schädels 
kantig und klar; geistiger Ausdruck bleibt dem Gesichte noch fem, die Kunst 
des Meisters ist ganz auf vollendete Bildung des Körperlichen gerichtet. Übrigens 
erscheint der Kopf mit größerer Frische 
und Ursprünglichkeit in einer Bronze- 
herme des Neapler Museums — von 
dem neuatüschen Künstler Apollonios 
nachgebildet. 

Demselben Kreise der Sieger- 
statuen — denn solche haben wir ohne 
Zweifel im Doryphoros und Diadume- 
noa zu erkennen — gehören noch 
zahlreiche andere Werke des Polyklet 
an, die nur vermutungsweise in erhal- 
tenen Statuen erkannt werden. Be- 
stimmtere Anschauung können wir 
von seiner berühmten Verwundeten 
Amazone gewinnen, die von der 
antiken Künstl erlegen de als Resultat 
eines Wettstreits mit Phidias, Kreailaa 
und einem Bildhauer Phradmon be- 
zeichnet wird, in welchem Polyklet 
nach dem Urteil der drei anderen 
Künstler den Sieg davongetragen 
habe. Die schöne Amazonenstatue 
in Berlin (Fig. 257) weist in der Hal- 
tung, den Köiperformen und der Ge- 
sichtsbildung so grosse Ähnlichkeit 
mit dem Doryphoros auf, daß ihre Zu- 
rückführung auf Polyklet als sehr 
wahrscheinlich gelten darf. Sie ist 
an der rechten Brust verwundet, stützt 
sich wankend auf einen Pfeiler und 
legt voll Schmerz die Hand auf den 
ermattet zur Seite geneigten Kopf. 
Der Ausdruck des Gesichts zeigt den- 
selben trüben Ernst wie beim Dory- „. .,,^ „, ^ „ ,. ., ■ „„ ^ 

, ^. , ^ , ,. Flg. .SM Eiren« dos Ksphisodot — Milnohen 

phoros. Ein kurzes Gewand, um die 
Hüften geschürzt und mit einem Zipfel 

über die Schulter gezogen, läßt die mächtigen Formen des Mannweibes ziemlich 
unverhüllt. Die stimmungsvolle Wirkung der Statue beruht auf dem Eindruck 
gebrochener Kraft. — Mag die Geschichte von dem Wettstreit nur anekdotischen 
Wert haben, die Existenz von Ämazonenbildem auch der anderen drei genannten 
Künstler wird dadurch nicht in Frage gestellt. Ihr Nachweis in erhaltenen Statuen 
bleibt zweifelhaft. Vielleicht darf man, wie neuere Forscher behaupten, eine 
Amazonenfi^r ans Villa Mattei (im Vatikan) (Fig. 256) auf das Werk des Phidias 
beziehen; denn sie war ursprünglich, wie es von diesem berichtet wird, sich auf 
den Speer stützend dargestellt; die Reste eines Bogens in beiden Händen und die 
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Waffen an der Basis sind Zutaten 
des Kopisten resp. des Restaurators. 
Den Typus des — nicht zugehörigen 
— schönen Kopfes dieser Figur aber 
glaubt man auf die Amazone des 
Kreailaa zurückführen zu können, die 
im übrigen gleichfalls als Verwundete 
dargestellt war. welche, sich auf einen 
Speer stützend, das Gewand von ihrer 
Wunde entfernt. Die einfachste und 
geschlossenste Komposition hei un- 
übertroffener formaler Durchbildung 
bot jedenfalls die Amazone des Po- 
lyklet, so daß die Überlieferung von 
dem Siege des Meisters uns wohl 
glaubUcb erscheinen will. 

Von den wenigen Götterbildern 
Polyklets war das goldelfenheineme 
Tempelbild der Hera zu Argos (um 
4-20) das berühmteste. Eine Vorstel- 
lung davon vermitteln uns aber we- 
der, wie früher allgemein angenom- 
men wurde, die sogen. Hera Ludovisi. 
noch die Famesische Hera in Neapel, 
sondern höchstens die Köpfe und MUnzbilder auf argivischen Silbennünzen. Sie 
saß in mächtiger Größe auf ihrem goldenen Throne, mit Ausnahme des Gesichts 
und der schönen Arme ganz in goldene Gewänder gehüllt, auf dem Haupte das 
Diadem, das der Königin der Göttei gebührte. Die Hören und Chariten waren 
auf der Krone m Relief dargestellt. In der Rechten hielt sie das Zepter, üi der 

Linken den Granatapfel. Noch 

andere symbolische Embleme wa- ..- " 

ren ihr beigegehen und zur Seite 

stand ihre Tochter Hebe, von Nau- 

kydea, dem Bruder und Schüler 

des Meisters, in Goldelfenbein 

gebildet. 

Die Gestalten des Potyklei 
waren — das deuten schon die 
etwas reservierten Lobeserhebun- 
gen der antiken Schriftsteller an 
— untadelhaft in der körperlichen 
Form , aber es fehlte ihnen die 
Seele. Wie der Künstler in der 
Wahl seiner Gegenstunde sich Be- 
schränkung auferlegte und fast 
nur jugendliche Gestalten in ruhi- 
ger Körperhaltung nach einem be- 
stimmten Schema bildete, so zeigt 
auch der geistige Ausdnick liei 
ihm eine gewisse Zurückhaltung 
und Kälte. An seiner Hera wurde 
die göttliche Majestät vermißt, die 
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den olympischen Zeus des Phidias auszeichnete; aber auch den Gestalten aus 
menschlichem Kreise fehlt Jener schöpferische Hauch inneren Lebens, den der 
attische Heister seinen Gebilden zu verleiben wußte. Nicht das individuelle Dasein 
eines bestimmten Menschen, sondern den allgemeinen Typus des Menschen über- 
haupt in möglichst vollendeter Fonn hinzustellen war das Streben Folyklets, wie 
der ganzen peloponnesiscben Kunst. Obgleich sieb auch an sein Wirken eine 
zahlreiche , mehrere Generatioi^en lunfassende Schule angeschlossen hat — aufier 
yattkydea ist insbesondere dessen Schüler, der auch als Architekt berühmte jünj^ere 
I^lyklel zu nennen — endet doch mit ihm die peloponnesische Schule der Plastik, 
welche in der archaischen Kunst die führende Stellung gehabt hatte. Dem neuen 
Ideal einer geistig belebten Form, das Phidias aufgestellt hatte und das in den 
Schöpfungen der attischen Schule inzwischen bereits zu einer malerisch bewegten 
.\usdTucksweise fortgebildet worden war, vermochte die generahsierende, an einen 
bestimmten Kanon gebundene Kunst des Polyklet nicht mehr zu genügen. 

Dia dritte Epoch«, dl« Plastik des 4. Jahrtiunderts, 

scheidet sich ihrem Charakter nach unverkennbar von der vorigen. Der Pelo- 
ponnesische Krieg hatte alle Verhältnisse der griechischen Staaten erschüttert, die 
Leidenschaften, die nicht mehr in der Bekämpfung eines gemeinsamen Feindes 
sich einigen konnten, gegeneinander entflammt und in jeder Beziehung eine neue, 
lebhafter und vielseitiger bewegte Zeit beraufgefilhrt. Voraebmlicli aber unter dem 
zersetzenden Einfluß der Sophistik, der Aufklärungsphilosophie, waren die alten, 
schbchten Anschauungen und Empfin- 
dungen verklungen; an ihre Stelle 
traten Gedanken und Gefühle, die 
sieb aus den Fesseln des alten Glau- 
bens und der alten StaatsauH'assung 
gelöst hatten. Im hewegUcber gewor- 
denen staatlichen Ganzen gewann nun 
auch das einzelne Subjekt eine freiere 
Stellung, ungebundener vermochte es 
seme ganze Kraft, vielseitiger seine 
Anlagen zu entfalten. Die leidenschaft- 
liche Tragödie des Euripides, die 
philosophischen Systeme eines Piaton 
und spater eines Aristoteles verkün- 
den deutlich sich als Kinder dieser 
Zeit, und wenn die Komödie des Ari- 
stophanes auch zugunsten der großen 
Veigangenheit ihren beißenden Witz 
gegen die Erscheinungen der neuen 
Epoche wendet, so ist sie darum nicht 
minder ein Produkt der letzteren. — 
Für die Plastik ergeben sich aus den 
üigedeuteten VerhlLltnissen entschei- 
dende Wandlungen. Das tiefer er- 
regte Wesen der Zeit mußte notwendig 
in ihren Werken sich spiegeln; wo 
die frühere Kunst ernste, feierliche 
Göttercharaktere gebildet hatte, traten 
jetzt die Gottheiten von zarterem, '^' 
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empfindungsreichem Wesen an ihre Stelle; wo sonst in den Darstellungen be- 
wegen Lebens das Spiel der Körperkräfle im Siegen und Unterliegen sich aus- 
schließlich geltend machte, wird nunmehr das Pathos der Seele, der Ausdruck 
der Stimmung als höchstes Ziel der Kunst aufgefaßt. Damit hängt es zusammen, 
daß auch das Material ein anderes ward, daB namentlich der Marmor, der die 
weicheren feineren Schattierungen der Form und des Ausdrucks unübertrefHich 
wiedergibt, dem Erz vorgezogen wurde und die Göldelfenbeintechnik, zu der ohne- 
hin die Mittel der Staaten nicht mehr reichten, fast in Vergessenheit kam. Über- 
haupt war die Zeit der großen monumentalen Kunst nicht gtinstig; Privatauftrfige 

imd damit die B^flüsse eines 
beweglicheren individuellen 
Geschmacks bestimmten im 
wesentlichen den Kunst- 
charakter dieser Epoche. 

Den Übergang zu die- 
ser Plastik des 4. Jahrhun- 
derts bildet ein Meister, wel- 
cher noch vorzugsweise die 
AuiTassung der früheren 
Epoche zu vertreten scheint. 
Es ist dies der ältere Kephi- 
godotOB von Athen, vermut- 
lich der Vater des Praxiteles, 
der also die Epoche des 
Phidiaa mit der jüngeren 
Schule verknüpft. Er war 
hauptsächlich Götterbildner, 
sowohl in Erz wie in Mar- 
mor erfahren, und vielleiclit 
der erste, welcher die Gruppe 
der neun Musen plastisch 
darstellte. Von seiner um 
375 in Athen aufgestellten 
Statueder Friedensgöttin 
(Eirene) mit dem klei- 
nen P 1 u t o*s (Reichtum) 
auf dem Arm besitzen wir in 
der schönen, früher Leu- 
kothea benannten Figur der 
Fig. 292 A.« Ladovl« nach Skapas Münchener Glyptothek eine 

Nachbildung (Fig. 258). Das 
Werk steht sichtlich auf der Grenze zweier Zeitalter: in der Haltung und der 
streng behandelten Gewandung bewahrt es noch den hohen Idealstil des Phidias, 
verbindet aber damit eine Innigkeit im Ausdruck der Empfindung, welche das 
Kunstprinzip der neuen Zeit ankündigt. Der Knabe ~ welcher richtig mit einem 
Füllhorn im hnken Arm zu erganzen ist — erhebt zärtlich das Händchen zum 
Antlitz der mütterlichen Pflegerin, welche sich ihm liebevoll zuneigt. Es ist 
eine der schönsten, vornehmsten Schöpfungen der attischen Kunst. 

Der erste große Meisler dieser Zeit ist Skopas. Von der Insel Faros ge- 
bürtig, war er in der ersten Hälfte und gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts haupt- 
sächlich in Athen und im Peloponnes tätig. In seine frühere Lebenszeit f»llt eine 
der bedeutendsten monumentalen Unternehmungen jener Epoche, der durch ihn ge- 
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leitete Neubau des 394 abgebrann- 
ten Tempels der Atbena Alea in 
Tegea (vgl. S. IGl). Auch die 
beiden Giebelgruppen desselben, 
die Jagd des kalydonischen Ebers 
und den Kampf des Achill mit 
Telephos darstellend, waren von 
seiner Hand, Nur spärliche Reste 
sind davon erhalten : das Fragment 
eines Eberkopfes und zwei jugend- 
liche Männerköpfe, ein behelm- 
ter und ein unbehelmter (Fig. 259 
und 260). Schmerzvoll aufblickend, 
durch stark vorspringende Stirn- 
knochen, große tiefliegende Augen 
und die kräfÜge Bildung des Kinns 
charakterisiert, spricht der abge- 
bildete Kopf ein so energisches 
Leben voll innerer Leidenschaft 
aus, wie kein Werk der früheren 
Zeit. Namentlich in der Bildung 
der Augen, die tief umschattet mit 
breiten Augäpfeln das Licht reflek- 
tieren, konzentriert sich die starke 
Bewegtheit des Ausdrucks. Noch 
besser, als diese leider stark ver- 
riebenen und in der Ausführung 
etwas derben Skulpturstücke mag 
uns die pathetische Idealkunst des 
Skopas ein schöner am Südabhang 
der athenischen Akropotis gefun- 
dener Frauenkopf vergegenwär- 
tigen , dessen köstliche Arbeit in '''8- 383 «elewec naob Skopas ~ Vatikan 
ihm ein Originalwerk des Meisters 

selbst vermuten läßt (Fig. 2G1). Die schwärmerischen Augen, der halbgeöffnet 
atmende Mund, die duftige Behandlung des leicht gewellten Haares, der zarten 
Haut geben ihm den Schein reichsten Lebens. 

Auf Grund dieser Werke läßt sich der Stil des Skopas nun auch in einer 
ganzen Reihe erhaltener Statuen wiedererkennen. Von seinen Götterfiguren, die 
er meist für Städte des Peloponnes arbeitete, in dessen Kunst er hierdurch einen 
ganz neuen, leidenschaftlich erregten Zug hineinbrachte — ist uns ein sitzender 
Ares wahrscheinlich in einer Nachbildung aus Villa Ludovisi erhalten (Fig. 262). 
Der Kopf mit dem feurigen, tatendurstig in die Feme gerichteten Blick ist ganz 
skopasisch, ebenso paßt die innerlich ruhelose, wie mühsam bezwungene Haltung 
zu dem Wesen seiner Kunst. Durch Beifügung eines kleinen Eros hat der spätere 
Kopist dem Nachdenken des Kriegsgottes eine Deutung auf Liebeständeleien ge- 
geben, welche dem Original durchaus fremd war. Der Kithar spielende, in mächtig 
wallendem Gewand ei nh erschreiten de Apollon (Kitharodos), aus dem Tempel zu 
Rhamnus von Augustus in seinen palatüiischen Tempel versetzt und vielleicht in 
einer berühmten Statue des Vatikans erhalten, femer eine rasende Bacchan- 
tin, die in dionysischem Taumel, ein zerrissenes Zicklein in der Hand, zum Tanz- 
platz eilte, waren ähnliche Schöpfungen von Skopas' pathetischer Kunst. Eine 
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Gruppe in Megara, welche in drei Knabenstatuen Eros, Himeros und Pothos 
(Liebe, Liebreiz und Verlangen) darstellte, mag dagegen dem Meister Anlaß zu 
zarterer seelischer Schilderung, eine umfangreiche Darstellung der Thetis mit 
ihrem Gefolge, welche dem Achilleus die hephästischen Waffen überbringt, 
Gelegenheit zu lebensvoller Verkörperung des beweglichen Volkes der Salzflut ge- 
geben haben. Wie Skopas ruhig stehende, athletisch durcbgebUdete EUnzelgestalten 
auffaßte, davon legen wahrscheinlich zahlreiche jugendliche Heraklesfiguren 
(z. B. in der Sammlimg Lansdowne), sowie die bekannte Meleagerstatue im 
Vatikan [Fig. 263) Zeugnis ab. Die Schritlsteilung und die breiten Formen des 
Körpers erinnern hier deutlich an Polyklet, während die Kopfbildung und die leicht 
bewegte Haltung dem Geiste der attischen Kunst entsprechen. 



n Amazon entriesc des HnasoleumB zu HalikanuBa (oaeh Brunn- Brnckimum) 



Den letzten Teil seines Lebens scheint Skopaa in Kleinasien verbracht zu 
haben, für dessen Städte er mehrere berühmte Werke arbeitete. Auch unter den 
Reliefs an den Säulen des Artemision zu Ephesos (vgl. S. 148) war eines von 
seiner Hand. Vor allem aber schuf er mit seinen Genossen und Schülern Leochares, 
Timothtoa und Bryaxis den umfangreichen plastischen Schmuck des Mausoleums 
zu Halikarnaß (vgl. S. IGG f.), von dem zahlreiche Bruchstücke (im Briti- 
schen Museum) sich erhalten haben. Die kolossale Marmorquadriga auf der Spitze 
des ganzen Werks mit der Porträtstalue des Mausolos rührte von dem einheimi- 
schen Architekten des Baues, Pj-this, her; die Skulpturen der vier Seiten ver- 
teilten sich nach den Quellen unter die vier übrigen Künstler. Sie bestanden in 
Kolossalstatucu, Löwen und Relieffriesen mit Amazonenkämpfen und Wagenrennen. 
Die Reliefplatten von der Ostseite, an welcher Skopas tätig war (Fig. 264), zeigen 
den lebensprühenden Geist seiner Kunst, aber in der gesuchten Entblößung der 
Amazonenkörper auch schon ein StreJien nach sinnlichem Reiz, das sonst dieser 
Zeit noch fremd ist. 
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Der zweite Hauptmeister dieser Epoche, PraxUelea, scheint um den Anfang 
des Jahrhunderts, etwa gegen 392, in Athen geboren zu sein.') Der RichtuDg 

des Skopas nahe verwandt, unterscheidet er sich von jenem zunächst durch größere 
Vielseitigkeit und ungemein fruchtbare Phantasie. Gegen ein halbes Hundert ein- 
zelner Werke, darunter mehrere figurenreiche Gruppen, werden von ihm erwähnt. 
Dem Marmor, dessen Skopas sich fast ohne Ausnahme bediente, hat zwar auch 



Praxiteles den Vorzug gegeben, aber auch manche treffliche Arbeiten in Erz aus- 
geführt. Seine Werke zeigen eine große Mannigfaltigkeit der Gegenstände. Götter 
und Menschen, Männer und Weiber, die Jugend und das Alter wußte er zu bilden, 
doch neigte er sich dem Weichen, Zarten weiblicher und jugendlicher Gestalten 
am liebsten zu. Wenn er daher auch alle zwölf olj'mpischen Götter, wenn er be- 
sonders Here, Athene, Demeter und Poseidon dargestellt hat, so waren doch 

') Ftlr die neueren Anschaaungen Über Fraiiteles maßgebend Bind die Untersuchnngeu 
von Furttedngler, Meisterwerbe, S. 529 ff. und Wäk. Klein, Prasiteles. Leipzig 1898. 
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Aphrodite und Eros seine Lieblinge, und anderen Göttern, wie Apolion und Dio- 
nysos, gab er eine jugendliche Gestalt, um seinem Streben nach weicher Anmut 
zu genügen. Die Ruhe einer süB träumerischen, zu sanfter Schwärmerei erregten 
Gemiltsstimmung war die eigentliche Heimat seiner Kunst, die ihrem Wesen nach 
der poetisch-tiefsinnigen Philosophie Piatons verwandt erscheint, dagegen nichts 
von jenem eurip ideischen Pathos in sich 
aufgenommen hat, das die Werke des Sko- 
pas erfüllt. 

Diesen Charakterzug der Kunst des 
Praxiteles erkennen wir zunächst deutlich 
ausgeprägt in einigen Werken, die, wie sie 
selbst ausschlieölich zarte Jugendschönheit 
verherrlichen, auch mit Wahrscheinlichkeit 
seiner Jugendzeit zugewiesen werden. Der 
oft wiederholte Apolion Sauroktonos, 
der Eidechsentöter, war ein F.rzbild (Fig. 265). 
Der Gott, jugendlich schlank, fast knaben- 
haft gebildet, steht an einen Baumstamm 
gelehnt und lauert mit dem erhobenen Pfeil 
in der Rechten dem am Stamm herauf- 
sehlüpfenden Tierchen auf. Es ist ein Spiel, 
wie es griechische Knaben in gedanken- 
losem Mtißiggange häufig treiben mochten, 
in der Darstellung des Künstlers verklärt 
durch die graziöse Ausgestaltung des Motivs, 
der ein leiser Hauch von Schwermut bei- 
gemischt erscheint. Daran schließen sich 
andere Behandlungen des gleichen Motivs, 
wie ein ausruhender jugendlicher Apolion 
(A p 1 1 i n o) oder ein dereinst besonders be- 
rühmter ausruhender Satyr (Fig. 2GC). 
Ihnen allen ist durch die Verwendung eines 
Baumstammes als Stütze für die lässig und 
träumerisch auf den einen Arm gelehnte 
Gestalt ein reizvoller Rhythnms der Glieder- 
lage und eine weiche Führung der Linien 
namentlich in dein aufgestellten Bein und 
der ausgeschwungenen Hüfte verliehen, die 
für Praxiteles charakteristisch sind. Der 
Kopf des Satyrs deutet den halb tierischen 
Charakter dieser Naturwesen nur ganz dis- 
kret an, im übrigen erscheint auch er wie 
in fernhin schweifende Träumereien verioren. Von den berühmten Erosfigiiren 
des Künstlers für Thespiä und Parion lassen sich mit entsprechender Sicherheit 
Nachbildungen leider nicht nachweisen. Dagegen bieten Münzbilder und erhaltene 
Statuen uns eine genügende Vorstellung von der gefeiertsten Kunstschöpfung des 
Meisters, seiner knidischen Aphrodite. Die Statue, zu Knidos in einem 
eigenen tempelartigen Bau aufgestellt, bildete den Zielpunkt kunstsinniger Wall- 
fahrer das ganze Altertum hindurch. Sie war aus Marmor meisterhaft gearbeitet 
und in dem AugenbUcke dargestellt, wo die Göttin , um ins Bad zu steigen , das 
letzte Gewandstück über eine neben ihr stehende Vase fallen läßt, während sie 
mit der Rechten den Schoß bedeckt. So zeigt ims z. B. die — aus Prüderie 
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durch ein Btechgevand entstellte — Wiederholung im Vatikan (Fig. 267) wenigstens 
das äußerliche Motiv der Praxitelischen Statue, während sie und andere Kach- 
bildungen von dem Reiz der Formenbehandlung und dem Ausdruck des Kopfes 
nur eine ganz ungefähre Vorstellung geben. Dagegen mag ein herrlicher, in Tralles 
gefundener Marmorkopf (jetzt in Berlin in Privatbesitz, Fig. 268) die einfache 
Anmut und keusche Unbefangenheit, welche Praxiteles seiner Statue verlieh, uns 
lebendiger vergegenwärtigen. Nur mit sich selbst beschäftigt, offenbarte die Göttin 
die Schönheit ihres Leibes ohne den Wunsch, zu gefallen; echt weihliehe Hin- 
gebung und zarte Sehnsucht spricht aus dem feuchten Blick des Auges und dem 
leise geöffnetenMunde. 

— Praxiteles hat sein 
Aphroditeideal auch 
in anderer Form ver- 
körpert, z. B. bekleidet 
in einer Statue auf 
der Insel Kos, von 
der sichere Kopien 
noch nicht nachge- 
wiesen sind; auch zwei 
halbverhüllte Aphro- 
ditebilder, eines aus 
Arles im Louvre, 
einanderes aus Ostia 
im Britischen Mu- 
seum, tragen offen- 
bar Praxitelischen 
Charakter , und ein 
hervorragend schöner 
Kopf der Samm- 
lung des Lord Lea- 
confield inPetworth 
gehört in diesen Kreis 
als ein Originalwerk, 
wenn nicht des Praxi- 
teles selbst, so doch 
eines ihm ganz nahe- 
stehenden Künstlers. 

— Das einzige völlig 

sichere Original von Fig. aSS Kopf der knidi«h«^A^hrodiM^-Be^^ 
der Hand des Praxi- 
teles, ja eines der 

groBen Meister der Blütezeit Überhaupt, besitzen wir bekanntlich in dem Hermes 
von Olympia, der an seinem von Pausanias bezeugten Aufstellungsort im 
Heraion 1875 gefunden worden ist (Fig. 269). Die Statue ist für uns ein um so 
köstlicherer Besitz, weil sie offenbar der vollen Reifezeit von Praxiteles' Kunst ent- 
stammt. In ihrer allgemeinen Komposition schließt sie sich an bereits erwähnte 
Werke wie der Sauroktonos und der Satyr an, in der Gruppierung mit dem 
Kinde erinnert sie deutlich an die Eirene des Vaters Kephisodot. Mit dem linken 
Arm leicht auf einen Baumstamm gestützt, den das in malerischem Faltenwiu-f 
herabhangende Gewand bedeckt, trögt Hermes auf demselben Ann das Dionysos- 
kind und hielt, wie nach der Analogie anderer Darstellungen F. Schapers Restau- 
ration (Fig. 269) es zeigt, in der erhobenen Rechten eine Traube, nach welcher 
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dtiB Kind verlangend sein Handchen 
ausstreckte. Still lächelnd schaut der 
Gott vor sich hin, auch er — trotz 
der männlich ausgereiften Formen des 
Körpers — nicht frei von jener stillen 
Traumseligkeit, die Praxiteles' jugend- 
liche Gestalten beseelte. Der herr- 
liche Kopf (Fig. 270) zeigt einen mUd- 
freundlichen , aber doch nach innen 
gekehrten Ausdruck; das Kind, das 
auch auffallend klein gebildet ist, 
tritt für ihn und für den Beschauer 
durchaus in zweite Linie zunick. 
Über alle Beschreibung erhaben ist 
die Meisterschaft der Ausführung und 
der Behandlung des Marmors; in wei- 
chen Übergängen runden sich die For- 
men des vollendet schönen Körpers; 
das Antlitz erscheint wie von atmen- 
dem Leben beseelt, das Haar mit 
wenig Mitteln in seiner malerischen 
Wirkung dargestellt. Ein viel bewun- 
dertes technisches Meisterstück ist 
der in seiner schweren Stofflichkeit 
charakterisierte Mantel , von ■ vollen- 
deter Zierlichkeit das Riemeiiwerk 
der Sandale an dem nachüHglich ge- 
fundenen rechten Fuße. Die beispiel- 
los gute Erhaltung des Werkes läßt 
uns diese Vorzüge der Arbeit doppelt 
genießen , welche Polychromierung 
und Metallzutaten — wie das Kerj-- 
keion in der buken Hand und ein 
Kranz im Haar des Gottes — einst 
noch malerisch abrundeten. Über 
alier Virtuosität der Ausführung aber steht der geistige Ausdruck einer wahrhaft 
göttlichen Natur, den Praxiteles der adeligen Schönheit dieses von Leben durch- 
glühten Körpers zu verleihen gewußt hat. 

Wie Praxiteles in diesen Werken ein neues Ideal der Körperbildung auf- 
stellte, das sich von dem der älteren Kunst durch größere Weichheit und Anmut 
unterschied, so hat er in seinen bekleideten Gestalten einen neuen Gewandstil 
geschaffen, der die Kunst der Folgezeit lange beherrschte. Eine freie, malerische 
Drapierung, namentlich des Obergewandes, wie sie bereits der Mantel des olym- 
pischen Hermes zeigte, ist dafür charakteristisch. Eine der vornehmsten Gestalten 
der antiken Kunst, die thronende Demeter von Knidos (im Britischen Museum, 
Fig. 271), steht der Kunst des Meisters sehr nahe, wenn sie auch kein Werk 
seiner Hand sein kann. Sie vereinigt matronale Würde und Hoheit in dem groß- 
artigen Kopfe mit einer sehr reichen und doch überall klaren Drapierung des stofF- 
und faltenreichen Mantels, der den Leib umhüllt. Auch für die Tochter der 
Demeter, Köre (Statue in Wien), und für Artemis (Statue aus Gabii im Louvre) 
besitzen wir reichgewandete Darstellungen, die als Nachklänge Praxitelischer Werke 
gelten dürfen. Den gütigen, aber doch hoheits vollen, von milder Schwermut über- 
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hauchten Charakter des Weingottea D i n y s o s verkörpert eindrucksvoll die unter 
dem Namen „Sardanapalos' bekannte Statue des Vatikans (Fig. 272). „Die breite, 
großzügige Draperiebehandtung kündet den Gnmdzug festlicher Würde, das sorg- 
sam gescheitelte und gesteckte Haupthaar, das in reicher Lockenfülle auf die 
Schultern herabfällt, wie der in reichen Strähnen wallende, mächtige Bart ver- 
stärken ihn, aber wir müssen uns diese Haarpracht in strahlendem Goldglanz, 
das Anthtz umrahmend, vorstellen.'' 

Die große Zahl namentlich weiblicher Gewandfiguren von mehr untergeord- 
neter Bedeutung, die als Musen, Porträtstatuen, Grabflguren in der Plastik des 4. und 
3. Jahrhunderts eine große Rolle spielen, gehen in ihren Motiven wahrscheinlich 
überwiegend auf Praxiteles zurück. Diese Annahme legen namentlich die Reliefs 
einer 1887 zu Man- 
tinea entdeckten um- 



nahe, welche einst eine 
Gruppe des Praxiteles, 
Leto mit ihren Kin- 
dern Apollon und Ar- 
temis, trug. Die Re- 
liefs stellen Apollon 
mit Marsyas und den 
neun Musen dar, offen- 
bar nach einzelnen 
Statuen des Meisters 
von einem untergeord- 
neten Künstler kopiert. 
Doch größer als ihr 
künstlerischer ist der 
kunstgeschichtliche 
Wert dieBer Gestalten. 
Vor allem lassen die 
Ge wandmo ti ve d er Mu- 
sen (Fig. 273) unseinon 
weiten Blick in die Ge- 
schichte der Kunst bis 
in die römische Zeit 
tun : sie erschließen 
uns eine Quelle der 
Schönheit, aus welcher 

fortan die dekorative ^'t' ^ «opf dos Hema» von Praiitdes 

Kunst und das Kunst- 
handwerk der Antike imahlässig geschöpft haben. Noch in ziemlich nahem Zu- 
sammenhange mit Praxiteles steht z. B. eines der Säulenreliefs vom Ar- 
temision zu Ephesos, das die Rückführung der Alkestis darstellt, sowie die 
Reihe jener Klagefrauen, welche zwischen ionischen Säulen die Seitenflächen 
eines neuerdings zu Sidon gefundenen Sarkophags schmücken. Weiterhin aber 
reflektiert die anmutige und seelenvolle Kunst des Meisters vor allem in den 
bewundernswerten Schöpfungen der griechischen Kleinplastik, welche uns in 
erster Reihe durch die Terrakottafiguren aus Tanagra (Fig. 274—276) 
vor Augen gebracht werden. Es ist bei den besten dieser Figürchen, die in 
unerschöpflicher Mannigfaltigkeit das häusliche und öffentliche Leben der Grie- 
chen illustrieren, neben der sicheren Erfassung irgend eines plastischen Moment- 
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bildes hauptsächlich das Gewandmotiv, dessen geistvolle Behandlung künstlerisch 
interessiert. 

An der Spitze deijenigen erhaltenen Werke, die mit Sicherheit einem be- 
stimmten Meister nicht zugewiesen werden können, steht die Gruppe derNiobe 
mit ihren Kindern. Sie war schon im Altertum hochberühmt, aber auch die 
alten Kunstkenner stritten bereits, ob Skopas oder Praxiteles ihr Meister sei: ein 
Dilemma, das heute noch verstärkt wird durch den Zweifel, ob die Gruppe über- 



haupt schon im 4. Jahrhundert entstanden sein könne. Das Original befand sich, 
in späterer Zeit, aus Kleinasien herübergebracht, im Tempel des Apollon Sosianus 
zu Rom. Erhalten sind von einer späteren Nachbildung der ursprünglichen Gruppe 
die Mutter mit der jüngsten Tochter, der Pädagog mit dem jüngsten Sohn und 
außerdem sechs Söhne und drei Töchter in den Ufflzien zu Florenz, abgesehen 
von einzelnen Statuen in München und im Vatikan (Niohide Ghiaramonti). Dar- 
gestellt war bekanntlich die Rache des Apollon und der Artemis an der thebani- 
achen Königin Niobe, die sich wegen ihrer vierzehn Kinder stolz über Leto, die 
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nur jene beiden besaß, erhoben hatte. Dieser Frevel wurde durch die Vernich- 
tung der ganzen blühenden Niobidenschar gestraft. Obgleich die nicht vollständige 
Erhaltung die Komposition und die ursprüngliche Aufstellung der Gruppe zweifel- 
haft macht, ist der Vorgang im allgemeinen vollkommen deutlich. Das Rächer- 
amt der unerbittlichen Götter hat eben begonnen. Ein Sohn liegt bereits tot 
ausgestreckt, die anderen fliehen, ebenfalls getroffen oder jäh bedroht, der 
Mutter zu (Fig. 278). Einer der Söhne sucht noch im Fliehen eine zu seinen 
Füßen niedersinkende Schwester aufzufangen, ein andrer rafft sich, tödlich ge- 
troffen, zu einem trotzigen letzten Blick nach oben auf. In dieser allgemeinen 
Verwirrung, dieser erschütternden Tragödie der Angst und Verzweiflung flüchtet 
auch unser Auge mit den Kindern zu der erhabenen Mutter , die den Mittel- 
punkt des Ganzen bildet (Fig. 277), An ihr bricht sich die gedankenlose Hast 



Fig. 2T3 Relief von der Basis eo Hantiaea (nach Bmnn-Brackmaiin) 

der Flucht; sie birgt zärtlich in ihrem Schoß ihr jüngstes Töchterlein, dessen 
zarte Kindheit der rächende Pfeil nicht geschont hat. Aber während sie mit der 
Rechten das flüchtende Kind in mütterlicher Angst an sich drückt und sich liebe- 
voll über die Schutzlose vorbeugt, wendet sie das stolze Haupt aufwärts und 
sucht mit einem Blick, in wekhem sich tiefer Schmerz und hoher Seelenadel 
wunderbar mischen, die rächende Göttin; nicht um ihr Erbarmen zu erflehen, 
deim sie weiß, daß sie kein Mittel finden wird; nicht um Trotz auszudrücken, 
denn aller Trotz wäre hier Zeichen der Ohnmacht, sondern um mit heroischer 
Ergebung, wenngleich schmerzdurchbebt , dem Unvermeidlichen sich zu beugen. 
In dieser einen Gestalt liegt die Versöhnung für all den entsetzlichen Jammer, 
der sie umgibt; sie hebt uns in ihrer großartigen Erscheinung, in der echt 
antiken Hoheit, mit welcher sie das Geschick erträgt, auf jene reine Höhe des 
Mitgefühls, zu welcher auch die Tragödie der Alten uns emporträgt. — Bedeutender 



im Ausdruck, als die Florentiner Niobe, erscheint eine Wiederholung des Kopfes 
derselben im Besitze des Lord Yarborough in Brocklesby-Park. — Wenn das 



Fig. '.i77 Nlobe mit dar IttogsUa Tochter — Floreni, UffiEien 

Rührende, Mitleidheischende in der Niobidengruppe auf die zarte Seelenschilderung 
des Praxiteles hinweist, so erimiert das stürmische Pathos der in Todesangst 
dahineilenden Opfer an Skopas : es sind in der Tat die von den beiden führenden 
Heistern des 4. Jahrhunderts begründeten StUrichtungen, die in dieser großartigen 

LÜbke, Konstgeschichle Altertum 1?. Anll. 16 
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Komposition vereint zum Ausdruck kommen. Möglich, daß einer der bedeutenden 
Künstler aus ihrer Nachfolge sieh einst als Urheber der Niobidengruppe nach- 
weisen läßt. 

Diese Möglichkeit ist bezüglich eines anderen berühmten Werkes dieser 
Epoche bereits der Wahrscheinlichkeit näher gerückt. Der ApoUon vom Bel- 
vedere (Fig. 279), einst als ein Gipfelpunkt hellenischer Kunst gefeiert, dann 
durch den Vergleich mit wirklichen Originalwerken als Kopie aus römischer Zeit 
erwiesen, stellt sich nach dem Ergebnis neuerer Forschung als die Nachbildung 
eines (Bronze-) Originals von der Hand dos Leoehares dar, des Genossen des 

SkopasamMausoIeum.des atti- 
schen Zeitgenossen des Praxi- 
teles.') Als sein Werk bezeugt 
ist ein Ganymed, der vom 
Adler emporgetragen wurde, 
und die verschiedenen Wieder- 
holungen dieser Gruppe zeigen 
ähnliciien Geist in der Erfin- 
dung und verwandte Formen 
der Körperbildung, wie die 
Belvederische Statue. — Der 
Golt ist eilig vorschreitend dar- 
gestellt, der männUch schöne 
Körper nackt, nur über die 
linke Schulter fällt die leichte 
Ghlamys auf den vorgestreck- 
ten Arm herab. Der seitwärts 
gewendete Kopf ist kühn er- 
hoben, das leuchtende Auge 
scheint kampfbereit und dro- 
hend in die Feme zu blicken; 
ein aufgeregtes, leidenschaft- 
liches Leben zuckt um den 
stolz aufgeworfenen Mund und 
atmet aus den weit geöffneten 
Nüstern der Nase, Nachdem 
eine kleine Bronzestatuette 
der Sammlung StroganofF, nach 
deren Vorbilde man früher 
glaubte Apolton mit einer Ägis 
in der linken Hand ergänzen 
zu sollen, als Fälschung er- 
kannt ist, bleibt nur die An- 
nahme eines Bogens übrig, entsprechend dem Köcher, den der Gott auf dem 
Hucken trägt; in der rechten (sehr falsch restaurierten) Hand hielt er wahr- 
scheinlich einen mit Tänien geschmückten Lorbeerzweig. Deutet der Bogen 
auf die iemhintrelfende Kraft Apollons , so bezieht sich das zweite Altribut viel- 
leicht auf seine reinigende und sühnende Macht: es ist dann der Lichlgott, ins- 
besondere der Frühlingsgott Apollon, den die Statue darstellt Aus dem winter- 
liclien Dunkel kehrt er in sem Reich zurück und erhebt im sieghaften Vorwärts- 
schreiten drohend den Bogen gegen die finsteren Wintermächte. In diesem Sinne 

I) F. Wlnltr im Jahrljuch il. nrcli. Instituts 1892, 164 ff. 
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rufen noch die alexandriniachen Dichler den Apollon als Helfer und Better an.') 
Der Künstler aber hat in geistvoller Weise die Charakteristik seines Gottes in 
erster Reihe durch den Eindruck der plastischen Erscheinung zu gehen verstanden : 
das hohe Schreiten, der siegstrahlende Blick , die unverhüllte Pracht der Glieder 
drücken, wenn auch schon etwas theatralisch, so doch im allgemeinen zutreffend 
das Wesen des Gottes aus, dem ein Schütteln seines Bogens den Triumph sichert. 
— Eine andere Auffassung glaubt für die Erklärung der Statue eben historischen 

Anlaß zu finden, und zwar 
in jenem Einfall, welchen die 
Gallier unter Brennua im 
Jahre 280 v. Chr. in Grie- 
chenland machten und des- 
sen nächstes Ziel die Plün- 
derung des Tempels zu Del- 
phi war. Damals warfen sich 
die Ätoler mit ihren Verbün- 
deten dem Feinde entgegen 
und brachten ihm eine ent- 
scheidende Niederlage bei. 
Die fromme Sage aber be- 
richtete, Apollon selbst sei 
im Sturm und Hagelwetter 
mit Blitz und Donner seinen 
Verteidigern zu Hilfe ge- 
kommen, und seine leuch- 
tende Gestalt habe die Feinde 
in panischem Entsetzen in 
die Flucht gejagt. Nimmt 
man die Zurückt^hrung der 
Statue auf Leochares an, so 
ist diese Erklärung schon 
aus chrono logischenGründen 



Die Fähigkeit, ideale 
GOttertypen zu schaffen, war 
der Plastik des i. Jahrhun- 
derts nicht verloren gegan- 
— gen. Das beweist auch die 

Fig. 27B Apollon vom BeivedEre bekannte Zeusmaske von 

^'""^ Otricoli (Fig. 280), die 

allerdings von der milden 
Hoheit und stillen Majestät des Phidiasischen Zeus nichts mehr bewahrt, sondern 
den Ausdruck ganz ins Gewaltige und Pathetische gesteigert hat. Den starken 
Formen der Gesichtabildung, der vorgebauten Stirn, den tiefliegenden Augen, dem 
vollen Munde entsprechen die mächtig wallenden Locken, der in dicken Ringeln sich 
kräuselnde Bart. Müder und freundlicher war das in dieser Zeit ausgebildete As- 
klepiosideal, das uns u. a. durch einen schönen Kopf im Britischen Museum 
repräsentiert wird. — Auch die Darstellung menschlicher Persönlich keilen wahrt noch 
immer einen idealen Charakter, wenn auch in diese Zeit die ersten Anfänge des indi- 



1) Über die Frage der Ergänzung nod Deutung vgl. Furtwängler, Heisterwerke 
S. «6» ff. H. Frttrickt, Der ÄpoU von Belvedere. Paderborn 1894. 
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viduellen Porträts fallen, dessen Ausbildung von der Tradition besonders an den Namen 
des Bildhauers Silanion geknüpft wird. Die immer mehr aufkommende Sitte, auch 
Lebenden Porträt^tatuen zu eirichten, eröfihete der Bildhauerkunst ein ganz neues 
Feld der Tätigkeit. Die schönste griechische Bildnisstatue ist der berQhmte Sopho- 
kles im Lateranischen Museum (Fig. 281). Das Original (aus Bronze?) gehörte viel- 
leicht zu den um 330 im Theater zu A.then aufgestellten Statuen der drei großen 
. Tragiker. Einen Mann in der Blüte seiner Jahre und seiner Kraft hat der Künstler 
gebildet, klug und sieber im Bewußtsein schöpferischen Könnens, zugleich von 
unübertroffener Schönheit und Würde in der äuBeren Erscheinung. Das in ein- 
facher, groBwirkender Anordnung umgelegte Gewand zeigt eine gewisse Ähnlich- 
keit mit der bärtigen Dionysos- 
statue des Vatikan (Fig. 272). Un- 
willkürlich als ein Gegenstück zum 
Sophokles faßt man die Statue des 
Äs ch in es (im Neapler Museum) 
auf, welche dasselbe Motiv des 
Mantels, doch in einer mehr ge- 
suchten und kleinlichen Durchfüh- 
rung zeigt, wie sie der Art dieses 
glatten Redners wohl entsprach. 
Seinen großen Gegner Demostbe- 
nes charakterisiert in ihrer an- 
spruchslosen Schlichtheit fein eine 
treffliche Bildnisstatue (im Vatikan 
und in englischem Besitz), deren 
Original vielleicht die im Jahre 280 
in Athen aufgestellte Erz%ur des 
Polyeukto» war. Auch in Büsten, 
die zum Teil wohl noch auf das 
vierte Jahrhundert zurückgeben, 
sind uns Idealporträts der großen 
Männer aus näherer und fernerer 
Vei^angenbeit erhalten (Euripi- 
des in Neapel, Sokrates im 
Vatikan, Thukydides in Holk- 
ham u. a.). 

Von der architektonischen 
Fig. 2« zen.ma.ke an. otricoii, VMikan Skulptur dieser Zeit ist uns in dem 

Friese des Lysikratesdenk- 
mals inAthen(Fig.282,vgl.S.163) 
ein interessantes Beispiel erbalten. Er schildert in lockerer Kompositionsweise 
die Strafe tyrrbenischer Seeräuber, die einst den Weingott Dionysos fangen wollten: 
sie werden auf sein Geheiß von Satyrn gezüchtigt und zum Teil in Delphine 
verwandelt. Die mit einem Anflug von Humor und großer Lebendigkeit geschil- 
derten Gestalten erinnern in ihrer schlanken Körperbildung bereits au den dritten 
großen Meister der Plastik des 4, Jahrhunderts, Lysippoa. 

Im Gegensatze zur attischen Kunst, deren Grundzug noch immer ein idealer 
genannt werden muß, blieb auch in dieser Epoche die peloponnesiscbe Plastik 
ihrer mehr naturalistischen Richtung treu. Das Haupt der argiviscb-sikyonischen 
Schule ist Lystppoa,'^) dessen Tätigkeit bis tief in die Zeit Alexanders des Großen 

1) E. L6wg, Lysipp und seiae Stellung in der eriechischeti Plastik. Berlin 1891. 
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hineinreicht. Er war nicht bloB einer der ein- 
flußreichsten, sondern auch einer der frucht- 
barsten Künstler des Altertums, wenn auch 
die Angabe, daß er IBOO Werke geschaffen 
habe, wohl an Übertreibung: leidet. Ausschließ- 
lich Erzbildner, trat er schon dadurch der atti- 
schen Schule gegenüber luid schloß sich auch 
technisch der früheren Kunstrichtung des Pe- 
loponnes an. Obwohl unter seinen zahlreichen 
Werken mehrere Götterstatuen aufgeführt wer- 
den, so der 60 Fuß hohe Koloß des Zeus zu 
Tarent und das ebendort aufgestellte kolossale 
Bild des Herakles, so ging doch seine Kunst 
überwiegend auf die Darstellung des Körper- 
lichen, der schönen kräftig entwickelten Men- 
schengestalt an sich aus. Bezeichnend für 
seine Richtung ist es, daß er von allen Ideal- 
gestalten am meisten und am liebsten den 
Vertreter physischer Manneskraft, Herakles, 
dargestellt, ja recht eigentlich seinen Typus 
erst vollgültig ausgeprägt und obendrein die 
Taten des Helden in Erzgruppen geschildert 
hat Am fruchtbarsten war jedoch der Meister 
in Porträtbildungen, unter denen die zahl- 
reichen Bildnisse Alexanders so ausgezeichnet 
waren, daß der große König nur von Lysippos 
plastisch dargestellt sein wollte. !n diesen 
Bildnissen scheint die feinste Charakteristik 
sich glücklich mit einer ins Heroische gestei- 
gerten Auffassung verbunden zu haben. Auch 
umfangreichere Kompositionen gehörten diesem 
Kreise an, so eine in Delphi geweihte Erz- 
gruppe, welche eine lebensgeiUhrliche Löwen- 
jagd Alexanders und seine Errettung durch 
Krateros schilderte; so das kolossale Denkmal, 
welches den König mit 25 Reitern und 9 Fußkämpfem in der Schlacht am Granikos 
darstellte. An allen diesen Werken wird die lebensvolle Autfassung und die feine 
naturwahre Ausführung, die namentlich auch in der Behandlung des Haupthaares 
sich kundgah, rühmend hervorgehoben. — Lysippos' kunstgeschichUiche Bedeutung 
beruht aber vor allem auf dem veränderten Proportionsschema, das er ein- 
führte und zu allgemeiner Geltung brachte. Die Polykletischen Normen der Körper- 
bildung gestaltete er entsprechend dem veränderten Kunstgeschmack der Zeit leichter, 
schlanker, eleganter; der Kopf wurde im Verhältnis zum Körper kleiner gebüdet, 
die Stellung imd Haltung der Gestalt im ganzen freier und beweglicher. Dieses 
Lysippische Schönheitsideal führt uns eine gute Marmorkopie seines Apoxyo- 
menos im Vatikan vor Augen (Fig. 283). Es ist die Statue eines Jünglings, 
der sich mit dem Schabeisen vom Staube der Palästra reinigt. Der Vergleich 
mit PolykJeta Doiypboros (Fig. 255) zeigt einen Körper, in dem die Beine und 
Arme im Verhältnis schlanker sind als der Rumpf, der Kopf auffallend klein. 
Wirkt schon dadurch die ganze Erscheinung beweglicher, lebendiger, so wird 
dieser Eindruck noch gesteigert durch die Stellung der Figur, die kein festes Be- 
harren in der einmal angenommenen Gliederlage, sondern ein elastisches Schwanken 
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ausdrückt, in dem die Tätigkeit des Jünglings nachzittert; der Körper scheint 
monnentelang auf dem einen und dann wieder auf dem anderen Beine zu ruhen, 
ein nervöses Leben durchzieht ihn bis in die Fingerspitzen hinein. Die plastische 
Ruhe ist einer malerischen Unruhe gewichen, die sich nun auch in der Behand- 
lung des Fleisches, der Hautoberfiäche, des Haars zu erkennen gibt. Überall ist 
nicht so sehr auf feste plastische Form , als auf Licht und Schatten und sanflc 
Übergänge hingearbeitet. 

Eine so virtuose Behandlung des körperlichen Ausdrucks führte den Künstler 
auf die Behandlung von Sujets, die durch einen inneren Kontrast besonders in- 
teressant erscheinen mußten. Der schnellfüßige Götterbote Hermes im Moment 
des Ausruhens, wie ihn eine schöne Bronzestatue in Neapel zeigt; derselbe Gott 
im Begriff, an dem aufgestützten rechten Fuße die Sandalen zu befestigen (sog. 



Jason in der Münchener Glyptothek) ; der muskelstarke Heros Herakles im Zustand 
des Ermüdetaeins nach anstrengenden Taten, waren solche Themata. Eine kolossale 
Marmorfigur des Atheners Glykon aus römischer Zeit, der sog. Herakles Far- 
nese in Neapel (Fig. 28+) zeigt den Lieblingsheros Lysipps ausruhend sich auf 
seine Keule stützend und ist ebenso wie die ähnliche, mit dem Namen des L3-- 
sippos bezeichnete Marmorstatue im Palazzo Pitti zu Florenz, wahrscheinlich nach 
einem Bronzeoriginal des Meisters gearbeitet. Herakles von Eros gefesselt oder 
sich am Weine labend waren neben den zwölf Arbeiten des Helden (Herakles 
mit der Hirschkuh in Palermo) von Lysipp beliebte Darstellungen. Auch der 
einst hoch gepriesene Torso vom Belvedere, nach neuerer Erklärung kein 
ausruhender Herakles, sondern ein in Gedanken an die schöne Galathea versunkener 
Polyphem, gehört als Kopie nach einem Werke des Lysippischen Kreises hierher. 
Von den Porträts Alexanders besitzen wir Nachbildungen in mehreren Büsten 
(Herme im Louvre, Büste auf dem Kapitol) und Statuen (Glyptothek in München) ; 
ein lebendiger Nachklang der Verherrlichung des großen Königs durch Lysipp 
tönt uns auch aus dem etwas späteren Alexandersarkophag von Sidon 
(Fig. 285) entgegen. Gefunden wurde dieser zusammen mit drei anderen ebenso 
interessanten Steinsärgen aus vei-schiedener Zeit (vgl. oben S. 237) in einer Grab- 



Lysippoa 



247 



Stätte zu Sidon; ') er ist von allen der prächtigste und künstlerisch bedeutendste. 
Aus Marmor in tektonisch edler Form gestaltet und reich bemalt zeigt er in den 
Giebelfeldern des dachförmigen Deckels und an den vier Seiten reichsten Relief- 
achmuck. Die Langseiten enthalten eine Löwenjagd und eine Schlachtdarstellung; 
auf beiden erscheint die Porirätgestalt Alexanders und des hier Bestatteten , in 
dem man den von Alexander nach der Sehlacht bei Issos als König von Sidon 
eingesetzten Abdalonymos erkennen darf. Die Kompositionen sind von reichem» 
packendem Leben erfüllt und zeigen in der 
Geslaltenbildung deutlich lysippischen Einfluß. 
— Schon die Kunst des Lysippos steht unter 
dem Banne des großen Königs, der eine neue 
Kulturepocho für Griechenland heraufführte. 
Mit seiner Herrschaft beginnt demgemäß auch 

die vierte Epoche, die Plastik der 
hellenlsUaohen Zelt, 

welche den beiden Perioden höchster Blüte 
folgt und die Zeit von Alexanders Tode bis zur 
Eroberung Griechenlands durch die Römer um- 
faßt. Alexanders Herrschaft hatte das viel- 
gestaltige individuelle Leben der griechischen 
Stämme gebrochen, dafür aber den Einfluß 
hellenischen Wesens weit Über die Grenzen 
der Heimat bis tief in den Orient hmein ver- 
breitet. Was dadurch an Ausdehnung ge- 
wonnen wurde, ging an Innerlichkeit, an Rein- 
heit und Selbstündigkeit verloren. Der hel- 
lenische Geist nahm, indem er sieb über den 
Osten ausbreitete, vielfach die Einflüsse des 
Orients in sich auf und büßte mehr und mehr 
an seiner eigentümlichen Energie ein. Auch 
das Schicksal der bildenden Kunst ward da- 
durch umgewandelt. In den zerfallenen und 
zerrissenen hellenischen Freistaaten fand sie 
kaum noch eine Stätte, dagegen wurden die 
neugehildeten Fürstenhöfe ihr Zufluchtsort. 
Statt die Verherrlichung eines freien Volkes 
zu sein, kam sie in den Dienst der Fürsten, 
deren Luxus und Ruhmsucht in ihr die Rich- 
tung auf glänzenden Schein, auf äußeren 
Effekt, auf virtuosenhafte Behandlung fördern 
mußten. Dennocli hat auch jetzt die grie- 
chische Plastik noch eine solche Lehenskraft, daß es ihr möglich wird, den be- 
reits von ihr erschöpffen DarstellungFgehieten neue hinzuzufügen und Werke zu 
schaffen, welche lange Zeit einstimmig für die höchsten Leistungen der hellenischen 
Plastik gebalten worden sind. Dazu liug vor allem die unter den neuen Einflüssen 
in ungeheurem Maße gesteigerte technische Ausbildung der Kunst bei. Die Vir- 
tuosität in der Behandlung des Marmors, die neugewonnene Fertigkeit in der Ver- 
arbeitung kostbarer Steinarten und edler Metalle, welche die Prunksucht der Dia- 
dochenhöfe fordftite, ließen die Kunst Wirkungen erzielen, welche das Auge der- 



') Uamdy-Beif et Th. Beinach, Uue ntcropole roy«le 4 Sidon, Paris 1892, mit Atlas. 
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Modernen blendeten. 
Werke wie der Lao- 
kooD, der Torso vom 
Belvedere haben in- 
folge dieser Vorzöge 
die Bewunderung vie- 
ler Generationen auf 
sich gelenkt. 

Allerdings blieb 
aucb der edle Kunst- 
geist des 4. Jahrhun- 
derts noch lange Zeit 
herrschend. Die Tra- 
ditionen der drei gro- 
ßen Meister Praxiteles, 
Skopas und Lygippos 
pflanzten sich in ih- 
ren Nachkommen und 
Schülern fort Die 
Söhne des Praxiteles, 
Kephiaodotoe der Jan- 
gere und Timarchoa, 
werden als angesehene 
Künstler genannt, die 
neben Götterbildern 
auch bereits Bilduis- 
statuen schufen , die 
ihr Vater noch zu arbei- 
ten verschmäht hatte. 
Aus der Schule des 
Lysippos sind sein 
Sohn Euthykratea, fer- 
ner lioedtu, Eulychi- 
des und Charts ton 
Rhodos bekannt Ein 
bezeichnendes Werk 
des Eutychides ist seine 
(in einer vatikanischen 
Nachbildulig erhal- 
tene) StadtgSttin 
von Antiochia am 
Orontes , der Haupt- 
stadt des neuen syri- 
schen Reiches (vgl. 
S. 166). Sie war am 
einem Felsen sitzend 
dargestellt, den einen 
FuB auf die Schulter 
des mit halbem Leibe 
aus den Fluten auf- 
tauchenden FluBgottes 
Fig. 2M4 Henkles Farnose nach Lfsipp — KoloaaalBlatne in Nrap«l gesetzt: eine geist- 
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volle, aber ganz malerisch gedachte Verbildlichung der Lage der Stadt am Berges- 
hang über dem wildrauschenden Orontes. Wenn die Beziehungen zu dieser wir- 
kungsvollen Gruppe richtig erkannt und die Statue richtig datiert ist, dann gehört 
in den Kreis des Eutychides auch eine der schwungvollsten Schöpfungen der späteren 
griechischen Plastik: die Kolossalfigur der Nike von Samothrake (Fig. 286). 
Sie war auf einem als Schiffs Vorderteil gestalteten Postament im Freien aufgestellt, 
vielleicht ein Tropaion im Arm tragend und zur Verkündigung des errangenen 
Sieges in eine Tuba stoßend. Anlaß zur Weihung der Statue gab, wie man an- 
nimmt, der entscheidende Seeaieg, den Demetrios bei dem kyprischen Salamis 
306 V. Chr. über Ptolemäos erfocht. In dem stürmischen Vorwärtsschreiten der 
jugendlichen Göttin, deren Gewänder eine frische Brise an den Körper drückt, 



Fig. 28& Sag. AleianderurbophB« ans Sidon — KoDStantiiiDp«!, Eaiaerl. Hiueam 

spricht sich ein jauchzendes Pathos aus; die in großen, bauschigen Massen geord- 
nete, aber mit virtuoser Detailarbeit durchgefUhrie Gewandung verrät eine ungewöhn- 
liche Meisterschafl der Marmorbehandlnng. Empfunden aber ist das Bildwerk im 
innigsten Einklang mit der umgebenden Natur, die ihm erst zu seiner vollen 
Wirkung verhalf. 

In dem Motiv der Haltung und Gewandung erinnert die Nike an gewisse 
Figuren aus der Niobidengnippe (Niobide Chiaramonti), nur ist sie weit kühner 
und zugleich raffinierter behandelt. Solcher Zusammenhang mit älteren Werken 
tritt in dieser Zeit auch sonst hervor, meist in dem Sinne einer Umbildung zum 
Anmutigen und sinnUch Reizvollen. Aphrodite wird zum schönen irdischen Weib, 
Eros zum lieblich tändelnden Knaben. Aus der knidischen Aphrodite des Praxi- 
teles geht der Typus der mediceischen Venus (Fig. 287) hervor, die ohne 
jede Andeutung eines Gewandes die graziösen Formen ihres Körpers dem Auge 
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darbietet, nicht mehr in nai- 
ver Selbst vergeaaenheit, son- 
dern mit koketter Verschämt- 
heit. Das Motiv des Badens 
ist hier ganz beiseite ge- 
lassen; ein auf einem Delphin 
reitender Eros neben der Göt- 
tin soU vielmehr an ihr Auf- 
tauchen aus dem Meere (Ana- 
dyomene) erinnern. Sonst 
wird gerade das Bademotiv 
gern nach allen Richtun- 
gen hin variiert: Aphro- 
dite zieht, durch eine Stö- 
rung erschreckt, ihr Gewand 
an sich (Statue in München) 
oder hat es neben sich ge- 
legt {Kapitolinische Venus), 
sie kauert im Wasser oder 
löst, auf dem rechten Beine 
balancierend, die Sandale 
vom linken Fuß (Fig. 288). 
Aus dem Kreise der 
eigentlichen N aturgotth eiten , 
des Poseidon und Dionysos 
namentlich, entwickelte sich 
dagegen eine andere Rich- 
tung der Plastik, in welcher 
die vertiefte Naturempfin- 
dung der Zeit ähnlichen Aus- 
druck findet, wie in der 
hellenistischen Dichtkunst. 

Die Gestalten von Flußgöt- ^g_ g^ . j;,^^ ^„„ s»moth«>ke - p.ria, Loovre 

tem erhalten einen pathe- 
tisch klagenden Ausdruck, 

in ihren Formen, in Bart und Haar wird das Fließende, Feuchte ihres Elements zu 
sinnlicher Anschauung gebracht. Die Kolossalherme eines Meerdämons im Vatikan 
(Fig. 289) geht hierin am weitesten. Das Haar scheint von Wasser zu triefen, Del- 
phine spielen darin wie auf den Wogen des Meeres, Fischschuppen im Gesicht und 
an der Brust deuten weiter die Natur des feuchten Elements an, ebenso wie der 
schwimmende Ausdruck der Augen, die zerfließenden Formen des Gesichts. — Hei- 
terer und lichter werden die Gestalten aus dem Kreise des Dionysos geschildert, 
die in unübersehbarer Fülle die Plastik des 3. Jahrhunderts hervorgebracht hat. Der 
Gott selbst tritt bald als älterer Mann, bald als zarter Jüngling auf und wird gern 
mit seinem Panther zusammen dargestellt. So auf dem Friese des Lysikratesdenknials 
und in einer graziösen Bronzefigur in Neapel, die der Kunst des Praxiteles 
noch sehr nahe sieht (Fig. 291). Der Gott steht in träumerischer Haltung da, mit 
dem Panther tändelnd, der zu seinen Füßen zu ergänzen ist. In anderen Statuen 
stützt er sich — oft nicht ohne Kennzeichnung des Weinrausches — auf einen 
jugendlichen .SatvT oder auf einen Knaben (Ampelos), der die Rebe personifiziert. 
Ungescheut wird die Trunkenheit mit ihren Folgen an dem Gefolge des Dionysos 
dargestellt: dem allen Schlemmer Silen, den bäurisch derben, aber lustigen Satyrn. 
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Ihre halbtierische Natur wird durch Bockshörner, Zie- 
genohren , struppiges Haar und ein Schwänzchen im 
Rücken ausgedrückt. So sehen wir sie in ausgelassenem 
Tanze (Fig. 290) sich drehen oder die Flöte spielen 
oder trunken daliegen und schnarchen („Barberinischer 
Faun" in München). Silen ist meist eine komische 
Figur mit dickem Bauch und starker Behaarung; zu- 
weilen aher erhält er eine ernstere Gestaltung als Hüter 
und Pfleger des kleinen Dionysos (Gruppe im Louvre), 
in deutlicher Weiterbildung des Praxiteli sehen Hermes. 
Solche Darstellungen gleiten schon oft ins Genrehafte 
hinüber, da.s in der hellenistischen Kunst besonders 
eifrige Pflege fand. Nicht bloß die Kleinplastik der 
tanagräischen Terrakotten griff zu Gegenständen aus 
dem täglichen Leben. Boethoa von Kalchedon , ein 
jüngerer [Zeilgenosse des Lysipp, war durch seinen 
Knaben mit der Gans (Fig. 292) und andere Kin- 
derflguren berühmt. Ein Angler, Knöchelspieler, Morra- 
spieler, eine Umarbeitung des kapitolinischen Domaus- 
ziehers im realistischen Sinne sind weitere Itekannte 
Genrefiguren der Zeit. — Der neubelebte Sinn für das 
Wirküche fand reichste Nahrung 
in der Porträtplastik, die 
namentlich in der Schule des 
Lysippos blühte. Der Bronze- 
kopf eines Siegers aus Olym- 
pia (Fig. 293) zeigt eine Per- 
sönlichkeit gemeinen Schlages 
mit wunderbarer Kunst der 
Gharakteristik und des Bronze- 
gusses wiedergegeben. Auch 
die Porträts auf den Münzen 
<ler Diadochen sind meist sehr 
charakteristisch. Andererseils 
wahren namentlich weibliche 
Porträtstatuen eine ideale Aus- 
drucksweise und besitzen oft eine ((Haltung von ebenso 
großer Anmut wie Vornehmheit; ihr Typus liegt vielen Dar- 
stellungen römischer Kaiserinnen zugrunde. 

Die größte und reichste unter den Griechenstädlen 
dieser Jahrhunderte war Ale'sandria, die Hauptstadt 
des neuägyptischen Reiches der Ptolemüer. So wenig 
uns aber von der Stadt selbst und iliren Gebäuden erhalten 
ist (vgl. S, 166), so dürftig und schwankend ist auch das 
Bild, das wir uns von der ohne Zweifel reichen Kunst- 
lätigkeit auf alesandrinischem Boden machen können. Über 
großartige Prachtdekorationen, Festzelte, PrunkschifFe 
und Aufzüge berichten die Quellen. Daß PrachlgeriUe 
aller Art, aus Marmor (Fig. 294), edlem Metall und ge- 
schnittenen Steinen, die sich erhalten hal)en, wenigslenti 

der Erfindung nach der prunkliebenden Kunst des Ptole- s3„d.Uniss!ndo*'AphroditB 
mäerhofes entstammen, darf als wahrscheinlich gelten. Laodon, Brit. Muscnm 
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Die Glyptik (Steinschneidekunst) und Toreutik (Verzierung von Gold- und 
Sitbergerät mit feinen Reliefs) hatten in Alexandrien eine besonders hohe Blüte 
erreicht, Ihr Stil ist der einer leichten und gefÄlligen Dekoration von male- 
rischem Gepräge, mit einer Vorliebe für Verwendung von Blumen und Kränzen, 
die sichtlich durch altägyptiache Vorbilder angeregt ist. Ein malerischer Realis- 
mus herrscht auch sonst in der alexandrinischen Kunst, vor allem in der beson- 
deren Gattung der Reliefbilder,') die gerade auf Alexandrien als Ursprungsort 
zurückgelilhrt wird. Es sind Marmor- 
reliefs, die in der Tat dazu bestimmt 
waren, im Ensemble der reichen Stuck- 
undMarmordekorationenindenalexan- 
drinischen Palästen als Wandschmuck 
zu dienen. Die Aufnahme maleri- 
scher Elemente in den Reliefstil 
ergab sich dabei von selbst. In mj- 
thologische Darstellungen wird über 
das Bedürfnis des Gegenstandes hin- 
aus die Naturschild erung mit hinein- 
gezogen: Felsen und Bäume und 
allerlei Tiere geben der Szene einen 
idyllischen Charakter. In der sehr häu- 
fig wiederholten Komposition Ein- 
kehr des Dionysos bei einem 
Sterblichen (Fig. 295) füllen perspek- 
tivisch gezeichnete Gebäude den Hin- 
tergrund. Der Gott tritt, auf einen 
Satyr gestützt, an der Spitze seines 
Thiasos ein und wird von einem zwei- 
ten Satyr der Sandalen entkleidet, 
um sich neben dem Gastfreund auf 
dem Lager niederzulassen und an 
seinem Mahle teilzunehmen. In un- 
serem Beispiel ist durch einen Korb 
mit Schau spielmasken und durch die 
' festliche Bekränzung des Hauses wohl 

I angedeutet, daß sein Besuch einem 
dramatischen Dichter gilt und das 
Relief ist wenigstens seiner ursprüng- 
lichen Bestimmung nach das Weih- 
geschenk desselben für einen errun- 
genen Sieg. — Andere alexandrinische 
Fig. 289 M«erdi«,ot,, KoiosMih.rioe im v^tikar. ReUefbiider beschränken sich ganz 
auf die Schilderung idyllischer Züge 
aus dem Leben : Hirten-, Jäger-, Bauern- und Tierszenen werden in kleinem Format 
und mit sehr feiner Ausführung dargestellt (Fig. 296). Ein alter Bauer, der einen 
Hasen über der Schulter trägt, treibt seine Kuh zu Markte, vorbei an einem 

I) Tk. Schreibtr, Die h eilen istisclieii Reliefbilder. Leipzig 1889'-94. ÄlexandriiuBche 
Torentik. Leipzig 1894. — Wenn man anch mit F. Witkhoff (Die Wiener GeneEia, 
Wien 1895) die Entstehung der meisten erhaltenen „Reliefbilder" erst Jn die rOmische 
Zeit versetzen maß, so bleibt nach Inhalt, Stil and Äued ruck 8 weise ihr Zasammenhang mit 
der alexandrinischen Knnst doch wohl bestehen. 
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phantastisch geschmückten Ueilig;tuin, durch dessen Tor ein Baum herauswächst. 
Das Ganze ist nur um der malerischen Stimmung willen gegeben und mit einer 
Delikatesse ausgeführt, die vielleicht auf das Vorbid der alexandrinischen Gold- 
schmiedekunst zurückgeführt werden darf. 

Kommt in solchen Darstellungen der idyllische Geist, welcher die alexandri- 
nische Dichtung beseelt, zum Ausdruck, so erinnern andere im reaUstischen Sinne 
an das bunte, vielgestaltige Leben, das die auf der Grenzscheide so verschieden- 



Fig. 291 jDgendllcb« Dionysos 
Broncestotnett« jd Neapel 

artiger Länder und Völker gelegene Stadt Alexandrien in den Tagen der Ptole- 
mäosherrschafl erfüllte. Mit keckem Griff sind Straßenfiguren und Rassen- 
typen zur Anschauung gebracht, meist in kleinen, meisterhaft gegossenen Metall- 
figuren, wie Nubierknaben , die als Fmchthändler und Straßensänger auftreten 
(Bronzefigürchen in Athen und Paris), oder Angehörige afrikanischer Zwergvölker, 
wie sie als Spaßmacher und Grotesktänzer ihren Lebensunterhalt suchten. In der 
Porträtplastik der Zeit begegnen Köpfe voll feinster pereönlicher Charakteristik, 
wie der früher so genannte „Seneka" (in London und Neapel), die wohl mit 
Recht auf den Kreis von Dichtem und Gelehrten bezogen werden , die sich am 
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Ptolemäoshof zusammenfanden. Aus den der älteren Literatur und Dichtkunst 
uns g^ebenen Studien der Alexandriner aber geheinen künstlerische Schöpfungen 
verwandten Geistes hen' orgegangen zu sein, wie der Versuch, die Erscheinung 
des blinden Sängers Homeros in einer IdealbUste (Exemplare in Neapel, Sans- 
souci [Fig. 2Ü7I und anderwärts) gleichsam aus seinen Werken heraus zu rekon- 
struieren: mit poetischer Kraft ist in diesem bedeutenden Kopfe der anatomischen 
Charakteristik des Blindseins der Ausdruck der Begeisterung, des inneren Schauens 
beigesellt. Auch Kompositionen an mehr trocken allegorisierendem Inhalt, wie 
das Relief mit der „Apotheose Homers-* — von einem Künstler Archelaos 
aus Priene — stehen offenbar mit der 
alexandrinischen Gelehrsam keil und 
Bibliothekswissenschaft in ursach- 
lichem Zusammenhange. 

So ist die Kunst Alexandriens 
vielseitig und vielgestaltig, wie das 
Leben in dieser polyglotten Welt- 
stadt selbst, aber es überwiegt doch 
eine poetisch beschauliche Richtung, 
neben dem Prachthedürfnis eines stol- 
zen Herrschergeschlechtes das sich 
als Erbe der Pharaonen fühlte. Auf 
anderem Boden war das jüngste imd 
kleinste der Diadochenreiche, das per- 
gamenische, erwachsen. Von ei- 
nem kühnen Emporkömmling ge- 
gründet, besaß es keine Tradition 
irgend welcher Art; seine tüchtigen 
Herrscher suchten aber mit richtigem 
Verständnis Anschluß an attische 
Kunst und Kultur. Auch sie sam- 
melten Bücher und Kunstwerke; die 
Pflege, welche sie gleich allen hel- 
lenistischen Fürsten der Wissenschaft 
zuteil werden ließen, richtete sich 
vornehmlich auf Rhetorik, Geschichte 
und die praktischen Disziplinen. 
Tüchtige Feldherren und Staatsmän- 
Fie.-m Knab« milder Gms, Daoh BoethoB ^^^^ hielten die Attaliden — die 
hervorragendsten darunter Attalos I. 
{24.1—197) mit seinen beiden Söhnen Eumenes II. (197—159) und Attalos II. 
(159— 138) — ihr verhältnismäßig kleines Reich beisammen, bis es von dem römi- 
schen Weltreiche aufgesogen wunle. 

Ohne übertriebene Prunkliebe gestalteten die pergaraenischen Herrscher ihre 
Stadt zur prächtigsten in Kleinasien durch Bauten (vgl. S. 160 f.), Bildwerke und 
Gemälde. Dabei entsprach es ihrer Sinnesart, wenn die Götterbilder weniger be- 
deutend waren, als die Darstellungen heroischen und historischen Inhalts. Anlaß 
dazu boten zunächst die Kämpfe der Könige Attalos und Eumenes gegen die 
Gallier, deren Schwärme damals Kleinasien überfielen. Auf den Tempelhof der 
Athene Polias auf der Burg von Pergamon stiftete Attalos I. Erzgryppen und 
Statuen, welche Szenen aus den Gallierkämpfen darstellten. Ein Teil der Basis 
mit einigen Künstlernamen ist gefunden worden, über die Bildwerke selbst und 
ihre Anwendung wissen wir nicJUs. Wahrscheinlich stehen aber doch einige aus 
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kleinasiatischem Marmor gefertigte Statuen, in denen wir Arbeiten der pergameni- 
schen Bildnerschule erblicken dürfen, mit jenen Gruppen in Verbindung. So der 
sterbende Gallier des Kapitolinischen Museums (Fig. 298). Todesmatt ist er 
auf seinem großen Scliitde zustimmengebrochen; nur mit Mühe hält ihn noch der 
aufgestützte rechte Arm vor völligem Sinken. Aber aus der tiefen Wunde unter 
der Brust strömt mit dem Blute das Leben dahin, schwer beugt sich der breite 
Kopf vom über, Todesscbatten umlloren schon seinen Bück, schmerzvoll zieht 
sich die Slim zusammen und zu einem letzten Seufzer ötfhen sich die Lippen. 
Mit dieser ergreifenden Schilderung des Schlachtcntodes vereint sich eine Be- 
stimmtheit der ethnologischen Charakteristik, welche ein ganz neues Moment 
in die Kunst hineinbringt. In der Behandlung des Körpers, in der derben, selbst 
schwieligen Textur der Haut, in der 
Herbigkeit des Forraengefüges, in dem 
struppigen Haar und dem entschie- 
denen Rassetypus des Kopfes ist der 
Charakter des Barbaren im Gegen- 
satz zu dem Griechen meisterhaft 
ausgeprägt. Welch eine Kluft liegt 
zwischen jenen Perserdarstellungen 
der Marathonischen Zeit in ihrer ali- 
gemeinen Idealisttk und der scharf 
individualisierten, durch und durch 
historischen Bestimmtheit der Gallier- 
statue ! 

Völlig verwandt in Anlage, Ma- 
terial und Ausführung ist die Mar- 
niorgruppe eines Galliers, der seinem 
Weibe und dann sich selbst den Tod 
gibt, unter der falschen Bezeichnung 
„Arria und Pätus" in der Villa 
Ludovisi zu Rom befindlich. Der Gal- 
lier hat eben seinem Weibe den Todes- 
Fie. WS Braizekcpt dn» Sieger, ao. oiympi« »^oß versetzt, SO daß sie entseelt zu 
seinen Füßen zusammenbricht, nur 
an ihrem linken Arme noch von sei- 
ner Hand gehalten. In stürmischer Erregung, als ob es gälte, einem schon dicht 
herandrängenden Feinde den letzten Moment abzugewinnen, senkt der trotzige 
Krieger mit hoch erhobener Rechten sein kurzes Schlachtschwert mit gewaltigem 
Stoß in die eigene Brust. 

Auch auf die Akropolis zu Athen hatte König Attalos zum Andenken seines 
Sieges vier Gruppen von Statuen gestiftet, welche außer der durch ihn ge- 
wonnenen Gallierschlacht den Sieg der Götter über die Giganten , des Theseus 
über die Amazonen , der Athener bei Marathon über die Perser schilderten r nach 
alter Sitte waren also für das jüngste Ereignis Parallelen aus Geschichte , Sage 
und Mythos gewählt worden. Die 16 m lange und 5 m tiefe Basis, welche dieses 
Denkmal getragen hat, ist an der südlichen Mauer der Akropolis wiedergefunden 
worden, und eine große Anzahl halblebensgroßer Figuren, in verschiedenen Museen 
zerstreut, sind als Teile einer Nachbildung jenes Werkes erkannt. Auch hier fehlt 
leider jeder Anhalt zur Rekonstruktion der Gesamtanordnung , da uns nur unter- 
liegende oder tot oder verwundet zu Boden gesunkene Kämpfer erhalten sind. — 
Eine Gestalt von ähnlicher ethnologischer Schärfe in der Darstellung des Barbaren- 
typus ist der sog. Schleifer in den Uffizien, ursprünghch — als der das Messer 
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wetzende Sklave — zu einer Gruppe der Schindung des Marsyas gehörig, aus 
welcher auch der mit anatomischem RaMnement ausgestattete Marsyas noch in 
mehreren Exemplaren erhalten ist. Ein schöner Barbarenkopf in dar Samm- 
lung äorazde in Brüssel ') (Fig. 299) gehört allem Anschein nach gleichfalls in 
diesen Kreis von Darstellungen. — Das Hauptwerk der jüngeren pergamenischen 
Kunst unter Eumenes II. ist der Relieffries der Gigantenschlacht am 
Zeus^tar der Burg (vgl. S. 168), etwa zur Hälfte erhalten und seit seiner Auf- 
deckung durch Karl Humann 
ins Berliner Museum über- 
führt.*) Seine Stelle war der 
Unterbau der gewaltigen, 
oben von einer ionischen Säu- 
lenballe umgebenen Platt- 
form , auf welcher sich der 
eigentliche Altar erhob; in 
die Vorderseite schnitt die 
breite zur Höhe führende 
Treppe ein, deren Wangen 
der Fries gleichfalls bedeckte 
(Fig. 300). In einer Höhe 
von 2,76 m zog sich die im 
stärksten Hochrelief gehal- 
tene Darstellung ringsum. 
Sie feiert im mythologischen 
Bilde des Gigantenkampfes 
die Siege, welche Eumenes 
etwa um 180 v. Chr. über 
verschiedene Feinde errun- 
gen hatte. Ein kleinerer, 
nicht ganz 2 m hoher Fries 
mit Darstellungen aus der 
einheimischen Telephos- 
sage schmückte die nach 
innen gekehrten Wände der 
SäulenhaUe. 

Der Gigantenfries (Fig. 
301, 302) ist das Werk einer 
Kunst, die sich innerlich wie 
äußerlich von der Tradition 
der klassischen Zeit so gut 
Fig.m Marmorner Pfcttkrate, »BS Villa II«dioi,üfari»n "»« ""^^S losgesagt hat 
Seine gewaltige Ausdeh- 
nung — er mißt etwa 120 m 
im Umfang — zwang dazu, den ganzen Olymp ins Feld zu fuhren; nicht bloß 
die Götter, auch untergeordnete mythologische Begleitwesen , wie Enyo, Themis, 
Asteria u. a. nehmen am Kampfe teil. Damit hörte natürlich die individuelle 
Charakteristik auf; die wenigsten dieser Gestalten wären ohne die beigeschriebenen 

>) Vgl. Sammlong Somz^c Anüke KuastitukmÜtr, henaag. voa Ä. Furticängler. 
Hünchee, Brackmann 1897. 

^) Skalptaren des Pergamon-MuaeamB za Berlia, heraoggegeben von der Gener«!- 

Terwaltung, 1903. 
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Namen Überhaupt zu erkennen gewesen. Sie sind alle nur Kämpfer, nur Träger 
einer in immer neuen Variationen sich wiederholenden Handlung. So weit selbst 
ist die Göttlichkeit der olympischen Wesen aufgegeben, daß ihre heiligen Tiere 
und Attribute, der Adler des Zeus, die Schlange der Athene, der Panther des 
Dionysos mitkämpfen. Noch abwechselungsreicher ist die Gestalten bil düng auf 
Seiten der Giganten. Sie erscheinen entweder als ganz menschliche Wesen oder 
mit Schlangenb einen oder auch als Miscbgestalten aus Mensch und Tier oder 
aus verschiedenen Tieren, geflügelt oder ungeflügelt. So ist ein kühnes Walten 
der Phantasie an Stelle fest bestimmter, durch Tradition geheihgier Vorstel- 
lungen getreten; um stets neue, fesselnde Bilder vor das Auge des Beschauers 
zu bringen, ist rücksichtslos mit Wahrheit und Wahrscheinlichkeit gebrochen. 
Tritt doch selbst Hekate unter den Kämpfenden auf, eine Gestalt mit drei 
Köpfen und sechs Armen, gleich einem vielgliedrigen indischen Götzen. Wo- 
rauf es dem Künstler ankam, war einzig der dekorative Schein: wirkungsvolle 



Gestalten und Gruppierungen , einen Reiz für verwöhnte Augen wollte er 
bieten. Auf große, mächtige Wirkung auch aus der Femsicht ging er aus; 
den massigen Formen des Altarbaues, des weitschattenden Gesimses mußten 

seine Gestalten und Gruppen das Gegengewicht halten. So bietet das Relief 
fast gar keine ruhige Fläche; jeder Fleck des Hinlergrundes ist mit Körpern, Ghe- 
dem, bauschigen Gewandmasaen bedeckt. Eine malerische Komposition mit per- 
spektivischer Vertiefung des Hintergrundes ist im allgemeinen vermieden, während 
sie z. B. in dem kleineren, in Augenhöhe angebrachten Telephosfriese der Innen- 
. Seite angewandt ist. Wuchtig und derb , mit muakelstarken Leibern , von rau- 
schenden Gewändern umwallt, in schwungvoller Gebärde heben sich die Ge- 
stalten leuchtend vom dunklen Grunde. Die Vortragsweise ist „in stetem Fortis- 
simo gehalten'', aber sie entwirft von dem gewtiltigen Ringen der Erdensöhne 
gegen die überlegenen Himmlischen ein großartiges und packendes Bild. Meister- 
LUbke, Knnat^scbicble Altertum 13. Anll. 17 
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hafte Marmortechnik gibt sicli kund in der leben s warmen Behandlung des Nackten, 
in den tief unterhölten Gewandmassen, in der virtuosen stofflichen Charakteristik 
der Haare, Flügel, Scblangenleiber und anderen Einzelheilen, Mögen auch ein- 
zelne Motive älteren Werken entlehnt sein — wie denn z. B. Zeus und Athene 
{Fig. 301, 3021 an die Hauptfiguren des westlichen Parthenon giebels, der ApoUon' 
an die Statue des Belvedere erinnern u. a. m. — , so durchströmt doch eine glän- 
zende Schöpferkraft das ganze Werk. 

Überraschend groß ist die Fülle der Ideen, die Schönheit der Form, die 
Meisterschaft in der Beherrschung des Technischen. Auch den erhaltenen Trüm- 
mern gegenüber verstehen wir es wohl, wenn der Altar von Pergamon noch in 



später Zeit zu den Wunderwerken der Welt frezählt wurde. Für uns liegt der 
Vergleich dieses glänzendsten Zeugnisses von der unerschöpflen Kraft der hellenisti- 
schen Kunst mit den Werken der Barockzeit nahe: wie Rubens zu RafFael, wie 
der Engelsturz in München etwa zur Schule von Athen, so verhält sich die perga- 
raenische Gigantomachie zum Parthenonfriese. 

Mit den früheren Schöpfungen der pergamenischen Schule vixä der Fries 
vor allem durch die Bildungsweise der Giganten verknüpft: in ihr sbid offenbar - 
Züge jenes Barharencharakters verwendet, der schon in den attalischen Weih- 
geschenken ausgeprägt war. Es fehlt nicht an Zwischengliedern , wie der auf 
Delos gefundene Rest einer Statue, die, stilistisch mit dem Pergamonfriese ganz 
nahe verwandt, einen im Kampfe unterUegenden Gallier darstellte. Auf der anderen 
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Seite tritt eine Nachwirkung des Frieses zunächst in den Bruchstücken einer 
größeren {teliefdarstellung gleichen Inhalts aus Priene hervor, die wahrschein- 
lich eine Balustrade schmückten. Endlich geiiört nach Stil und Ausdruck hier- 
her das schöne, als Medusa Ludovisi bekannte Relief (Fig. 303), das aber 
wohl eher den Kopf einer sterbend am Boden ausgestreckten Frau (nach anderer 
Deutung einer schlafenden Erinnys) darstellt. Im Pathos des Ausdrucks und in 
der meisterhaften Weichheit der Marmorbehandlung steht es den pergamenischen 
Skulpturen durchaus nahe. 

Eng verwandt mit der pergamenischen Kunstschule ist diejenige von Rhodos, 
dem einzigen griechischen Freistaat, der im 3. Jahrhundert noch Unabhängigkeit 
und Macht besaß. In ihren AnfUngen erscheint die Schule von Rhodos dadurch 



Fig. 29J Homer, B 



in Verbindung mit der peloponnesischen , daß wir Charts, einen Schiller des 
Lysippos, an ihrer Spitze finden. Die eherne Kolossal stalue des Sonnengottes, 
welche ca. 32 m hoch war und nicht lange nach ihrer Vollendung durch ein Erd- 
beben umgestürzt wurde, war sein Hauptwerk und zugleich die größte Statue 
des Altertums. Außerdem waren noch hundert andere Kolossalstatuen auf 
Rhodos errichtet. Bemerkenswert ist auch eine Statue des seine Raserei bereuen- 
den Athamas, des Helden der Sophokleischen Tragödie, von Aristonida», der die 
Schamröte in den Wangen des Reuigen angeblich durch künstlich hervorgebrachten 
Rost dargebracht haben soll. 

Der Tragödie entnommen ist auch der Stoif der Kolossalgruppe des 
sog. Farnesischen Stiers, welche zur Rhodischen Kunstschule gehört, ob- 
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wohl ihre Verfertiger Ajmllonios und Tauriskoa aus Tratles an der Karischen 
Küste stammen. Die Gruppe, im 16. Jahrhundert in den Thermen des Caracalla 



Fig. -Jee Der sterbende Oallior KapitoJiniwhes HnaeiuD 

entdeckt, gehört jetzt dem Museum zu Neapel an. Der gewaltigen Komposition 

liegt eine Euripideische Tragödie zugrunde , nach welcher Zethos und Aniphion, 
weil ihre Mutter Antiope von der Dirke in qual- 
vollster Weise gepeinigt worden war, die letztere 
an einen Stier banden und von ihm zu Tode schlei- 
fen ließen, während sie dieselbe furchtbare Rache 
kurz vorher für die Antiope bestimmt halte. Wir 
sehen die beiden herrlichen Jünglingsgestalten in 
gewaltiger Kraftanstrengung den hoch sich auf- 
bäumenden Stier bei den Hömera ergreifen, um die 
hilflos hingesunkene Dirke daran zu befestigen. Ver- 
gebens umfaßt sie in verzweifelnder Todesangst das 
Bein des Amphion, vergebens erhebt sie flehenden 
Blick und den wie zur Abwehr ausgestreckten rech- 
ten Arm ; im nächsten Augenblick wird das rasende 
Tier, losgelassen, die üppige Schönheit des blühen- 
den, nur halb verhüllten Weibes in qualvollen Tod 
reißen. Ruhig steht Antiope im Hinte^runde, eine 
vollendet schöne Gestalt, der Vollstreckung ihrer 
Rache gewiß. Ein sitzender Hirt und allerlei Getier, 
in freiem Stil an der Basis ausgemeißelt, bezeichnen 
das Lokal des Vorganges, den Bei^ Kithüron in 
'''^^ '■"^LmmiHn^somMe"' ''" Böotien , und weisen darauf hin, daß die Gruppe 
{nach Für twdngier-Brock mann I einst im Freien aufgestellt war. Da sie fast zur 
Hälfte neu ist, läßt sich über die Komposition im 

einzelnen mit Sicherheit nicht urteilen. 

Immerhin ist bei aJlem Pathos der Schilderung hier die grausige Schluß- 

sjiene der Handlung doch nur angedeutet; in voller Wirklichkeit führt sie uns- 
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vor Augen das bertlhmteHte Werk der Schule von Rhodos, die Gruppe des 
Laokoon (Fig. 304). Im Jahre 1506 in Rom gefunden, bildet sie ein viel- 
bewundertes Hauptstück der vatikanischen Sammlung. Plinius berichtet l>ekannt- 
lioh, daß die von den rhodischen Künstlern Ägtgandroa , Athenodoroa und Polt/- 
doroB gefertigte Gruppe im Paiaste des Titus stand, und aus einem dunklen Aus- 
druck dieser Stelle hat man, wie jetzt als erwiesen gelten darf, mit Unrecht ge- 
schlossen , daß das Werk erst für den Palast des Titus gearbeitet worden sei. ') 
Laokoon war ein Priester des ApoUon und wurde, weil er gegen den Gott ge- 
frevelt hatte , samt seinen beiden Söhnen, als er dem Poseidon ein Opfer bringen 
sollte, durch zwei von Apollon gesandte Schlangen am Altare getötet. Mit wunder- 
barer Kunst ist dies furchtbare Ereignis in seinem ganzen Umfang dargestellt 
und aus drei verschiedenen Szenen eine innig verbundene, streng zusammen- 
hängende Gruppe gebildet, die in meisterhaftem Aufbau sich gipfelt und den 



Flg. 300 RekaiwtrDlitioTi des Zeasstlan Mf der Barg von Pergftmon (nach Rehleader) 

einen Moment des höchsten Leidens und Entsetzens ergreifend vorführt. Die bei- 
den Schlangen haben die drei Gestalten unlöslich und unentrinnbar umwunden. 
Machtlos ist Laokoon gegen den Altar gedrängt, an dessen Seite der jüngere 
Sohn eben unter dem schari'en Biß der Schlange mit einem letzten Seufzer sein 
Leben aushaucht. Der Vater ist unvermögend, ihm beizustehen, denn eben trifO 
ihn selbst der tödliche Biß der zweiten Schlange in die Hüfte, so daß er in 
krampfhaftem Schmerzgefühl zuckend sich aufbäumt und die gewaltsam vorge- 
drängte Brust rechtsbin wendet. Überwältigt vom Todepschmerze stößt er, den 
Kopf hintenüberwertend, einen Schrei' aus, während die Linke in krampfhaft unbe- 
wußtem Griff das Tier zu entfernen strebt. *) Entsetzt bückt der ältere Sohn zu 



') S. Förtter, Über die Entgtebno^iBzeit des Laokooo, in den YerbandloDgen der 
Görlitzer Phil o logen Tersammlnng 1889, S. 42 ff. 

*) Die jetzige Ergfinznng des rechten Annes bei dem Tater nnd dem jüngeren Sohn, 
wel<^e den Anfbao der Omppe empfindlich atSrt, iat eicher falsch, doch ist über die rich- 
tiijfe Ergänzung (nRch dem Kopf zu gebogen?, mit dem Opfermesser in der Hand?) eine 
Einignng noch nicht erzielt. 
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Fig. 301 Zeasgrappe aus dam Friese der Giguitenachlaoht am Altar la Fergamon, Borlin 

seiner Linken zum Vater auf und sucht mit der einen Hand vergeblich den empor- 
gehobenen linken Fuß von der Umstrickung der Schlange zu befreien, deren Wut 



Fig. 302 AlhBiiagrBp]>e aus dem Friese der GigantenBcblaehl am Altar Bn Pergomon, BerliD 

auch er sogleich zum Opfer fallen wird. Alles dies drängt sich in einen einzigen, 
mit furchtbarer Wahrheit versteinerten Moment zusammen; das ganze Pathos 
eines gewaltsamen, unerwarteten Todes konzentriert sich in diesen drei Gestallen, 
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- ' '~' - deren jede einen anderen 

Augenblick der Katastrophe 
zum Ausdruck bringt. Feinste 
Berechnung liegt der Kom- 
position, die, pyramidal zu- 
gespitzt und flächeuhaft ge- 
halten, offenbar zur Aufstel- 
lungin einer Nischebestimmt 
war, zugrunde, genauestes 
Studium des Körpers, of- 
fenbar schon am sezierten 
Leichnam geübt, der über- 
trieben scharfen, effektvol- 
len Bildung der Muskula- 
tur. Aber diesem Aufgebot 
künstlerischer Weisheit und 
plastischen Könnens ent- 
spricht nicht mehr die innere 
menschliche Höhe des Kunst- 
werks. Wir sehen eine grau- 
sige Katastrophe sich voll- 
ziehen, deren Anlaß wir ohne 
Kenntnis der — wahrschein- 
lich alexandrinischen— Dich- 
tung, aus welcher die Künst- 
Fig. 3cia schiaiende Erinjs (Mednsii Lodoviiii 1er ihren Stoff entnahmen, 

nicht ahnen können. Denn 
in dem Werke selbst ist er, 
eben höchstens dem Wissenden verständlich , nur durch den Altar angedeutet. 
So empfangen wir den Eindruck eines rein physischen Leidens, eines nur patholo- 
gischen Vorgangs; keine sittliche Idee, kein tragischer Konflikt, keine Andeutung 
von Schuld und Sühne tritt uns entgegen, und darin liegt die Schranke für die 
Wirkung des Laokoon, darin auch der Gegensatz gegen eine Niobe und andere 
Werke früherer Zeit, Gleichwohl ist und bleibt die Komposition wie die Aus- 
führung meisterhaft und bewundernswürdig. 

Die LaokoongTuppe ist aus demselben Geiste hervorgegangen wie die per- 
gamenischen Skulpturen , von denen sie auch zeitlich nicht weit zu trennen sein 
wird. Wenn auch im einzelnen mit Figuren aus den Altarreliefs genauere Über- 
einstimmung vorhanden ist — wie bezüglich des Motivs mit dem von Athena 
niedergeworfenen Giganten, im Kopfe des Vaters mit dem Gegner der Hekate — , 
so braucht dies noch kein Abhängigkeitsverhältnis der beiden Werke unterein- 
ander zu begründen. 

Auch andere Skulpturen der Zeit stehen dem Laokoon nahe, so verschie- 
dene Kentauren- und Satyrköpfe; in der bekannten Statue des borghesischen 
Fechters aber ist die exakte Behandlung des Nackten in der Richtung nach 
dem anatomischen Muskelmann hin weiter fortgebildet. 

Alle diese Werke können mit Wahrscheinlichkeit in das zweite vorchrist- 
liche Jahrhundert versetzt werden; der gleichen Zeit und der gleichen Schule ge- 
hört nun aber nach den Ergebnissen der neuen Forschung auch jene Statue an, 
die bezüglich ihrer Deutung, Ergänzung und Datierung lange Zeit ein Rätsel ge- 
blieben ist: die Aphrodite von Melos (Venus von Milo) (Fig.305), 

Im Jahre 1820 auf der Insel Melos in emer Nische (Exedra), die wahr- 
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scheinlich zu einem Gymnasium gehörte, gefunden und als Geschenk an den 
KOnig nach Paris ins Museum des Louvre versetzt , hat die Statue vom ersten 
Augenblick ihrer Entdeckung an in solchem Grade zu entstellten Berichten, Irr- 
tümern und Hypothesen Anlaß gegeben, daß erst der fortgeschrittenen kunst- 
geschichtlichen Erkenntnis unserer Tage eine geklärtere AufTassung möglich ge- 
worden ist. ') 

Sicher erscheint demnach, daß an der rechten Seite ein etwas erhöhtes 
Stück der Basis mit dem Künstlernamen des Agesandro» aus Antioc hia am Mäander 



Fi«, ä» Groppe dos Lnokoon — Rom. Vatikan 

abgebrochen ist, auf welches der linke Fuß aufgesetzt war und das zugleich das 
Einsatzloch eines schmalen Pfeilers trug. 

Auf diesen stützte die Göttin den Ellenbogen des linken Anns, dessen er- 
haltene Hand einen Apfel hält, das redende Wappenbild (Melon) der Insel Melos, 
Die rechte Hand war an dem über das linke Beut geschlagenen Gewandende be- 
schättigt. 

') Vgl. zusammenfasseiid Farticängltr, Meisterwerke S. 601 ff. 
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Die Zwiespältigkeit dieser Hal- 
tung erklärt sich aber daraus, daß 
hier die späte Umbildung und Ver- 
mischung zweier verschiedenen Mo- 
tive vorlieget. Die Schutzgöttin (Tyche) 
von Melos wird auf anderen Bild- 
werken mit dem auf den Pfeiler ge- 
stützten Arm, derwahrscheinlichauch 
einen Apfel hielt, dargestellt: die 
eigenartige Anordnung des Gewandes 
aber findet sich an einer älteren, 
wahrscheinlich auf Skopas zurück- 
isrehenden Aphroditege^talt, deren beste 
Nachbildung uns in einerkalten Kopie 
aus römischer Zeit, der Aphrodite 
von Capua (Fig. 306), erhalten ist. 
Hier ist das Aufsetzen des linken 
Fußes und die Entblößung des Ober- 
körpers dadurch motiviert, daß 
Aphrodite den Schild des Ares hielt, 
in dessen Fläche sie sich bespiegelte. 
Diese in sich wohlbc,':ründete und 
abgeschlossene Komposition hat der 
spätere Künstler willkürlich benutzt 
und mit dem Motiv der melischen 
Wappenfigur ganz äußerlich ver- 
quickt, um letzterer eine großartige 
Gestaltung von sinnlichem Reiz zu 
geben. So erklärt sich historisch das 
Unbefriedigende und Hypothetische 
aller Rekonstruktions versuche , zu 
denen die hohe Schönheit und tech- 
nische -Meisterschaft der Formenbil- 
dung in der melischen Aphrodite im- 
mer wieder angereizt hat. Der stolze 
Ausdruck des Kopfes, die Wieder- 
gabe des blühenden Fleisches in den 
mächtigen Formen des Oherkör[>ers 
sind vollendet. Dies darf uns aber 
nicht darüber täuschen, daß wir hier 
bereits ein Werk der Verfallzeit vor 
uns haben. Die Periode der selb- 
ständigen Neu3chöpfung plastischer 
Ideale ist vorüber: es beginnt die 
Epoche der Rekapitulation und der | 
Verarbeitung älterer Ideen. Die er- 
mattete Phantasie der Künstler sucht 
in der Übertreibung des pathetischen 

Ausdrucks, in der Steigerung der fir. 30'j Aphrodite von Meios 

äußeren Großartigkeit und der tech- ^"'^- i-""'''" 

nischen Vollendung der Arbeit, endlich 
in der geschickten Ausnutzung der älteren Kunst, was itald in ein bloßes 
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ausarten sollte, neue Reize für das Auge zu bieten. Wenige Jahre nach der Ent- 
stehung des Famesischen Stiere, des Laokoon und der Venus von MUo verlor 
Griechenland den letzten Rest seiner Freiheit an die Römer und begann die all- 
mähliche Auflösung der einst machtigen Dia- 
dochem'eiche, welche die letzte noch so glän- 
zende Nachblute der hellenischen Plastik ge- 
sehen hatten. 

AnhaDg:: 
Münzen und geschnittene Steine 

Das griechische Leben war so innig vom 
Geiste der Kunst beseelt, daß es für alle seine 
Bedürfnisse das Gepräge der Schönheit suchte. 
In sehr bezeichnender Weise finden wir dies 
bei den Münzen.'!. In den ältesten Zeiten 
gebrauchte man die rohe Form des Stabgeldes, 
bis um das Ende des 8. Jahrhunderts die Sitte 
des MünzprSgens aus Asien, und zwar zunächst 
aus Lydien zu den Griechen Kleinasiens und 
von da zu denen des europäischen Festlandes 
gelangte. Die ältesten griechischen Münzen, 
die wir kennen, bestehen aus dicken, linsen- 
förmigen Metallstücken, welche auf der Vor- 
derseite das Wappenzeichen der Stadt tragen, 
während die Rückseite nur die viereckige Ver- 
tiefung („quadratum incusum") zeigt, welche 
der Schrötling durch den Prägstock erhielt. 
König Pheidon von Argos soll auf Ägina die 
ersten Münzen haben schlagen lassen. Mag 
nun diese Überlieferung glaubhaft sein oder 
nicht , jedenfalls gehören die Münzen von 
Ägina (Fig. 307a) zu den ältesten bekannten 
Prägungen aus Griechenland. Sie haben das 
Aussehen einer gequetschten Kugel und zeigen 
auf der Vorderseite das noch ziemlich rohe 
Abbild einer Schildkröte, auf der Rückseite 
den mehrfach geteilten, unregelmäßigen Ein- 
schlag des Pragestocks. Verwandten altertüm- 
lichen Charakter haben noch manche Stücke 
aus Griechenland selbst wie von den Inseln und 
Kolonien. So zeigen Münzen von Böotien (Fig. 307b) noch bis ins B. Jahrhundert 
hinab auf der Rückseite nur etwas zierlicher geteilte und besser ausgeprägte 
,quadrata incusa"; die Vorderseite ist ständig mit dem ovalen, an den Seiten 
ausgeschnittenen Schilde bezeichnet. AnderwWs begann man schon früh, auch 
den Eindruck des Prägestockea mit einer bildlichen Darstellung zu zieren; so 
haben die bis vor^öOO v. Ohr, liinaufrei eilenden Münzen von Athen (Fig. 307c) 

') Vgl. Fr. Ltnormanl, La inoniiaie dans l'antiqnitfi. S Bde. Paris 1878 — 79. — 
Pfrei/ Gardner, The types of greek coins. Cambridge 1888. — J. Friedländer, RepeTtoriDin 
zur antiken Numismaiik , herauBg. von R. Weil. Berlin 1886. — B. V. Htad, Historia 
nnmoruin. Maonal of greek nmniamatice. Oxford 1887, m. Abb. ~ A. v. Sollet, HüDzen 
und Medaillen. Berlin 1896 (Handbücher der Kg). Maseen). — Ein Corpns nnmornm 
Graecoruni bat die preußische Akademie der Wissensch. nntemommeo. 
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Fig. 307 Griechiache Münien (naeh Head) 
Atben d Epbeaoa t Heiakleia f Brnttinni 
(Aleiander d. Or,> k Syrien {Antioubii 



Dllnns A Tarent 



dem Kopfe der StadtgOttin auf der Vorderseite rückwärts das Bild ihres heiligen 
Tiers, der Eule, innerhalb einer quadratischen Einliefung zugesellt, dabei zwei 
Ölbaumblätter und die abgekürzte Inschrift A 8E {ratior). Diese Form bat das 
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Münzgepräge Athens viele Jahrhunderte hindurch beibehalten, nur dem fortschrei- 
tenden Können gemäß künstlerischer durchgeführt; doch zeigen auch die archai- 
schen Münzbüder der Stadt bei aller Steifheit bereits oft große Zierlichkeit und 
Anmut. Reichtum und Schärfe der Prägung nahm im 5. Jahrhundert allenthalben 
zu; Münzen von Delphi, von Akanthos in Makedonien, von Ainos in Thra- 
kien, von Knidos in Karlen u. a. bieten dafür manches Beispiel. 

In den griechischen Kolonien des Westens, in Sizilien und Unteritalien, 
waren die ältesten Münzen in der Weise hergestellt worden, daß in der ziemhch 
großen und dünnen Metallplatte dem erhabenen Bilde der Vorderseite ein ver- 
tieftes auf der Rückseite entsprach (numi incust). Wahrend des 5. und 4. Jahr- 
hunderts entwickelte sich daraus eine besonders schOne, doppelseitige Münzprägung, 




Fip. nOS Abdrücke antiker Genunon (nach Furtwängler) 

a Perafscher Sleftelzylinder. vielleicht Darios I. h BogcnBchiiCüD — OriachiBcb-archaiSobe (reiuai« 

c Partratkopr von Deiamenos uns Chioa (am 430) d Athene Parthenos vod Aapasioa (h. Jahrb.?) 

< Enthaaplans der Hedasa — Etm^hisch / Hedasenkopf g Eros darcbs Heer BchvIniincDd — 

Griechlscb 4. Jshrb. 

ja die künstlerische Hübe der liier entstandenen Münzbilder ist später niemals 
wieder erreicht worden (Beispiele Fig. 307 e — h). Es erscheint daher nur als ein 
Ausfluß berechtigten künstlerischen Selbstgefühls, wenn hier zuerst der Brauch 
aufkam, daß die Stempelschneider in kleiner Schrift ihren Kamen auf die Münze 
setzten: so sind die herrlichen Tetradrachmen von Syrakus und Katana mit 
den Köpfen der Nymphe Arethusa resp. des Apollon auf der Vorderseite, einem 
eilenden Viergespann auf den Rückseiten als Werke des Euainetm bezeugt; für 
Rhegion prägte Kratesippos die Vierdrachnienstücke mit dem kräftig-edlen Löwen- 
und Apollon köpfe ; andere Stücke tragen den Namen eines Kimon, eines Enklei- 
dea usw. Hohe künstlerische Schönheit ist auch den reichen Münzreihen von Meta- 
pont, Kroton, ThurÜ, Herakleia (Fig. 307 e), Tarent (Fig. 307h) eigen. 
In der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts erreichte auch die Münzprägung 
im eigentlichen Griechenland ihre höchste Blüte, sicher unter der Einwirkung der 
gleichzeitigen großen Kunst. So tragen die Münzen von Elis (vgl, Fig. 229) das 
Bild des olympischen Zeus des Phidias. Hervorragende Leistungen aus dieser 
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Zeit sind namentlich die Münzen von Ainos, Araphipolis, Olynth und die 
des Gemeinwesens der Arkadier mit einem schönen Zeuskopf und dem sitzen- 
den Pan auf der Rückseite; dabei steht der Künstlername des Olym(pio»). 

Einen Umschwung im Münzwesen brachte dann die hellenistische Epoche. 
Wahrend Philipp von Makedonien und Alexander der Große noch an dem Götter- 
büd auf der Vorderseite ihrer Münzen festgehalten hatten (Fig. 307 i) und nur in 
diesem Bilde mitunter der Kopf des Königs selbst dargestellt zu sein acheint, 
setzten die Diadochen an dessen Stelle ihr eigenes Porträt (Fig. 307k) und be- 
gründeten damit die Münzsitte aller folgenden Jahrhunderte. Damit wurde aber 
das Münzbild in das realistische Gebiet hinübergezogen und es trat, ungeachtet 
der ausgezeichneten Leistungen , welche auch die Spätzeit gerade in der lebens- 
vollen Ausgestaltung dieser Por- 
trutköpfe noch aufzuweisen hat, 
bald ein Verfall ein : die Münzen 
haben fortan nur noch historisches, 
aber kein künstlerisches Interesse. 

Auch die Kunst des Stein- 
schneidens (Glyptik) ist orien- 
talischen Ursprungs und ihre eigent- 
liche Heimat scheint Babylonien 
gewesen zu sein.') Bis in 5. Jahr- 
tausend V. Chr. gehen die erhaltenen 
babylonischen Siegelzylinder 
zurück, d, h. walzenförmige und 
zur Aufnahme eines Handgriffs 
durchbohrte Stücke von harten 
edlen oder halbedlen Steinen, auf 
deren Mantelfläche figürhche Dar- 
stellungen und Schriftzüge einge- 
graben sind, welche, auf einer Ton- 
platte abgerollt, das Siegelzeichen 
des Besitzers ergaben. Die älte- 
sten Stücke sind unendlich müh- 
sam mit der Hand graviert, die 
späteren — seit dem 3. Jahrtau- 
send — bereits auf dem Rade ge- 
arbeitet, d. h. mit kleinen, ver- 
schiedenartiggeformten metallenen 
Stiften („ Steinzeiger •*), welche, 

durch eine Drehscheibe oder sonstwie in rotierende Bewegung gesetzt, den Stein 
ausschliflen. 

Von den Babyloniem empfingen die Ägypter, Assyrier un4 Perser 
die Kunst der Glyptik*); bei den letzteren bbeb die Form des Siegelzylinders 
konstant im Gebrauche (Fig. 308a). Die Äpypter setzten schon seit der 4. Dynastie 
an dessen Stelle die Nachahmung des heiligen Skarabäuskäfers, und von hier aus 
hat sich diese Siegelform nach Griechenland und Italien verbreitet. Die 
Glyptik der mykenischen Epoche (vgl. S. 124) kennt sie noch nicht; dagegen 
nimmt sie viele fruchtbare Anregungen aus der asiatischen Glyplik auf und ver- 

*] MiHant, Recherches bot la j^lyptiqne Orientale. Paria 1688—86. 
>) Ä. Fwtwängler , Die antibea Gemmen. Geacbicht« der SteiQschoeideknnst im 
kluiiischen Altertom (mit Atlas). Leipzig und Berlin 1900. 
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aii)eitet sie mit der dicBer Zeit eigenen frischen Lebendigkeit. Die meisten und 
besten der mykenischen Gemmen fallen in die Zeit der vollen Entwicklung, 
etwa 1600 — 1400 v. Chr. In der Darstellung manmgfaltigster Bewegung, nament- 
lich bei den Tieren, in der geschickten dekorativen Anordnung liegen bei oft man- 
gelnder Sorgfalt der Ausführung die Vorzüge der mykenischen 6emmenkunst. 
Nach ihrem Untergange sah erst die Zeit des reifen Archaismus im 6. Jahrhundert 
— oflenbar unter agyptisch-phönizischem Einfluß — eine Neubelebung der alten 
Siegelgravierung; die Form des Skarabäus ging dabei allmählich in die des 
Skarabäoids über, d. h. eines über ovaler Grundfläche gewölbten Körpers ohne 
Andeutung der Käfergestalt. Das eigentUche Produktionsgebiet war das ionische 
Griechenland. Noch der archaisch-griechischen Kunst gehört die Gemme mit dem 
Bogenschützen (308b) an, der ja einigermaßen an Motive aus den Äginetengiebeln 

erinnert. Die Stilentwick- 
lung folgt dann dem ra- 
schen Fortschritt der 
gleichzeitigen hohen 
Kunst und erreicht im 
5. Jahrhundert vollendete 
Freiheit, welche sich noch 
mit der dieser einzigen 
Epoche eigenen Größe 
verbindet. Hierhergehört 
Dexamenos von Chios, also 
ein lonier, der giSSte Mei- 
ster der Gemmenschneid e- 
kunst, den wir kennen; 
einige bezeichnete Arbei- 
ten lassen uns glücklicher- 
weise seine Entwicklung 
einigermaßen verfolgen. 
Er muß in Perikleischer 
Zeit in Athen gearbeitet 
haben. Der mit seinem 
Namen bezeichnete Jas- 
pis-Skarabäoid derSamm- 
lung Evans (Fig. 308 c) 
ist „das individuellste, 
treueste und lebendigste 
Porträt eines vornehmen Atheners des 5. Jahrhunderts, das auf uns gekommen ist". 
Trotz aller realistischen Züge liegt darüber eine wunderbare Buhe. Die technische 
Ausführung ist meisterhaft, namentlich durch die langen, feinen und doch weichen 
Linien in, Haar und Bart bemerkenswert. Mit der perikleischen Epoche in Zu- 
ftammenhang steht auch der schöne Athenekopf (Fig. 308d) auf einem mit dem 
Künstlernamen des Aspasios bezeichneten roten Jaspis der Wiener Sammlung — 
das genaueste und vollständigste Abbild des Kopfes des Phidiasschen Parthenos, 
das uns erhalten ist. Auch hier ist die Ausführung meisterhaft, doch schon mehr 
elegant als großzügig. 

Wenn uns aus der älteren und klassischen Epoche der griechischen Glyptik 
verhältnismäßig wenig Denkmäler erhalten geblieben sind, so Uegt dies wohl haupt- 
sächlich daran, daß die Produktion durch die Konkurrenz der Etrusker betracht- 
lich eingeschränkt wurde. Diese warfen sich mit der ihnen eigenen handwerks- 
mäßigen Betriebsamkeit auf die Nachahmung griechischer Skarabäen und haben 
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darin zum Teil Hervorragendes geleistet. Zu den besten Werken der etruskischen 
Glyptik gehört der Kameol-Skarabäus mit der Enthauptung der Medusa im archaisch- 
griechischen Stil (Fig. 308 e). 

Die Gemmenkunst des 4. Jahrhunderts und der hellenischen Zeit (Beispiele 
Fig. 306 f, g) ging vor allem auf große Weichheit und Zartheit der Technik aus, 
die oft bis zur Verschwommenheit getrieben wurde, suchte aber auch andrerseits 
durch Anwendung scharfer, feiner Schneidezeiger den möglichst präzisen Aus- 
druck delikater Details zu erreichen. Die Harmonie und Größe der älteren Kunst 
wurde nicht mehr erreicht. Von dem in der Literatur genannten berühmtesten 
Steinschneider dieser Zeit, Pyrgoteles, haben sich Arbeiten nicht erhalten. 

Vor aDem wichtig wurde das Aufkommen einer neuen Technik, des Kameen- 
schnitts in der hellenistischen Epoche. Die älteren Gemmen hatten vorwiegend 
dem praktischen Zwecke des Siegeins gedient und waren daher vertieft geschnitten 
worden; man bezeichnet sie in diesem Sinne auch als Intaglj. Jetzt drang mit 
der orientalischen Prunksitte auch das Streben nach Verwendung kostbarer Steine 
zum Schmuck von allerlei Geräten und zur Herstellung solcher in Griechenland 
ein und verband sich mit dem echt hellenischen Bedürfnis nach künstlerischer 
Gestaltung des kostbaren Rohmaterials. Diese konnte bei nicht zum Siegeln be- 
stimmten Steinen nur durch reliefmäßige Bearbeitung geschehen; dazu aber 
eignete sich eigentlich nur der mehrschichtige Sardonyx, der auch in größeren 
Stücken gewonnen wurde. Er ist daher fast ausschließUch das Material der helle- 
nistischen Kameen und Edelsteingefäße; die künstlerische Wirkung beruht dabei 
vornehmlich auf der Geschicldichkeit und dem Geschmack, mit welchem die ver- 
schieden gefärbten Schichten des Steins zur feinen Abtönung und malerischen 
Belebung des Reliefs benutzt sind. 

Neben Antiochien scheint die Hauptstätte der Kameentechnik Alexan- 
drien gewesen zu sein, und mit den Ptolemäem werden daher auch traditionell 
die schönsten und kostbarsten der erhaltenen Werke in Zusammenhang gebracht; 
so die beiden großen Kameen der Wiener und Petersburger Sammlung mit den 
schönen Doppelporträts (Fig. 309), in denen man aber kaum ein alexandrini- 
sches Herrscherpaar, sondern eher Alexander den Großen, den Gründer der Stadt, 
etwa mit seiner Mutter Olympias, erkennen darf. Sicher alexandrinischen Ur- 
sprungs ist auch die herrliche Tazza Farnese, eine aus dem Besitz der Far- 
nese stammende flache Sardon3rxschale im Museum zu Neapel. Auf der oberen 
Seite derselben sind die Beschützer des Nillandes und seiner Fruchtbarkeit zu 
einer Gruppe vereinigt dargestellt; künstlerisch noch bedeutender, weil einfacher 
und dekorativ empfunden, ist das Bild der leider etwas abgeriebenen Unterseite: 
ein großartiges, lockenumwalltes Gorgonenhaupt auf der von Schlangen um- 
säumten Ägis (Fig. 310). Die Meisterschaft, mit welcher hier das kostbare Material 
zu künstlerischer Wirkung ausgenutzt wird, unterscheidet dieses und andere Werke 
sehr deutlich von allen späteren Nachahmungen aus römischer Zeit. 

4. Die grriechisehe Malerei 

A. Wesen und Bedeutung 

Die griechische Malerei tritt für uns in die zweite Linie zurück, nicht wegen 
ihrer geringeren Bedeutung für die Kunstgeschichte, sondern durch die um vieles 
schlechtere Überlieferung ihrer Denkmäler. Wenn wir aber deshalb geneigt sein 
sollten, an ihrem höheren geschichtüchen und ästhetischen Wert überhaupt zu 
zweifeln, so müßten allein die begeisterten Schilderungen der alten Schriftsteller, 
die übereinstimmenden Nachrichten von der allgemeinen Wertschätzung der Werke 
der Malerei uns vorsichtig machen und vor absprechenden Urteilen bewahren. 
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Freilich ist es schwierig, den Vorstellungen der Alten zu folgen, und so gut 
wie unmöghch, auch nur eine annähernde Anschauung von jenen hochgepriesenen 
Malerwerken zu gewinnen, da keines derselben uns erhalten ist und wir also 
eigentlich wie der Blinde von der Farbe urteilen müssen. Immerhin ist eine große 
Anzahl von Gemälden auf uns gekommen, welche mit besonnener Erwägung ihrer 
Stellung zum Ganzen der antiken Kunstübung uns zu einer annähernden Schätzung 
verhelfen können. Dies sind einerseits die bemalten Vasen, die zu vielen 
Tausenden aus den Gräbern Griechenlands und Italiens zutage gefördert sind; 
andrerseits die reiche Fülle von Wandmalereien, welche vorzüglich in Pompeji 
und an anderen Orten Italiens aufgedeckt worden sind. Doch müssen wir be- 
denken, daß alle diese Werke teils wie die Vasen Erzeugnisse handwerklicher 
Fertigkeit, oder wie die Wandgemälde flüchtige dekorative Arbeiten sind, durch- 
weg also einen gewissen Abstand von den Schöpftmgen der großen griechischen 
Meister voraussetzen lassen. Wenn nun gleichwohl die Vasengemälde von einer 
unerschöpflichen Fülle künstlerischer Motive, von einer erstaunlichen Kraft der 
malerischen Phantasie, von einem großen Geschick für Anordnung und Kom- 
position; wenn femer die besseren unter ihnen von einer unnachahmlichen Fein- 
heit der Zeichnung, von einem köstlichen Rhythmus der Linien erfüllt sind: so 
sollte dies allein hinreichen , uns von der künstlerischen Bedeutung jener unter- 
gegangenen Meisterwerke, von denen sie nur ein schwacher Abglanz sind, zu 
durchdringen. Eine noch bessere Vorstellung können uns vielleicht die pompe- 
janischen und römischen Wandgemälde von den Eigenschaften der antiken 
Malerei verschaffen. Obwohl, wie gesagt, über den Charakter leichter Dekorations- 
arbeiten nicht hinausgehend, zeigen sie oft nicht bloß eine feine Harmonie, reiche 
Abstufung, zarten Schmelz der Farben, sondern lassen auch eine Tiefe und Innig- 
keit des Ausdrucks erkennen, die auf die seelenvolle Schönheit der verloren ge- 
gangenen Meisterwerke einen überraschenden Rückschluß gestatten. Hier ist in 
der Tat ein reiches Leben der Farbe, eine volle Durchbildung der Formen mittels 
Licht und Schatten und fein beobachteten Helldunkels oft genug das künstlerische 
Prinzip, welches die Darstellungen beherrscht. Dennoch erkennen wir leicht, daß 
wir auch hier von dem Maßstabe der modernen Malerei absehen müssen. Wie 
harmonisch die farbenreichen Gemälde uns auch anmuten, es fehlt ihnen doch jene 
eigenartige Tiefe , welche nur durch die vollendete malerische Perspektive zu er- 
reichen ist. Sie stehen daher immerhin den Gesetzen des Reliefstils näher als der 
freien malerischen Entwicklung und scheinen wieder darauf hinzuweisen, daß allem 
griechischen Kunstschaffen der plastische Charakter vornehmlich aufgeprägt ist- 

Den Inhalt der malerischen Darstellungen bildete, wie bei der Plastik, zu- 
nächst und vor allem der Göttermythus und die Heroensage. Von Anfang an 
wurde es aber entscheidend für die Stellung der Malerei, daß ihr die eigentliche 
Darstellung der Götter, die Ausprägung der höchsten Idealbegriffe für die Ver- 
ehrung des Volkes von der Plastik vorweggenommen war. Ausgeschlossen von 
der Mitbewerbung um die höchsten Aufgaben der Kunst erhielt die Malerei da- 
durch eine mehr realistische Richtung, die dann sehr bald sie auf das breite Feld 
eigentlich geschichtlichen Lebens und der Erscheinungen und Zustände der Wirk- 
lichkeit führte. So kam es, daß die antike Malerei neben Schilderungen des heroi- 
schen*Kreises Genrebilder, Karikaturen, Stilleben und andere Darstellungen aus 
reahstischem Gebiet aufweisen konnte. 

Die Technik der antiken Malerei erscheint mannigfaltig, je nach Art und 
Bestimmung der einzelnen Werke. Vor allem hat man zwischen Wandgemälden 
und Tafelbildern zu unterscheiden. Erstere wurden in der Regel auf sorgfältig 
bereitetem und fein geglättetem Stuck mit einfachen Wasserfarben al fresco^ 
d. h. auf dem noch feuchten Grunde, ausgeführt; letztere wurden auf Holztafeln. 
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in tempera, d. h. mit Farben, die durch eine leimartige Substanz verbunden 
waren, gemalt. Erst in der Blütezeit der antiken Kunst wurde die enkaustische 
Malerei erfunden, die darin bestand, daß Wachsfarben mit trockenen Stiften ver- 
arbeitet und sodann in die sorgftltig bereitete Fläche eingebrannt wurden. Diese 
Erfindung hing, wie in der modernen Zeit das Aufkommen der Ölmalerei, mit 
dem Streben nach realistischer Vollendung, nach weicherer Modellierung, zarterem 
Schmelz und glänzenderem Gesamteffekt zusammen. Nur zu untergeordneten 
Zwecken, namentlich für die prachtvollere Ausstattung der Fußböden, trat in der 
späteren Zeit noch die Mosaikmalerei hinzu, die ihre Gestalten aus einzelnen 
verschiedenfarbigen Steinchen oder Glasstiften zusammensetzt. 

Die allgemeine kunstgeschichtliche Bedeutung der griechischen Malerei ist 
uns bei der bisherigen Betrachtung schon öfter entgegengetreten. Wandmalereien 
figiirlichen und omamentalen Inhalts gehören zu den Überresten der ältesten 
Kunstepoche (vgl. S, 119); in den Malereien der Dipylonvasen fanden wir die 




Fig. 311 Orientalisebe VaBen 

erste selbständige Regung griechischen Kunstgeistes (S, 127 Fig. 144), Ohne 
eine reiche Bemalung sind die W'erke der Architektur und Plastik namentlich in 
der ältesten Zeit kaum denkbar, und von dem entscheidenden Einfluß der zu 
selbständiger Blüte entwickelten Monumentalmalerei des 5. Jahrhunderts auf die 
gleichzeitige Plastik haben wir mehr als ein Beispiel kennen gelernt. Daß diese 
Beeinflussung sich in der späteren Kunst bis zu einer direkten Abhängigkeit 
plastischer Arbeiten von der Malerei zu steigern vermochte , geht vor allem aus 
den hellenistischen Reliefbildem hervor. 

Wie aber die Griechen selbst dazu kamen , in so vielen uns erhaltenen 
Kunsturteilen ihre Malerei weit höher einzuschätzen als ihre Plastik, das ver- 
stehen wir doch nur, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß sie zuerst eine wirk- 
liche Malerei Überhaupt geschaffen haben. In der orientahschen Kunst spielt die 
Malerei keine selbständige Holle; sie dient, meistens in streng omamentalem Sinne, 
zur Belebung der Architektur; nur die ägyptische Kunst kannte vielleicht Tafel- 
bilder (vgl, S. 41). Die Verdienste und Fortschritte der griechischen Maler mußten 
sich daher ihren Zeit- und Volksgenossen besonders stark einprägen und würden 
auch uns vielleicht zu ähnlichen Lobesäußerungen fortreißen, wenn uns etwas von 
ihren Werken erhalten geblieben wäre. Aber alle großen Leistimgen der griechi- 
schen Malerei sind untergegangen. Nur aus den Beschreibungen der Schriftsteller 

Lilbke, Kunatgesohichtc Allertum 13. Aufl. 18 
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und aus dem matten Spiegelbilde dieser ganzen reichen Tätigkeit in den hand- 
werklichen Leistungen der Vasen- und spater der Dekorationsmaler können wir 
eine ungefähre Vorstellung von der griechischen Malerei gewinnen. In die Dar- 
stellung ihrer Geschichte sind deshalb auch die Werke der Vasenmalerei und der 
römischen Wandmalerei als grundlegendes Material hineinzuziehen. 

B. Geschichtlich« Entwicklung >) 

Wie weit den Nacluichten der Alten über die ersten Anfange der Maierei 
müßige Spekulation, wie weit etwa ein trüber Niederschlag historischer Tradition 
zugrunde liegt, haben wir hier nicht zu untersuchen. Ihren Ausgangspunkt bildet 

die Anschauung, 
daß die Malerei aus 
der Umrißzeich- 
nung entstanden 
sei; Kleanthes aus 
Korinth soll diese 
zuerst ausgeübt, 
TeUphanes aus Sik- 
yon die lineare .An- 
gabe von Details 
innerhalb des rei- 
nen Konturs (Schal- 
tenrisses), Ekpkan- 
tos aus Korinth die 
Ausfüllungdesletz- 
leren durch eine 
Farbe eingeführt 
haben. Eumares 
von Athen wird als 
derjenige genannt, 
der zuerst Mann 
und Frau in der 
Malerei (durch die 
Farbengebung?) zu 
unterscheiden ge- 
FiB. 31-2 Krater aus Kyrenc ^^ißt habe, KimoH 

von Kleonai als der 
Erfinder einer größeren Maimigfalligkeit in der Stellung des Kopfes, anatomischer 
Innenzeichnung und genauerer Angabe der Gewandfalten. Mit diesen Angaben 
mögen iiunierbin gewisse Phasen der Entwicklung bezeichnet sein, zu denen uns 
die ältesten Vasenmalereien *) manche lehrreiche Illustration bieten. 

In den Dipy Ion v äsen lernten wir die ersten Zeugnisse eines originalen 
hellonisclien Kunstscliaft'ens kennen; ihre strenge und nüchterne Stilweise zwangt 

>) Ä, Woltmann, Geschichte der Malerei. I. Bd. — Die Malerei des ÄltertomB von 

IC. Wofi-mann. Leipzig 1879. — P. Oirard, La peinture antique. Paris 1892. 

^) Anschaunngämateriftl für die Kenntnis der griech, Vasenmalerei bieten namentlich 
die Werte von Ed. Gerhard, Auserlesene griech. Vasenbilder. Berlin 1840 — 68. 4 Bde. — 
Lenormant et de Witte, £lite des monuments cSramographiqnes. Paris 1844—61. 4 Bde. — 
0. Benndorf, Griechische und siziliache Vnsenbilder. Berlin 1869—70. — A. Dumoitd 
et J. Chaplain, l'eintures ctramiques de la Grfece propre. Paris 1882—90. 2 Bde., anßer. 
dem zahlreicbe Publikationen einzelner Summlungeu und Denkmäler. 
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alle figürliche Darstellung in ein starres, mathematisches Schema, das einer ge- 
sunden Weiterentwicklung nicht' mehr f^hig war. Daneben aber ging die alte 
Verbindung mit dem Orient auch in der Gefößmalerei einher und brachte ihr 
neue Motive und eine flüssigere, ausdracksföhigere Zeichnung. Die Formen dieser 
„ orientalisierenden" Geföfle sind meistens bauchig und rundlich, etwas gedrückt; 



Kannen, Näpfe und Deckelbüchsen kommen besonders häufig vor (Fig. 311). Die 
Dekoration zieht sich noch immer in Horizontalstreifen um den Körper des Ge- 
fößes herum, doch wird in strahlen- und blattkranzfOrmigen Ornamenten am unteren 
Rand und am Halse bereits auch die 
tektonische Gestaltung des Gefäßes, 
die aufsteigende und abfallende Linie 
des Konturs zu betonen gesucht. Der 
gelbliche Ton des Gefäßes ist mit 
bräunlicher Farbe bemalt, unter Zu- 
satz von Rot, Weiß und Violett. Die 
Ornamentik bilden Tiere der asiati- 
sierenden Gattung, wie Löwen, Pan- 
ther, geflügelte Greifen und ähnliche 
Phantasiegeschöpfe , untermischt mit 
Pflanzenmotiven derselben Art, wie 
Rosetten , Palmetten , Lotosblumen. 
Die Hauptfundstätten dieser Vasen 
liegen wieder im Osten der griechi- 
schen Welt, auf den Inseln Thera, 
Melos, Rhodos, Cypem (vgl. Fig. 97); 
femer treten die Kolonien Naukratis 
und Kyrene (Fig. 312) an der afrikani- 
schen Küste hervor. An allen diesen Orten hat im 7. und 6. Jahrhundert augenschein- 
lich eine lebhafte Toninduslrie geblüht, je nach dem Lokal verschiedenartig aus- 
gebildet und doch im ganzen denselben Einflüssen und Bedingungen unterworfen. 
Sie fand ihren Eingang in Griechenland seihst an dem damaligen Haupthandelsplatz 
des Festlandes, Korinth.') In der korinthischen Vasenmalerei aber setzt nun wieder 
ein national-hellenisches Element kräftig ein, das allmählich die orientalische Manier 
zurückdrängt. Es äußert sich vor allem in der Aufnalime der Figurendarstellung, 

•) E. WilUfk, Die altkoriathisciie Tonindustrie. Leipzig 1892. 
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die — entsprectiend der ganzen Hiclitung des hel- 
lenischen Kunstschaffens — bald zur Hauptsache wird. 
Ihr Inhalt ist zunächst wohl allgemein dem mensch- 
lichen Leben entnommen: Zweikampfe, Reiterzilge, 
Tanzreigen, ähnlich wie auf den Dipylonvasen, aber 
in flüssigerer, der Wirklichkeit nachstrebender Zeich- 
nung. Allmählich werden nicht bloß durch beige- 
setzte Inschriften, sondern in unterscheidender (Cha- 
rakteristik Szenen des Mythus und der Heldensage 
dargestellt: troische KSmpfe, Heraklestaten und an- 
dere beliebte Stoffe der alt griechischen Stammes- 
sagen. Der Verlauf der Entwicklung spricht sich 
darin aus, daß neben dem mythologischen Haup'.- 
bild oft sekundäre Szenen allgemeinen Inhalts an- 
gebracht werden. So sind der Darstellung von A n> 
phiaraos' Auszug (Fig. 313) auf einem korinthi- 
schen GetUB ein unterer Streifen mit einem Knaben- 
weltrennen und Zweikampfgruppen beigefügt. Die 
Hauptszene schildert in strenger friesartiger Kompc- 
sition und sorgfältiger Ausführung mit zahlreichen 
Namensbeischriflen den Aufbruch des Amphiaraos 
zur Teilnahme an dem unglücklichen Zuge der Sic- 
*5 ben gegen Theben, wozu ihn der Verrat seiner Gattin 

^ q Eriphyle genötigt hatte. Ein interessantes kleines 

3 3 Salbgef^ (Aryballos) im Archäologischen Museum 

|B zu Breslau (Fig. 314) stellt den Kampf des Hem- 

^ " kies mit der Hydra dar (Fig. 315); die Szene, 

g g durch die wartenden Zweigespanne des Herakles 

1^ und Jolaos friesartig erweitert, umspannt als breites 

H E Band den ganzen Leib des Gefäßes, an der Schluß- 

q|- stelle durch das Füllomament eines fliegenden Vogels 

i gleichsam zusammengeknüpft. In der sehr einfachen 

S ^ Ornamentik des oberen und unteren Gef^abschnittes 

g * ist jede Erinnerung an orienfalisierende Elemente 

B- verbannt und eine deutliche Annäherung an die Prin- 

P zipien der geometrischen Dekoration spürbar. — 

S Diese und die meisten anderen Bilder auf korinthi- 

j sehen Vasen sind noch ohne formale slilistiHche 

^ Durchbildung; die Figuren haben je nach dem ver- 

fügbaren Raum ganz verschiedene Proportionen, sie 
.«sollen noch nicht im vollen Sinne etwas darstellen, 
sondern nur bedeuten; und gerade darin beruht 
der Zauber dieser einfachen Bilder, daß wir in ihnen 
das Ringen erkennen, eine bestimmte Handlung oder 
Tat klar zu entwickeln". — Freier bewegen sich die 
Malereien auf den korinthischen „Pinakes", d. h. 
Tontäfelchen, welche ursprünglich als Weihgeschenke 
in einem HeiUgtum des Poseidon aufgehängt wer- 
den sollten. Sie zeigen neben altvaterisch steifen 
Gölterdarstellungen überraschend lebendige Bildchen 
aus dem Alltags- und Handwerkerleben: Arbeiter 
l>eini Bergbau, am Schmelzofen, an der Drehscheibe, 
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hei der Weinernte u. a. m. So ist hier auch äußerlich der Schritt zur Tafel- 
malerei, zur Malerei ohne ornamentale Bedeutung getan, und wir verstehen jetzt 
die Rolle , welche Korinth schon der antiken Tradition zufolge in der Geschichte 
der Malerei spielt : es ist im 7. Jahrhundert der Hauptort für die griechische Ton- 
industrie und damit für die Entwicklung aller Malerei üherhaupt gewesen. 

Neben dem dorischen Korinth treten aber auch ionische Stätten der Vasen- 
malerei mit eigenartigen Leistungen hervor: so Chalkis auf Euböa, ein be- 
deutender Handelsplatz der Zeit, das bereits einen Fortschritt zu freierer Behand- 
lung der hergebrachten Themata zeigt (vgl. das en face dargestellte Viergespann 
(Fig. 316). In den prachtvollen Tonsarkophagen von Klazomenü sind 
die Elemente der alteren Vasenmalerei mit gesundem Gefühl für eine andersartige 
tektonische Dekoration verwertet. Eine besondere Stellung nehmen auch trotz 
mancher Verwandtschaft die Gefäße, namentlich 
die Schalen, von Kyrene ein. 

Über Euboea drang die Vasenfabrikation in 
Mittelgriechenland ein, und im Laufe des 6. Jahr- 
hunderts schwang sich Athen, noch ehe seine 
Monumental kunat zu größerer Bedeutung erstarkte, 
auf diesem Gebiet zur Führerin auf. Die atti- 
schen Töpfer, die einen eigenen, bald zum Mittel- 
punkt des Verkehrs heranwachsenden Stadtteil 
(Kerameikos) bevölkerten, wußten ihre Erzeugnisse 
in künstlerischer und technischer Hinsicht so zu 
vervollkommnen, daß sie bald den ganzen Markt 
beherrschten und einen ausgedelmten Export nach 
Sizilien und Italien (bekannÜich der Hauptfundort 
aller Vasen) betrieben. Sie gestalteten mit feinem 
Gefühl die Formen der Gei^fle schlanker und ele- 
ganter; die einhenkligen Krüge (Fig. 317c, vgl. 
Fig. 311 b), die zweihenkligen Vorratsgefäße (Am- 
phoren), die eine besonders glückliche Ausbildung 
erfuhren (Fig.317a, 318, vgl. Fig.316), dieWasser- 

krilge (Hydrien) mit charakteristisch abgesetztem p, 3,3 Amphora aus Chaikiä 
Halse und einem dritten Henkel, an dem sie beim 
Schöpfen untergetaucht wurden (Fig. 317b). Vor 

allem aber ist ihre Ausbildung der schwarzfigurigen Malerei epochemachend 
gewesen, obwohl diese bereits auch für die korinthischen Vasen anzunehmen ist. Die 
Figuren wurden mit einem matt glänz enden schwarzen Firnis auf den warmröÜichen 
Tongrund aufgemalt; die Innenzeichnung des Körpers, die Gewandfalten usw. wur- 
den eingeritzt und erscheinen als rötliche Linien innerhalb des schwarzen Schatten- 
risses; mit Weiß und Violett wurden einzelne Partien aufgehöht. Die Fleisch- 
teile der Frauen waren gewöhnlich ganz weiß gemalt (Fig. 31 7 b). Diese Silhouetten- 
malerei beherrschte das ganze 6. Jahrhundert. Doch fand in ihrer Anwendung 
auf die Vasen de kojation allmählich ein Umschwung statt. Das Hauptwerk der 
älteren attischen Vasenmalerei, die Fran^oisvase (nach ihrem Entdecker so 
benannt, der Maler Klitias und der Töpfer Ergotimos nennen sich mit berechtigtem 
Stolz an dem Gefäß selbsti zeigt noch — der etwa gleichzeitigen Kypseloslade 
|S. 175) vergteichbai' — einen üb ert|u eil enden Reichtum an figürlichem Schmuck; 
aus der Gölter- und Heldensage sind die Darstellungen dieses Prachtstücks ent- 
nommen, die nicht bloß in fünf Horizontalstreifen den Körper, sondern auch Fuß, 
Hals und Henkel überdecken. Später kommt die Vase selbst in ihrem immer 
feiner gestalteten Aufliau und Umriß mehr zur Geltung, und die Dekoration be. 
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gleitet — ähnlich wie die Ornamentik der dorischen Architektur — diese Formen 
erläuternd und charakterisierend: der Halsabschnitt, der Fuß, die Henkelansatze 
werden ihr bevorzugter Platz, dazwischen fügen sieh die Figuren gleichfalls im 
omamentalen Sinne ein (Fig. 318). Sehr häufig und bei gewissen Formen, wie 
den Hydrien , fast regelmäßig wird aber auch der ganze GefUßkörper mit einer 
Decke schwarzen Firnisses überzogen und nur an der Vorderseite und auf der 
Schulter der Vase ein Feld für die figürliche Malerei ausgespart {Fig. 317b). 
Diese sitzt dann wie ein aufgeheftetes Bild auf der Fläche; sie hat den organi- 



schen Zusammenhang mit dem Gefäßkörper verloren und gravitiert dafür nach 
tter Seite der Tafelmalerei hin. Denn als abgeschlossenes, umrahmtes Ge- 
mälde unterliegt sie — etwa den Metopen im Tempelhau vecgleichbar — natur- 
gemäß auch den Bedingungen einer mehr bildmäßigen Komposition. 

Vielleicht liängt diese Richtung und <ler bald daraus hervorgehende totale 
Umschwung in der Vasenmalerei in der Tat mit einer neuen Entwicklungsepoche 
der großen Kunst, der Wand- und Tatelmalerei zusammen, weiche an den Namen 
des schon erwähnten Kimon von Kleonai anzuknüpfen ist. Von alteren Denk- 
mälern der Malerei haben sich nur einige Fragmente bemalter Grabstelen er- 
halten, das umfangreichste darunter die Stele des Lyseas i^Fig. 319), ein Seiten- 
strtck zur Aristionstele (Fig. 211). Die Gestalt tles Vei'storbenen , die dort in be- 
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maltem Flachrelief ausgeführt ist, erscheint hier auf 
rotem Grunde in farbig ausgefüllter UmriBzeichnung, 
mit dem Becher und Zweigen in der Hand, wie er 
sich zum Trankopfer anschickt. Die Stele gehört 
den Buchstabenformen der Inschrift nach in die 
Zeit des Pelsistratos (560—527). Gegen das Ende 
dieser Zeit wird nach dem übereinstimmenden Er- 
gebnis der neueren Forschung auch der Umsch'A'ung 
von dem schwarzfigurigen zum rotfiguri- 
gen Stil der Vasenmalerei zu setzen sein. Das 
Wesen dieser Neuerung besteht darin , daß nicht 
mehr das Bildfeld, sondern jede einzelne Figur aus 
dem dunkeln Firnis ausgespart wurde und also rot 
auf schwarzem Grunde erschien. Die hellen Ge- 
stalten an Stelle der früheren schwarzen Silhouet- 
ten wirkten nicht nur gefälliger, sondern konnten 
auch nun erst durch die Innenzeichnung in schwar- 
zen Strichen charakteri- 
stisch durchgebildet wer- 
den. Eine neue fruchtbare 
Entwicklungaepoche der 
Vasenmalerei hob an, die sogleich auch durch das Auf- 
treten einer ganzen Anzahl von Meisternamen auf den 
Vasen bezeichnet wird. Und zwar nennt sich mit berech- 
tigtem HandwerksBtolze oft nicht bloß der Maler, sondern 
auch der Töpfer oder Fabrikant, welcher die Vase her- 
stellte, denn auch Material und Form des Gefäßes werden 
immer vollkommener. — Eine ältere Gruppe bilden Kpi- 
kletos und seine Genossen, die die schwarzfigurige Technik 
noch neben der rotfigurigen anwenden. Die hervorragend- 
sten unter den jüngeren Malern sind Pamphaios, Kach- 
rijlion, Euphronios, Kuthymidea, Duris, Hieron, Brijgoa u. a. 
Das anziehende Schauspiel dieser Entwicklung, die im 
Laufe eines halben Jahrhunderts etwa von befangenem 
Archaismus zu künstlerischer Freiheit führte, läßt sich 
besonders an den Trinkschalen') verfolgen, die in dem 
rasch aufl>lühenden geselUgen Leben Athens namentlich 
bei dem beliebten Kottabosspiele Verwendung fanden und 
deshalb reich verziert wurden. Gewöhnlich beschränkt sich 
der malerische Schmuck der flachen Schale auf das kreis- 
förmige Innenbild iFig. 320, 321) und auf die Außenseiten 
des Schalenrundes (Fig. 322). Jenes forderte eine geschickte 
Anordnung und exakte Durchbildung der gewöhnlich auf 
eine oder zwei bis drei Figuren beschränkten Szene. Die 
friesartigen Streifen der Außenseiten gaben zu umfang- 
reicheren Erfindungen Anlaß, die bald als Gegenstücke, 
bald als fortlaufendes Band komponiert wurden. Mit der 
fortschreitenden Beherrschung der künstlerischen Aufgabe 
stellte sich auch ein Zusammenhang zwischen Innen- und 



') P. Hartwig, Die griechischen Meistersclialen der Blüte- 
zeit des streagen rotfigarigen Stiles. Berlin 1898, m. Atlas. 
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schaulichkeit geschildert — An dieser reichen Entwicklung 
nahm die Vasenmalerei auch was die übrigen GefUBformen 
lieh keinen geringeren 
Anteil. Die Abbildun- 
gen Fig. 323 und 324 
bieten zwei charak- 
teristische Beispiele. 
Von einer rotflgurigen 
.\mphora stammt das 
reizende Genrebild- 
chen ,Die Frühlings- 
schwalbe". Es ist nicht 
etwa die Illustration 
eines Gedichts , son- 
dern frei dem Leben 
entnommen und mit 
frischer Naturemptin- 
dung gesättigt. ,Sieh, 
eine Schwalbe ! — Ja 
wahrbaflic — da ist 
aie! — Nun wird es 
Früblingl" so geht in 
den Bei Schriften das 
Wechselgespräcb der 
drei, welche die Früb- 
liiigsbotin erblicken 
inid jeder nach weiner *''^- '''^ 



Außenbildem, eine otl 
sehr fein empfundene Ein- 
heitlichkeit der künst- 
lerischen Leistung ein. 
Der Stoifkreis dieser Dar- 
stellungen ist ein sehr 
umfassender. Sie knüpfen 
gern an die Freuden des 
Bacchus an, denen die 
Schale diente (Fig. 320i, 
ziehen aber auch die ge- 
samte Sagenpoesie (Fig. 
321), mit Vorliehe natür- 
lich die attische mit 
Theseus als Mittelpunkt 
heran. Das Leben der 
Zeit in Ernst und Scherz, 
das Treiben der Jeunesse 
dor^e von Athen, ihre 
Symposien , nächtlichen 
Aufzüge und Sportunter- 
haltungen, aber auch Pa- 
lästra, Schule, Künstler- 
werkstatt (Fig. 320) wer- 
den uns in frischer An- 
des figürlichen Schmucke.s 
anbelangt selbstverständ- 



n Fatrokloa vorbiddcnd 
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Weise begrüßen. — Neben dieses kleine Stimmungsbild aus dem Leben von unbekann- 
ter Hand stellt Fig. 324 eine großfigurige Szene aus der Sage von dem berühmtesten 
der attischen Vasenmaler, Euphronioa. ') Sie ist der Vorderseite eines kelchförmigen 
Kraters entnommen und zeigt den Ringkampf des Herakles mit Antaios. 
Mit bescliränkten Mitteln ist hier in den Gestalten der beiden zu einer pyramidalen 
Gruppe verschlungenen Ringer ein Meisterstück der Zeichnung und Charakteristik 
gegeben. Der Heros preßt dem kampfuniilbig gemachten langhaarigen Unhold, 
dessen Auge wild umherrollt, eben den letzten Atem aus ; hellenische Schulung trium- 
phiert über barbarisch rohe Kraft. Auch die beiseite gestellten Waffen des Herakles 
sind .mit dem liebevollsten Eingehen auf die Natur dieser Dinge förmlich indivi- 



dualisiert", nebensächliclier behandelt dagegen die erschreckt davoneilenden Frauen. 
Die farbige Tafel gibt das Bild von der Vorderseile eines rotfigurigen Kraters 
wieder, der heute der Sammlung Tyszkiewicz angchürt. Dargestellt ist der Kampf 
des AchiJleus und Memnon über dem Leichnam eines gefallenen Kriegers, 
hier Melanippos genannt, und im Beisein ihrer Beschützerimien Athene und Eos; 
das Gegenbild auf der Rückseite stellt den Kampf des Äneas und Diomedes dar. 
Zeichnung und Komposition sind von seltener Schönheit, der Stil bei aller Zier- 
lichkeit ernst und groß ; er entspricht etwa der Manier des altischen Vasenmalei's 
Duris, der sich bis nach der Mitte des 5. Jahrhunderts verfolgen lilßt. 

') IF. Kltm, Eiipbronins. 2. Aufl. Wieu 1886. 
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Die Zeiuhnungs weise in diesen rotfigurigen Vasen des strengen Stils ist 
im ganzen noch altertümlich herb ; trotz genauer Kenntnis des Körpers haftet sie 
an konventionellen Manieren, z. B. bei der Bildung des Auges, das auch in der 
ProfUstellung von vom gezeichnet wird. Zuweilen beschränkt sich der Maler auf 
fluchtige, wenn auch flotte Umrisse (Fig. 323), zuweilen gibt er eine ängstlich 
übertriebene Detailbüdung (Fig. 321). In den Werken der hervorragenden Meister 
ist die Arbeit von peinlicher Sorgfalt in der Ausführung der Körperzeichnung 
(Fig. 324), wie der oll sehr zierlich gefältelten Gewänder. Und die besten Arbeiten 
eines Euphronioa und Brygos zeigen auch den Reat von Archaismus so gut wie 
völlig Oberwunden, die Zeichnung ist frei und groß, völlig ehenbOrtig der meister- 



^-*> 
^f^-^ 






haften Komposition. Ein schilnew Schalenhild der Aphrodite auf dem Schwan im 
Britischen Museum (Fig. SÜ'i), das dem Kuphronios nahe steht, mag uns von dieser 
Wandlung den Kiiniiens eine Anschauung geben. Sie leitet — etwa um die Mitte 
des 5. Jahrhunderts — die Epoche des schönen rotfigurigen Stils ein. Die Technik 
der kleinen Schale ist insofern abweichend , als sie die Außenseite nur schwarz- 
getimiÜI, das Innere fast ganz von der anmutigen und sorgfältigen Darstellung aus- 
gefüllt zeigt, die auf einem Ülierzug von gelblichem Pfeifenton mit Braunrot und 
Schwarz aiisgeführt ist. Andere Vasenhilder ähnlicher Art sind auch mit Anwendung 
einiger woniger bunter Farben und sparsamer Vergoldung gegeben. 

Gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts erlebte nun auch die griechische Wand- 
und Tafelmalerei — auf ileren Einwirkung die erwähnten Versuche zu farbigerer 
Behandlung der Vasenliilder wohl znnächsl hinweisen — ihre erste Blütezeit unter 
Pohjgnot miil seiner ScJnile. 



Polygnot 
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Polygnotos, gebürtig von 
der Insel Thasos, scheint durch 
Kimon etwa um 474 eine Beru- 
fung nach Athen erhalten zu ha- 
ben, wo er mehrere Prachtbauten 
mit Gemälden zu schmücken 
hatte. So malte er mit seinen 
Genossen Mikon und Panainos 
in der „Poikile" (d. h. die bunte) 
genannten Halle Kämpfe der 
Athener gegen die Lakedämo- 
nier, des Theseus gegen die 
Amazonen, die Einnahme Trojas 
und die Schlacht von Marathon. 
Im Tempel der Dioskuren führte 
er mit Mikon Darstellungen der 
Heroensage aus; ebenso hatte 
er teil an den Gemälden im 
Tempel des Theseus, in der 
Pinakothek der Propyläen und 
in der Vorhalle des Athenetem- 
pels zu Platää. Den höchsten 
Ruhm genossen aber seine in 
der Lesche zu Delphi, einer von 
den Knidiem gestifteten Halle, 
ausgeführten Bilder. In figuren- 
reicher Darstellung und vielen 
Gruppen hatte er die Ein- 
nahme Ilions (Iliupersis) und 
den Besuch des Odysseus 
in der Unterwelt (Nekyia) 
geschildert. Es waren augen- 
scheinlich nicht viel mehr als 
kolorierte Umrißzeichnungen 
ohne Schatten und Modellierung, 
nur in vier Farben ausgeführi;, 
ohne alle Perspektive, in ein- 
facher Reliefdarstellung ange- 
legt. Und doch bei dieser stren- 
gen Einfachheit der Behand- 
lung rühmte man an ihnen die 
klare rhythmische Komposition, 
die Feinheit der Zeichnung, das 
Ausdrucksvolle der Gestalten, 
den Adel der Formen. Wenn 
femer die stolze Hoheit in den 
Augenbrauen der Kassandra ge- 
priesen wird; wenn von der 
Polyxena gesagt wird, in den 
Augenlidern der Jungfrau liege 

der ganze trojanische Krieg; wenn endlich dem Polygnot von Aristoteles vor allen 
andern „Ethos'' zugesprochen wird, d. h. die Ausprägung einer sittlich hohen. 
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individuellen Charakters child enuig , so dürfen wir von dem mächtigen Ausdruck 
und der geistigen Bedeutung semer Werke Überzeugt sein. Er hat zuerst die 
Malerei zu großen monumentalen Zwecken verwendet, streng und einfach auf 
die Darstellung heroischer Begebenheiten und idealer Gedanken l)e9chränkt. Einer 
vollendet realistischen Durchbildung bleibt er dagegen noch fem und zielt mehr 
auf das einfach Großartige, Würdige und Feierliche, als auf LiebUchkeit und Man- 
nigfaltigkeit. So erscheint seine Kunst in der schlichten Strenge der Behandlung 
den Werken der frühmittelalterlich christlichen Malerei verwandt, der sie aber 
gemäß der Eigenart griechischen Kunstgeistes in der feinen Ausprägung der Formen 
und in der Schilderung des Gemütsausdrucks unstreitig überlegen war. 

Um uns von dem Charakter der Malerei des Polygnot und seiner Kunst- 
genossen eine bestimmte Vorstellung zu machen, besitzen wir nur die allgemeinen 
Urteile der alten Schriftsteller, die sich aber meist auf Äußerlichkeiten und da.-* 

Technische der Gemälde be- 
schranken, femer von den Ge- 
mälden in Delphi und von der 
Marathonschlacht in Athen die 
Beschreibungen des Pausanias. 
endlich eine Reihe von Vasen- 
bildem, die in einen mehr oder 
weniger engen Zusammenbang 
mit diesen Werken der W'and- 
maJerei gebracht werden dür- 
fen. Die daraus gewonnenen 
Resultate der modernen For- 
schung') über die Polygnoti- 
sehe Kunst lassen sich etwa 
dahin zusammenfassen , daß 
diese Gemälde durchaus als De- 
koration von Wandflachen auf- 
gefaßt werden müssen. 'Sie hat- 
ten daher eine ziemlich beträcht- 
liche Höhe — etwa von 5 m — 
InnBuMW einVr1ui8chin''TriD\MZ?e "•"* «'"^ ^^^^ wechsehlde Breite 

und waren in lebensgroßen 
Figuren bald auf den Stuckbelag 
der Wand, bald auf besondere Holztafeln genmtt, die zusammengefügt und an der 
Wand befestigt wurden. Der Grund war weiß, die Darstellung des Terrains beschränkte 
sich auf wellenartig auf und ab steigende Linien, durch welche dieganze Bildfläche 
als ein Bergabhang charakterisiert war. F,s scheint, daß Polygnot diese Art der .An- 
ordnung, die aus vielen Vasenbildem der Zeit deutlich wird, zuerst angewandt hat. 
um trotz der mangelnden Perspektive ausgedehnte und figurenreiche Begebenheiten 
zur Darstellung bringen zu kOnnen. Auf dem hügelartigen Grunde waren die 
Figuren möglichst gleichmäßig verteilt; einzelne von ihnen wurden durch Terrain- 
linien teilweise überschnitten, so daß sie bald aus den Schluchten des Gebirgeri 
aufzutauchen, bald darin zu \erschwinden schienen. Von Farben waren verwandt 
Schwarz und Weiß, Rot und Gelb in vei-schiedenen Nuancen als Grundfarben. 
Grün und eine gewisse Art von Blau als gemischte Farben. — Die ganze Schil- 

') Maßgebend sind hier vor allem die Unteranchnugen von Carl Bobtri in seinen 
drei Halleschen Winckelniaunsprogratnmen von ISöU, 1893, ISftÖ- Vgl. anch Th. Schreiber 
in den Abh. d. aächs. Akademie d. Wissenschaft. XVII, Leipzig 1897. — Faul Wei:- 
iSckei; Polycnots Gemälde. Stntlgarl luaS. 
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(leningsweise der Polygnotischen Malerei trug einen epischen Charakter; in lang- 
ijeslreckter friesartiger Anordnung, mit freier Verteilung in mehreren Reihen üher- 



Fig. 328 Fraiennoid des Odyueas SotHsurlges Vasenblld (nach Polygnot!) 

einander fügte sie eine große Anzahl von Figuren und Szenen zusammen, die 
entweder als gleichzeitig innerhalb eines größeren Bezirkes {wie in der Nekjia) 
oder als nacheinander im Verlauf einer einheitlichen Hand- 
lung (wie in der Marathonschlacht) zu denken waren. Den 
ausgedehnten Kompositionen fehlte also wohl die malerische 
Einheit, nicht aber innerer Zusammenhang und kunstvolle 
Gliederung. Konnte das Auge sie auch nicht mit einem 
Blick überschauen, so waren sie doch nach allem, was 
sich darüber ermitteln läßt, auf die feinste Weise verknüpft 
durch gedankliche Bezüge wie durch äußere Responsion 
und Rhythmik der Anordnung. Es war eine Kompositions- 
weise, die auf ein Betrachten und Genießen des Kunst- 
werks Schritt für Schritt berechnet erscheint, wie es in 
ganz ähnlicher Weise, wenn auch bereits mit vertiefter 
Beherrschung der Aufgabe, noch beim Parthenonfriese vor- 
ausgesetzt wird. 

Die Einwirkung der hohen Idealkunst des Poli/gnot 
und seiner Schule auf die Vasenmalerei zeigt sich wahr- 
scheinlich in einer Gruppe rotfiguriger Vasen, welche gleich- 
falls Stoffe aus Mythos und Sage darstellen (Amazonen- 
kampf, Argonautenzug, Theseus auf dem Meeresgründe 
u. a. m.), und zwar in einem edlen und freien Stil, der wohl 
einen Abglanz von Polygnots Charakterm alere i bewahrt 
hat. So findet sich der Freiermord des Odysseus, 
den Polygnot in der Vorhalle des Athenetempels in Platää 
gemalt hatte, auf einem rotflgurigen Trinknapf (Skyphos) 
in Berlin genau so dargestellt, wie er uns bereits in den 
Friesreliefs von Gjölhaschi (Fig. 254) begegnete. Die 
Schilderung der von den Pfeilen des Helden bedrohten 
Freier (Fig. 326) ist von hoher dramatischer Lebendigkeit. 

AufdervonPolygnoterreichlenStufe blieb die attische 
Schule des 5. Jahrhunderts nicht stehen. Den Weg zu AttiBcho Gr&biekytuos 
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eigentlich malerischer Wirkung, den der thasische Meister noch nicht betreten 
hatte, wies ihr der Überheferung nath zuerst ein anderer aus lonien zugewanderter 
Künstler, Agatharckos von Samos. Er war Bühnen- und Dekorationsmaler, also wohl 
in gewissem Sinne schon auf eine illusorische Wirkung bedacht, wenn auch die eigent- 
liche Kunst der Perspektive gewiß noch auäerhalb seines Könnens, lag. Immerhin 
stellten ja selbst die Dramen des Äschylos die Aufgabe, einen Felsen in öder Gegend, 
Höhlen und Bäume in großem Maßstabe glaubhaft darzustellen. Wichtiger war augen- 



Fig. 32i Attiscbj Grablekythsn 

scbeinlich die Tätigkeit des Jpollodoros von Athen, der bereits an das Ende des 
Jahrhunderts gehört. Er soll hauptsächlich die Tafelmalerei gepflegt haben, indem 
er an Stelle der alten Tonplatten eine mit Kreidegrund überzogene Holztafel verwen- 
dete. Sein Beiname — Skiagraphos — ,.der Schattenmal er", deutet darauf bin, daß 
er in dicjuem kleineren Format bereits die Andeutung von Licht und Schatten und 
damit der Tiefendimension zu erzielen wußte, welche die Voraussetzung aller 
Illusion von Körper und Raum auf einer Fläche ist. Dadurch war der Malerei 
und im weiteren Sinne der gesamten Kunst eine neue Welt eröffnel, deren völhge 
Besitznahme fortan ihre eigentliche Aufgabe blieb. Aber auch eine Änderung in 
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der Wahl der Themata für die malerische Darstellung war damit gegeben: an 
Stelle der umfang- und tiguren reichen Kompositionen traten einfachere von be- 
schränkter Figurenzahl; die epische Fülle wird durch dramatische Zuspitzung oder 
idyllische Stimmung ersetzt. Wenn von den neugewonnenen Mitteln des male- 
rischen Ausdrucks die Vasenbilder uns kaum eine Vorstellung geben können, so 
zeigen sie uns wenigstens diese Wendung der künstlerischen Phantasie tätlgk ei t. 
Namentlich die attischen Grablekythoi sind hierfür bezeiclmend, schlanke, 
dünnhalsige Tongef^ße, deren Form sich entweder der Amphora (Fig. 327) oder 
dem Kruge (Fig. 328) nähert. Sie waren zum Dienste beim Totenkultus bestimmt 
und tragen auf weißem Grunde flüchtig umriasene Szenen von geringer Figuren- 
zahl, in leichten Farben getönt, oft sehr fein und poetisch empfunden. Dieselben 
beziehen sich fast ausschließlich auf die Spenden und Opfer, welche den Ver- 
storbenen oder für sie den Göttern dargebracht wurden (Fig. 328). An einzelnen 



durch reine und edle Schönheit ausgezeichneten Exemplaren') findet man sellist 
eine einfache Abschattierung der Farben zur Hervorbringxmg mehr körperhaften 
Eindrucks; bei anderen ist einzig durch die geschickte Pinselführung den Gestalten 
eine gewisse plastische Rundung und der Komposition räumliche Tiefe verliehen. 
Eine der schönsten Erfindungen aus diesem Kreise ist die Gruppe von Schlaf und 
Tod, welche den Verstorbenen vor seinem mit Trauerbinden geschmückten Grab- 
stein bestatten (Fig. 329). 

Auch die Geltiße profaneren Gebrauchs, die in dieser Periode teils besonders 
stattliche Formen von wuchtigem Umriß, teils zierlich-elegante Bildung erhalten, 
werden vielleicht bis weit ins 4. Jahrhundert hinein immer häufiger mit kleinen 
genreartigen Szenen, ruhigen Situationsbildem oder Einzelhguren geschmückt, hei 
denen es vor allem auf das schöne Motiv ankommt. Nicht mehr zu erzählen, 

') Vgl. F. Winter, Eine attische Lekythos des Berliner Masenms. 55. Berliner 
Winckelmaiuisprograinm 18Tö. 
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sondern darzustellen ist die Absicht. Daß dabei auch gelesenflich die Werke 
der klassischen Kunst des 5. Jahrhunderts ausgebeutet wurden, mag das kleine 
Vasenbild Fig. 330 beweisen , das eine bekannte Gruppe aus dem westlichen 
Parthenonfriese wiedergibt. 

Inzwischen hatte — etwa zur Zeit des Peloponnesischen Krieges — jene 
Richtung der Tafelmalerei, welche von lonien her nach Attika gekommen war, 
ihren Höhepunkt erreicht — und zwar in den beiden vielgenannten Meistern 
Zeuxis und Parrhasios. Zeuxis (Zeuxippos) war aus einer Stadt Herakleia, \'iel' 
leicht der unteritalischen dieses Namens, gebürtig und lebte zur Zeit des Pelo- 
ponnesischen Krieges in Athen, später an verschiedenen Orten Griechenlands und 
wohl auch in Ephesos. Über seinen Kunstcharakter erfahren wir, daß er für seine 
Tafelbilder sich auf wenige Gestalten und charakteristische Situationen beschrönkt 
habe, die er aber mit aller malerischen Kunst glaubwürdig und anziehend darzu- 
stellen wußte. Bezeichnend hierfür ist die Schilderung, welche der feinste Kunst- 
kenner des späten Altertums, Lukian, 
von seiner Kentaurenfamilie gibt. 
Ein Familienidyll aus dem Kreise der 
Tiermenschen, das war in der Tat ein 
schon durch seine Neuheit verblüffender 
Stoff, der zu seiner Verbildlichung ein 
volles malerisches Können voraussetzte. 
Wenigstens von dem Geiste, in dem die 
Komposition des Zeuxis erfunden war, 
mag uns ein Mosaikbild aus römischer 
Zeit eine Vorstellung gewähren (Fig. 331); 
nur ist aus dem Idyll hier ein blutiges 
Drama geworden. Direkte Nachbildim- 
gen der zahlreichen, von den Schrift- 
stellern genannten Werke des Malers 
lassen sich nicht nachweisen, weder 
von seiner Helena, zu der ihm die 
Krotoniaten die fünf schönsten Mädchen 
der Stadt als Modelle stellten, noch 
von seiner Penelope, in welcher man 
die Sittsamkeit selbst zu sehen meinte. 

Vollendete Schönheit muß in seinen Gestalten sieh mit einer heroischen Bildungs- 
weise und anziehender Farbenwirkung vereinigt haben. Diesen künstlerischen StiJ 
des Zeuxis bewahrt am reinsten vielleicht das in schattierter UmriBzeichnung auf 
einer Marmorplatte ausgeführte Gemälde eines Viergespanns, von dem ein Krie- 
ger herabzuspringen im Begriffe steht. ') 

Im Wetteifer mit ihm entfaltete der Ephesier Parrhasios seine nicht minder 
bewunderte Kunst. Er führte nach dem Bericht des Plinius zuerst die Proportions- 
lehre in die Malerei ein, verlieh dem Gesicht bis dabin nicht erreichte Feinheiten 
des Ausdnicks, dem Haupthaar Eleganz, dem Munde einen sanften Reiz, und trug 
nach dem Bekenntnis der Künstler in den Umrissen die Palme davon. Seine 
Handzeichnungen waren von den Kennern gesucht. Feinere Durchbildung der 
Form, scharfe Beobachtung der Lichter, Schatten und Reflexe und meisterhafte 
Ausprägung des psychologischen Ausdrucks scheinen ihm eigen gewesen zu sein. 
Eine Neigung zu gesuchter Künstelei verraten die Berichte der Alten über seinen 

') Vgl. hierüber und über andere MarmorgemKIde ans HerkDlanenm nnd Pompeji 
C Robet-t, Votivgemälde eines Apobaten. 19. Halleachea Winckelmannsprogramm 1895. 
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„Demos", ein Bild, in welchem er alle widerstreitenden Eigeoschaften des atlie- 
niachen Volkscharakteis ausgeprägt hatte. In einem anderen Bilde hatte er zwei 
Knaben gemalt, in denen sich die Dreistigkeit und die Einfalt des Knabenalters 
aussprach. Unter den Szenen heroischen Lebens werden mehrere, wie der er- 
heuchelte Wahnsinn des Odysseus und der jammernde Philoktet auf Lemnos ge- 
nannt, die in der Wahl des Gegenstandes schon die Hinneigung zur Darstellung 
bewegter Gemütszustände bekunden. — Von beiden Malern gingen auch Künstler- 



FiB. 3K Opfer der Iphigenia PompejaniscliBa Wandgemälile 

anekdoten um , wie sie zur Kennzeichnung täuschender Wirkt iclik ei tstreue schon 
der fernste Osten produziert hatte (vgl, S. 109): Zeusis habe Trauben gemalt, 
nach denen die Vögel pickten, Parrhasios habe durch einen darüber gemalten Vor- 
hang seinen Nel)enbuhler selbst getäuscht. — Zu den berühmteren Zeitgenossen 
jener beiden Meister zählt Timanlhes von Kythnos, der einst in Samos bei einem 
Wettstreit den Parrhasios selbst besiegt haben soll. Von ihm wird besonders die 
Kraft der Erfindung gerühmt, sowie Tiefe und Bedeutsamkeit der geistigen Auf- 
fassung. Vielbewundert war sein Gemälde des Opfers der Iphigenia, in 
welchem er den Ausdruck teilnehmender Trauer und Klage meisterhaft gesteigert 
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und den höchsten Vaterschmerz in Äg-amenmon durch Verhüllung des Hauptes 

ergreifend ausgedruckt hatte. In einem pompejanischen Wandgemälde scheint 

uns eine, wenngleich im einzelnen abweichende und in der AusfQhrung geringe, 

Nachbildung dieses Werkes erhalten zu sein (Fig. 332). 

Ihre Blutezeit erlebte die griechische Malerei im vierten Jahrhundert. Sie 

wird eingeleitet durch eine Schule von mehr akademischer Richtung, welche eine - 

grtlndiiche methodische Ausbildung anstrebte und deren Mitglieder hauptsachlich 

als Lehrer tätig waren: die Schule von Sikyon, 

Der der peloponnesischen Kunst stets eigen gewesene 

lehrhafte Charakter, wie ihn in der Plastik z. B. Poly- 

klet vertritt, kommt darin zum Ausdruck. Eitpompos, 

Pampkilos von Amphipolis, Melanlhios waren die Häupter 

der sikyonischen „Akademie" und hochbezahlte Lehrer 

der Malerei. Paraphilos wird auch als theoretischer 

Schriftsteller über Malerei genannt, auf dessen Betreiben 

der Zeichenunterricht an den Knabenschulen einge- 
führt worden sein soll. Pausias von Sikyon, der schon 

in die Zeit Alexanders herabreicht, war ein sehr ge- 
schätzter Kabinettmaler, der kleine Genreszenen, Still- 
leben und Blumenstücke für die Zimmer der Reichen 
malte und dabei ebensoviel KOnnen wie Geschmack 
zeigte. Er soll vor allem die farbenprächtige und glän- 
zende Wirkung der enkaustischen Technik weiter aus- 
gebildet haben. 

Neben der sikyonischen Schule blühte auch die 
jüngere Generation der attischen Maler, welche durch 
einige Künstler aus Theben frisches Blut zugeführt 
erhielt. Ihr Haupt war Äriateides von Theben , der 
während der kurzen Machtperiode seiner Vaterstadt 
unter Epaminondas hier auch der Kunst vorübergehend 
eine Stätte schuf. Aristeides' Malerei bewegte die Her- 
zen der Beschauer durch rührende Szenen : Krankheit, 
Verschmachten, unglückliche Liebe, Herakles im Nessos- 
gewande schilderte er offenbar schon mit einem Stich in 
das Pathologische. Nach dem Fall Thebens siedelten 
sein Sohn Nikomachos, der durch die flotte Leichtig- 
keit seiner Technik und schwungvolle Komposition be- 
rühmt war, und sein Schüler Euphranor wahrscheinUch 
nach Athen über. Euphranor, auch als Bildhauer 
bekannt, malte in der Halle des Zeus Eleutherios am 
Markte von Athen u. a. das glückliche Reitertreffen der 
Athener gegen die Thebaner vor der Schlacht bei Man- 
tineia in lebendiger Weise, wie auch Aristeides schon 
durch eine große Perserschlacht mit hundert Figuren 
Ruhm gewonnen hatte. — Die letzten hervorragenden Meister der thebanisch- 
attischen Malerei waren Aristeides der Jüngere und Nikias aus Athen, der schon 
ganz der Zeit Alexanders angehört. Bekannt ist er zunächst durch seine gelegent- 
liche Mitarbeit an den Werken des Praxiteles, der seine von Nikias bemalten Statuen 
liesonders hoch geschätzt haben soll. Dies hängt vielleicht mit den Verbesserungen 
zusammen, welche dieser in der enkaustischen Technik einführte. Sonst wird ihm 
eine Art Reformatorstellung zugewiesen, indem er seine Kunstgenossen wieder auf 
die Wahl inhaltlich bedeutender Stoffe aus der nationalen Sagenpoesie hinwies. 
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Fig. 334 HcimkBlirandB Krieger Teii 



So stellte er selbst 
eine Nekyia dar und 
seine Heroineixbil- 
der (iOjAndromeda) 
\wiren besonders 
berühmt. Ein schö- 
nes Wandbild in 
den römischen Kai- 
serpalästen, das in 
streng abgewoge- 
ner Komposition 
und mit guter pla- 
stischer Wirkung 
lo zwischen ihrem 
Wächter Argos und 
ihrem Befreier Her- 
mes darstellt, geht 
vielleicht auf ein 
Werk des Nikias 
zurück. — Der Auf- 
schwung der Kunst 

und das Prachtbedürfnis iu dem Zeitalter Alexanders des Großen brachte auch 
der Malerei eine neue Blüteperiode, die in dem nieistgef eierten Maler des Altertums, 
ApelUs, gipfelt. Aus Epheaos gebürtig, gehört er der ionischen Schule an, soll 
aber auch den Unterricht in Sikyon genossen haben. Am Hofe Philipps von Make- 
donien in Pella nahm er eine bedeutende Stellung ein, sein Verhältnis zu Alesan- 
der glich dem des Lysippos: wie jener der Bildhauer, so war er der Maler des 
großen Königs , den er unzähligemal darstellte. Wenn er ihn mit den Dioskuren 
vereinte oder ihm den Blitz des Zeus in die Hand gab, so ist dies schon ganz 
die schmeichlerische Art und Weise des .,Hofmalei-s''. Berühmt war sonst vor 
allem seine Aphrodite Anadyomeue in Kos, für deren Überlassung Kaiser 
-Augustus den Koem hundert Talente an den Abgaben schenkte. Wahrscheinlich 
war die Göttin noch bis an die Brust im Wasser befindlich dargestellt, das aber 
den Körper durchschimmern ließ, und drückte mit den Händen ihr nasses Haar 
aus. Die Beschreibung einer , Allegorie der Verleumdung" hat spätere 
Künstler bis in die Renaissancezeit hinein zu Wiederholungen angeregt. 

Von den Werken des Apelies ist nichts erhalten und kaum irgend eine 
Nachbildung erweisbar. Die zalilreichen Bemerkungen der Alten über seine Kunst 
imd seine freie, liebenswürdige Persönlichkeit sind vielleicht durch die übermäßige 
Verehrung getrübt, welche ihm die Folgezeit widmete. Es scheint, daß er die 
Technik spielend beherrschte und in wirklich künstlerischem Geiste anwandte; 
denn er verzichtete auf die wirkungsvolle, aber kleinliche enkaustische Technik 
zugunsten der beweglicheren und aus drucks filhigeren Temperamalerei, welche er 
mit zarten Lasuren und Vertreibungen zu behandeln wußte. Als seine beste Gabe 
bezeichnete er selbst die ihm eigene Anmut (Charis), den sicheren Geschmack, 
der es verstand , weder zuviel , noch zuwenig zu geben. Auf heroische Stoffe 
verzichtete er als ein Kind seiner Zeit weishch, aber in der Darstellung von Frauen- 
schönheit wird ihm kaum ein zweiter gleichgekommen sein. Der Name eines 
, Praxiteles der Malerei"*, den ihm die Späteren gaben, trifft sicher den Kern seines 
Wesens. Wie weit uns von dem Kolorit seiner Werke die Bemalung der Reliefs 
an dem „Alexandersarkophag" aus Sidon (Fig. äSöJ eine Vorstellung geben mag, 
darüber gehen die Ansichten noch auseinander. 
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Eine große Zahl von be- 
deutenden Malern war gleich- 
zeitig mit Apelles tätig, so daß 
auch in bezug auf den Reicli- 
tura der Produktion das Ende 
lies 4. Jahrhunderts ala die 
Glanzzeit der griechischen Ma- 
lerei gelten muß, Ihren Schwer- 
punkt fand sie ebenso wie die 
übrigen Künste mehr im Osten 
der griechischen Welt. Proto- 
genes von Rhodos war ein ob 

seines unermüdiiehen Fleißes | 

und der technischen Vollendung | 

seiner Bilder gepriesener Kunst- ^ 

ler. Äelion gewann Ruhm haupt- 5 

sächlich durch seine Hochzeit ä' 

des Alexander mit der ßoxane. ^ 

ein Bild, dessen Beschreibung | 

noch einen scbönheitsdurstigen ^ ^ 

Maler der Renaissance zur Nach- -g S 

Schöpfung begeisterte. Tkeon a^ 

von Samos führte die bedeut- S^ 

sameNeuerungein, daßerganze -s^ 

Zyklen malerischer Darstellun- % g 

gen schuf, z. B. zur Ilias, zur f 'S 

Orestessage, wahrscheinlich §^ 

doch im Anschluß an die dich- *i 

terischen Behandlungen dieser f I 

Stoffe. Überhaupt tritt in dieser s 1 

Zeit die Malerei ähnlich wie die a 

Plastik zum Teil in ein Ab- Sg 

hüngigkeits Verhältnis z d ä% 

Dichtung, vor allem n d " 

Tragödie. An ihren path ti I n 
Szenen fand das Str b n n h 
neuen Stoffen und S n at on 
immer wieder sein G g n 
Aus ihnen schöpfte der äugen 
scheinlich hervorragendste unter 
den spätem griechischen Malern 
— er lebte nach PI in ins im 
1. Jahrhundert v. Chr. — Timo- 
macho3 von Byzanz die Anre- 
gung zu seinem rasenden Aias, 
seinem Orestes und Iphigeneia 
auf Tauris und seiner Medea, 
die den schweren Kampf zwi- 
schen Mutterliebe und Haß 
kämpft. Von dem nachhaltigen 
Eindruck dieser Kompositionen 
legen vielfache Wiederholungen 
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in Wandbildern und Sarkophagreliefa Zeugnis ab. So geht die Gestalt der Medea 
auf pompejanischen Wandgemälden (Fig. 333), welche in so ausgezeichneter Weise 
ergreifende Seelenmalerei mit künstlerisch geschlossener Komposition vereinigt, 
wohl auf die Schöpfung des Timomachos zurück. — Überhaupt beruhen alle be- 
atimmteren Vorateliungen, die wir uns über die griechische Malerei der hellenisti- 
schen Zeit machen können, fast ausschließlich auf italischen Denkmälern. Viel- 
leicht noch ins 4. Jahrhundert hinauf reichen die Wandgemälde in Gräbern der 
griechischen Kolonien in Unteritalien. Em Wandfries aus Pästum, jetzt im 
Museum zu Neapel, schildert auf weißena 
Grunde einen Zug heinikehrender Krieger 
in strenger rehefartiger Komposition und 
reiner, seelenvoller Zeichnung (Fig. SSI). 
Den vollen Eindruck eines großen histo- 
rischen Gemäldes aus hellenistischer Zeit 
erhalten wir von dem berühmten Mo- 
saik der Alexanderschlacht in 
der Casa del Pauno zu Pompeji. Ab- 
gesehen von der handwerksmäßigen Aus- 
führung ist dies ein Meisterwerk dra- 
matischer Komposition, das sich dem 
Relief des Alexandersarkophags aus Si- 
don (vgl. S. 246) mindestens an die Seite 
stellen kann. Der entscheidende Moment 
des Zusammentreffens zwischen Alexan- 
der und Darius in der Schlacht bei Issos 
ist mit packender Gewalt geschildert. — 
Desgleichen geht ungeachtet der deko- 
rativen Flüchtigkeit seiner Ausführung 
auf ein griechisches Original dieser Zeit 
zurück das Freskobild der sog. Aldo- 
brandinischen Hochzeit in der 
Bibliothek des Vatikans (Fig. 335). Es 
wurde 1606 beim Bogen des Gallienus 
gefunden und trägt den Namen seines 
ersten Besitzers, des Kardinals Aldo- 
brandini. Die fries artige Komposition 
zerföUt in drei Teile: in der Mitte sitzt 
auf dem Hochzeitslager die züchtig ver- 
schleierte Braut, welcher die halbnackte 
FiB.336 lint«itaii8ohe Prachwmphora Aphrodite aufmunternd zuredet; eine 

andere weibliche Gestalt hält SalbSl und 
Schale bereit. Der Bräutigam harrt bekränzt auf der Schwelle des Brautgemachs. 
Links rüsten Frauen ein Bad, rechts bringen andere mit Gesang und Tanz ein 
Opfer dar. Die einfache Anmut und stille Hoheit der Komposition atmet echt 
griechischen Geist. 

Endlich sind es auch in dieser Epoche die Erzeugnisse der Vasenmalerei, 
in denen sich die hohe Kunst der Zeit reflektiert. Mit der fortschreitenden Be- 
reicherung der malerischen Technik mußte allerdings die Kluft zwischen Kunst 
und Handwerk sich vergrößern; nur in weitem .\bstande vermochte die GefUß- 
malerei mit ihren bescheidenen Ausdrucksmitteln der virtuos entwickelten Tafel- 
und Wandmalerei zu folgen. Die anspruchslosen TongeiUße genügten dem wachsen- 
den Luxushedürfnisse der Zeit nicht melir lange. Bereits im 4. Jahrhundert suchte 
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man durch Anwendung bunterer Färbung und gelegenUiche Aufhöhimg mit Gold, 
auch durch Anbringung farbiger Reliefs in den Hauptfiguren der Dekoration neuen 
Reiz zu verleihen. Aus dem regen Export nach den Kolonien im Osten und 
Westen entwickelte sich dann namentlich in Unteritalien eine reiche Lokal- 
produktion, welche die letzte Phase in der Geschichte der Vasenmalerei repräsen- 
tiert. Kolossale PrachtgefUße (Fig. 336) wurden mit figurenreichen Darstellungen 
bedeckt, deren Inhalt mit Vorliebe dem Drama entlehnt ist, wenn er nicht in einer 
bedeutungslosen Zusammenstellung dekorativer Figuren besteht (Fig. 337). Reich- 
liche Anwendung von verschiedener Deckfarbe ermöglichte eme mehr malerische 
Behandlung; selbst an die Darstellung brennender Scheiterhaufen, des Bützes und 
der Sonnenscheibe wagte sich diese 
Vasenkunst offenbar unter dem Einfluß 
der zu immer größerer Wirklichkeits- 
treue fortschreitenden Tafel- und Wand- 
malerei. 

Dieser Richtung der Kunst ent- 
stammten auch einige neue Gattungen 
der Malerei, welche in hellenistischer 
Zeit zuerst hervorgetreten sind, vor 
allem die Landschaftsmalerei. 
Die dürftigen Andeutungen landschaft- 
lichen Terrains in den Gemälden des 
Polygnot hatte die spätere Zeit wohl 
zu mehr geschlossenen Hintei^TÜnden 
ausgestaltet, in den Mittelpunkt des 
künstlerischen Interesses tritt die 
Landschaft aber erst in hellenislischer 
Zeit. Ob es Lands chaflsgemälde im 
modernen Sinne als selbständige Kunst- 
werke behandelt gegeben hat, ver- 
mögen wir nicht zu sagen. Die uns 
erhaltenen Gemälde, in denen die Land- 
schaft eine wichtigere oder die erste 
Rolle spielt, haben alle nur dekora- 
tiven Charakter. Das gilt auch von 
den bedeutendsten antiken Land- 
schaflsbildem , die wir besitzen, den 
berühmten Odysseelandachaften 

vom Esquilin.') Sie entstammen Fig. 337 Unterltsllache Fcaebtamphora 

einem Gebäude aus der Zeit des Au- 

gustus und schmückten einst, als scheinbare Ausblicke ins Freie zwischen gemalte 
Pilaster gestellt, in zusammenhängender Folge einen größeren Saal. Auch die figür- 
liche Staffage gehört einem zusammenhängenden Teile des Gedichtes (Ges. X 80 
bis XI 600) an. Trotz des Überwiegens der groß aufgefaßten und mit überrasch- 
ender Wirkung gegebenen Landschaft haben wir hier also doch mehr eine Illu- 
strationsfolge zu dem Homerischen Gedichte vor uns, welcher der landschaftliche 
Charakter vielleicht zunächst aus dekorativen Rücksichten — um eine scheinbare 
Raumerweiterung durch Auflösung der Wand zu erzielen — aufgeprägt worden 



>) Woermann, Die Landschaft in der Kunst der alten Völker. München 1876. — 
Die antiken Odyssee landschaften vom Ssqailinischeii Hügel. München 1878 (mit Chromo- 
lithographien). 
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ist. So sind auch alle sonst erhaltenen antiken Landschaften dekorative Wand- 
malereien und ermangeln niemals der ligürlichen Staffage, die überdies meist auf 
rlie in der alexandrinischen Dichtung beliebten Mythen und Fabeln zurückgebt. 
Jedenfalls sind aber diese Malereien ein Ausflufi des gesteigerten und verfeinerten 
Naturempfindens der Zeit, dessen Spuren wir bereits in den hellenistischen Relief- 
bildem begegnet sind. Speziell auf Alexandrien weisen die hSufig vorkommenden 
Nillandschaften hin. 

Die Porträtmalerei, auf marmornen Grabstelen seit dem B. Jahrhundert 
geübt, tritt uns in dieser Zeit zuerst in einer den heutigen Vorstellungen einiger- 



maßen entsprechenden Form auf den Mumienporlräts aus dem Fajimi ent- 
gegen. ') Sie fanden sich in großer Anzahl an Stelle der sonst in Ägj'pten üb- 
lichen plastiscben Bildnisse fvgl. S. 43"i auf den Mumienkästen und gehören in 
den frühesten Exemplaren wobl noch dem 3. Jahrhundert v. Chr. , zumeist aller- 
dings erst der römiscben Zeit an. Es sind enkausli.ich in Wachsfarben auf dünne 
Holzplatten gemalte Brustbilder; geringe bandwerkUcbe Arbeilen wechseln mit 

1) Ä. Graul, Die antiken PortrStgemälde ans den Grabstätten des Fajani. Leipzig 1888. 
~ G. Ebtti, Antike Porträts. Die hellenist. Bildnisse aus dem Faynm. Leipzig 1893. 
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künstlerisch ausgezeichneten. 
Die hesten sind durch Krafl 

und Schmelz der Farbe wie 
durch lebensvolle Auffassung 
hervorragend. Die männlichen 
Köpfe mit ihrem Ernst (Fig.338) 
sind ebenso glücklich wieder- 
gegeben wie die weiblichen, 
mit ihrer oft noch an das Kin- 
desalter streifenden offenen 
Anmut (Fig. 339). Man erkennt 
neben griechischem und römi- 
schem Gepräge auch einzelne 
semitische und äthiopische 
Tj-pen, entsprechend dem Völ- 
kergemisch, das seit der Neu- 
grUndung des Reiches den 
Boden des alten Ägypten be- 
wohnte. — Daß einzelne dieser 
Bildnisse eine au^allende Ähn- 
lichkeit mit den Münzporträts 
alexandrinischer Herrscher be- 
Fig. 340 ■ Angainde Venns Pcmpejanisches WaadhEid sitzen, scheint unleugbar; dar- 

auf gründet sich die Hypothese, 
daß die Mumien aus dem könig- 
lichen Mausoleum in Alexandria der Sicherheit wegen später nach dieser ent- 
legeneren Begräbnisstatte überführt worden sind. ') 

Eine neue Gattung der Malerei war auch die Genremalerei. Die Vor- 
liebe für Genredarstellung, die 
sich bereits in der alexandri- 
nischen Plastik bemerkhar 
machte, scheint hier zuerst auch 
auf die Malerei eingewirkt zu 
haben. Das Resultat waren u. a. 
jene mj-thologischen Genrebild- 
chen, die uns in der von Alexan- 
dna abhängigen dekorativen 
Wandmalerei der späteren Zeit 
in so großer Anzahl erhalten 
sind(Fig.340j. Die Göttin, welche 
in Gesellschaft eines kleinen 
Eros und belauscht von einer 
Lokalgottheit ihre Angel aus- 
wirft, hat kaum noch etwas 
mit der mythologischen Bedeu- 
tung der Aphrodite gemein, 
außer etwa das Streben nach 
möglichster Zurschaustellung 

>) ß. Virckow, Porträtmitii-- 
zen nnd Orafs helleniat. Porträt- 
galerie. Berlin 1902. Fi« *41 KoirodiBnaienD 
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ihrer Schönheit. Dem Bildchen gibt nur die malerische Stimmung Reiz, der in dem 
vorauszusetzenden Original wohl durch eine delikate Ausführung in den verschiedenen 
Fleischtönen imd in der Wasserfläche gesteigert war. — Es war nur ein Schritt weiter, 
wenn der mythologische Vorwand ganz aufgegeben und der Gegenstand bloß um 
seiner malerischen Qualitäten willen gewählt wurde. So malte der Ägypter Jn/t- 
philosj der am Hofe des Ptolemäos Soter angesehen war, neben mythologischen und 
historischen Bildern auch einen wegen des meisterhaften Lichtreflexes berühmten 
feueranblasenden Knaben, femer eine WoUfabrik mit arbeitenden Frauen, 
Sitnos eine Walkerei, Philiskos eine Malerwerkstatt, wie moderne und ältere Realisten. 
Offenbar auf der Suche nach ähnlicher Betätigung ihres Könnens stiegen andere, 
wie Peiraikos, in die Barbierstuben, Schusterbuden und andere Stätten des Hand- 
werks und des täglichen Verkehrs herab und malten sie mit allem, was darin 
war. Eine beliebte Fundgrube für solche Schilderung malerischen Gesindels bot 
auch die Komödienbühne, von welcher Kcdlikles und Kalates und nach der In- 
schrift auf zwei pompejanischen Mosaiken Dioskurides aus Samos (Fig. 341) ihre 
Stoffe entlehnten. Die ästhetisierenden Kunstschriftsteller des Altertums faßten 
diese ganze Kleinmalerei, zu der sie auch das Fruchtstück und Stilleben zählten, 
unter dem Schmähnamen der Rhopographie (Krammalerei) oder Rhyparo- 
graphie (Schmutzmalerei) zusammen; die Liebhaber aber bezahlten die Bildchen 
zum Teil mit sehr hohen Preisen. Wie weit dies nur dem Mode- oder auch dem 
Kunstwert derselben entsprach, vermögen wir nicht zu beurteilen, da in den etwa 
vorhandenen Nachbildungen natürlich das Beste .verloren gegangen ist. 

Wie sehr der Naturalismus die Kunst der Diadochenzeit beherrs^chte, geht 
auch daraus hervor, daß er selbst in die mühsame imd kostbare Mosaikmalerei 
eindrang. Sodoa konnte durch einen „ungefegten Saal" in Pergamon Ruhm ge- 
winnen, worin er Speisereste und anderen Kehricht in Mosaik auf dem Fußboden 
naturgetreu darstellte; dieser stillose Einfall wurde oft nachgeahmt, ebenso wie 
sein „Taubenmosaik", dessen Wiederholung (im Kapitolinischen Museum) in der 
Tat große technische Meisterschaft verrät. 

Von monumentalen Aufgaben, die der Malerei gestellt . worden wären, ist in 
der Diadochenzeit nicht mehr die Rede. Auch die Wandmalerei ist Zimmer- 
schmuck geworden und hat in den weitaus meisten Fällen, wie die pompejani- 
schen Wandgemälde zeigen werden, das Tafelbild zur Voraussetzung. Diese Ein- 
schränkung des Formats mochte einen Gewinn an malerischem Reiz bedeuten; 
zu jeder Zeit hat die Malerei im intimen Stimmungsbilde ihr Bestes an Farben- 
und Lichtwirkung gegeben. Ein sicheres Urteil hierüber könnten uns nur er- 
haltene Originale ermöghchen. Diese aber fehlen gänzlich, nicht bloß wegen der 
Vergänglichkeit ihres Materials, sondern auch, weil der ruhige Fluß der histori- 
schen Entwicklung bald unterging in den Wirbeln des ungeheuren Stroms der 
Mode und des Luxus, aus dem die weltbeherrschende Roma Befriedigung ihres 
Ruhmbedürfnisses und ihres Machtbewußtseins schöpfte. 



ZWEITES KAPITEL 

Die etruskische Kunst') 

Italiens Lage hat manches Verwandte mit der Griechenlands. Durch den 
hohen Gebirgsstock der Alpen von der nördlichen Ländermasse Europas getrennt, 
streckt es sich als langgedehnte schmale Halbinsel weit gegen Süden vor. Die 
Milde des Klimas begünstigte hier, wie in Griechenland, schon frühzeitig das 
Aufblühen einer höheren Kultur; die freie, meerumspülte Lage lockte zu Handel 
und Schiffahrt. Aber die größere Entfemimg vom Orient, den uralten Stätten 
menschlicher Bildung, ließ das Land an der allgemeinen Weltkultur nicht eher 
teilnehmen, als bis griechische Kolonien im Süden Wurzel geschlagen und in 
Sizilien sowie an den Küsten von Unteritalien (Großgriechenland) sich ausgebreitet 
hatten. Unabhängiger von den Einflüssen fremder Kultur hielten sich in der 
älteren Zeit die Landschaften Mitteütaliens. Durch die Apenninen und ihre viel- 
fach verzweigten Ausläufer in eine Anzahl selbständiger Gebiete gegliedert, boten 
sie ähnlich wie Griechenland der mannigfaltigen Entwicklung verschiedener Stämme 
geeigneten Spielraum dar. Während die meisten unter ihnen, wie schon die 
Sprache zeigt, demselben Urstamme angehörten, dem auch die Griechen entsproßten, 
stehen die alten Etrusker mit ihrer noch immer nicht völlig enträtselten Sprache, 
ihren vielfach abweichenden Sitten und Gebräuchen, ihrer verschiedenen Körper- 
und Gesichtsbildung als ein durchaus selbständiger fremdartiger Stamm mitten 
im Herzen Italiens. Sie bewohnten die Gebiete, welche durch den Tiber, das 
Tyrrhenische Meer und den in weitem Bogen zwischen beiden sich ausspannenden 
Stock der Apenninen begrenzt werden und deren größter Teil, das heutige Tos- 
kana, selbst im Namen noch die Erinnerung an die alten Tusci bewahrt. 

Wieviel aber auch über die Nationalität dieses eigenartigen Volkes gefabelt 
und vermutet worden ist, das Dunkel ist bis auf den heutigen Tag nicht gelichtet, 
und das einzige, was sich mit immer größerer Wahrscheinlichkeit herausstellt, ist 
die Abstammung aus nördlichen Gebirgsgegenden. In grauer Vorzeit scheinen 
die Etrusker, von der Schönheit des Landes gelockt, nach Süden hinabgestiegen 
zu sein und in Mittelitalien feste Niederlassungen gegründet zu haben. Daß sie 
als gewaltsame Besitzergreifer ins Land gerückt sind, läßt sich schon aus der 

1) Die reichen Ma4:erial8ammlnngen in den Werken von Inghirami, Micali u. a. nnd 
in der Publikation des Museo Gregoriano entsprechen nicht mehr den hentigen An- 
forderungen. Die beste Übersicht bietet J, Martha, L'art ^trusqne. Paris 1889. — Vgl. 
femer K. 0. Müller, Die Etrusker, neu bearbeitet von TT. Deecke, Stuttgart 1877. — 
NoSl des Vergera, L*Etrurie et les Etrusques. Paris 1862—64, mit Atlas. — Dennis, The 
eitles and cimeteries of Etruria, 3. Aufl. London 1883. 
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steilen, unzugänglichen Lage iiirer alten Städte schließen, die obendrein durch 
ein Schutzbündnis miteinander vereinigt waren. Außer dieser losen Verbindung 
gab es unter ihnen kein höheres Band der Einheit, und es war daher kein Wunder, 
daß sie in fortgesetzten Angriffen der früh zu politischer Macht aufstrebenden 
Römer überwunden wurden. Nach ihrer politischen Unterjochung vertieren sie 
sich allmählich spurlos, wie sie gekommen waren, aus der Geschichte, ohne irgend- 
wie in politischen Einrichtungen oder den Erzeugnissen einer selbständigen Literatur 
eine Spur von sich zu hinterlassen. Nur in den ausgedehnten Oräberstatten Mittel- 
italiens haben sich Zeugnisse einer selb.ständigen Bautätigkeit sowie Werke mannig- 
facher Kunstfertigkeit, als TongeiUße, steinerne Sarkophage, eherne Gußwerke, 
Wandgemälde und kostbare Schmucksachen erhalten. Vieles davon deutet un- 
zweifelhaft auf griechische Einflüsse hin; in anderem läßt sich eine selbständige 
Richtung nicht verkennen. Jedenfalls gewähren diese Werke ims nicht bloß den 



Flg. 342 RcBtaaricrte Anüicht eines etranki^he:! Tempels (nach RempcD 

Einblick in eine vielssitige und fein ausgebildete Kultur, sondern auch manchen 
Aufuchhiß über das Wesen des Volkes. 

Die Etrusker erscheinen in diesen Darstellungen als ein gedrungener, breit- 
schultriger, schweriUlliger Menschenschlag, hierin sowie in der plattgedrückten 
Bildung des Kopfes, den stark vorspringenden unteren und den schräg zurück- 
tretenden oberen Teilen des Gesichtes entschieden von der Bildung der griechi- 
schen Stämme abweichend. Ähnlich sclieint sich auch ihr Charakter von dem 
der übrigen italischen und griechischen Einwohner unterschieden zu haben. Li 
ihren religiösen Anschauungen herrschte ein trüber Aberglaube, der durch Zeichen- 
deuterei die Enthüllung zukünftiger Dinge erstrebte; eine dualistische Auffassung, 
welche gute und böse Geister annahm, die den Menschen begleiten und, wie es 
die Wandgemälde in ihren Gräbern bezeugen , die abgeschiedenen Seelen zu ge- 
winnen suchen; endlich ein sorgsames und ängstUciies Erwägen der Zustände 
nach dem Tode — alles dies Züge, die einen entschiedenen Kontrast gegen die 
Heiterkeit hellenischer Anschauung bekunden. Die idealistische Auffassung, weiche 
in den Göttern eine Verklärung menschlicher Zustände und Eigenschaften schuf, 
fehlte den Etruskem und mit ihr fehlte zugleich ihrer bildenden Kunst die höhere 
Weihe, der tiefere Inhalt. Allerdings haben sie später, wie alle italischen Stämme, 
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nicht bloß Kunstforraen, sondern auch die Stoffe der sagenhaften und mythologischen 
Überlieferung von den Griechen entlehnt, dadurch aber ihrer Kunst nur ein 
fremdes Reis aufgepfropft, da» zuletzt den ursprünglichen Stamm überwucherte 
und ein selbständiges Leben erstickte. 

Über den Tempelbau der Etrusker berichtet uns zunächst Vitruv. Gleich 
dem griechischen Tempel ging der etmskische von einem Holzbau aus, wie er 
bei den Gebirgsvölkem überall heimisch ist, aber er kam nur zum Teil zur Aus- 
führung aus festerem Material; sein ganzer Oberbau behielt die Holzkonstruktion 
bei, und dieser Zwiespalt ließ das Ganze nicht zu einer harmonischen, kunst- 
mäßigen Durchbildung kommen. Der Grundplan des Tempels (Fig. 342) bildete 
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ungefUhr ein Quadrat, dessen vordere Hälfte eine tiefe Säulenhalle einnahm, während 
der übrige Teil in drei nebeneinander liegende Gellen zerfiel, unter denen die 
mittlere breiter als die seitlichen war. Jede hatte ihren selbständigen Eingang 
von der Vorhalle aus, jede ihr besonderes Götterbild. Das Ganze wurde von 
einem hohen Dache bedeckt, dessen Giebel schwerfällig über den schlanken , in 
weiten Zwischenräumen aufgestellten Säulen und den stark vorspringenden Köpfen 
der Querbalken sich erhob. Von der künstlerischen Durchbildung des etruskischen 
Säulenbaus läßt sich schwer eine Vorstellung gewinnen. Erhaltene Reste stimmen 
wenig mit der Beschreibung Vitruvs überein. Eine Säule von der sog. Cucumella 
bei Vulci zeigt eine gewisse Ähnlichkeit des Kapitells mit dem archaisch-dorischen: 
doch war sie" auf eine hohe, weichlieh profiüerte Basis gestellt und der Schaft glatt 
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gelassen. Daneben finden sich aber anderwärts auch Anklänge an die ionische 
und korinthische Form, und die in Alatri, Civitä Gastellana, Falerii 



Fig. 34.'i Orabkammar boi Coro 



und Marzabotto Woßgelegten Grundrisse etruskiscber Tempel scheinen über- 
haupt zu l)e\veisen. daß Vitruvs Schilderung nur eine beschränkte Geltung hatte. 
Gewiß ist, daß die Römer in der ältesten Zeit den etruskischen Tempelbau an- 
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genommen hatten, und daß ihre frühesten Tempel, namentlich der kapitolinische 
des Juppiter, in dieser Weise gebaut waren. 

Li großer Anzahl noch jetzt vorhanden sind die etruskischen Grabstätten. 
Die stattlichsten imter ihnen gehören jener Form der Grabhügel von Erde und 
Steinen an, welche in Lydien (S. 82) und im prähistorischen Griechenland (S. 120) 
sich fanden. Sie sind oft von großer Ausdehnung und manchmal mit regelmäßig 
aufgemauertem Unterbau versehen (Fig. 343). Das Innere enthält eine oder auch 
mehrere Grabkammem, die zuweilen durch vorkragende Steinringe gebildet waren. 
Bisweilen erheben sich kegelförmige Denkpfeiler auf der Oberfläche , allem An- 
scheine nach eine primitiv italische Form, die sich selbst in später Römerzeit 
noch auf der Spina des Zirkus erhalten hat. Das großartigste dieser Denkmäler 
findet sich bei Vulci unter dem Namen der Cucumella. Eine gewisse Verwandt- 
schaft mit diesen Bauten haben die sogenannten Nurhagen auf der Insel Sar- 
dinien, turmartige Steinbauten von kegelförmiger Gestalt, die im Innern mehrere 
Kammern übereinander enthalten, nach primitiver Weise durch Überkragung ge- 
wölbt. Ähnliche Anlagen zeigen die sog. Talayots auf der Insel Minor ca. 

Andere etruskische Gräber sind grottenarüg in den Felsen gearbeitet und 
bilden oft eine zusammenhängende komplizierte Anlage; die Decken stützen sich 
dann auf Pfeiler oder Säulen und ahmen die Konstruktion eines hölzernen Sparren- 
werkes nach (Fig. 344). Manchmal gibt die Grabkammer die vollständige Nach- 
bildung des sog. etruskischen Atriums im altitalischen Wohnhause, selbst mit 
Andeutung der Ldchtöflfnung („Impluvium**) in der Dachmitte (Fig. 345). Solche 
Gräber enthalten dann in der Hauptkammer die aufgemauerte Lagerstätte des 
Verstorbenen, der meist in voller Rüstung und mit seinen Waffen versehen aus- 
gestreckt daliegt. Rings umher stehen Vasen und andere Geräte, die Wände 
sind oft mit figürlichen Malereien geschmückt. Gräber dieser Art hat man bei 
Gorneto (dem alten Tarquinii), Vulci, Gervetri (Caere) und an andern 
Orten gefunden; auch die Außenseite der Felskammer ist oft fassadenartig aus- 
gebildet (Fig. 346). Ein hohes Gesims, das aus verschiedenen wellenförmigen und 
weichen Gliedern besteht, bildet den oberen Abschluß; in der Mitte aber ist eine 
Scheintür ausgemeißelt, die sich nach oben verjüngt und deren äußere Einfassung 
an den oberen Ecken nasenartig vorspringt. Zu N o r c h i a und G a s t e 1 d' A s s o, 
sowie an andern Orten dieser Gegend hat man in abgelegenen Gebirgsschluchten 
eine Anzahl solcher Denkmäler entdeckt; an zweien derselben bei Norchia ist, 
unter Aufnahme grie- 
chischer Formen, eine 
tempelartige Fas- 
sadenbildung ange- 
wendet. 

Endhch hat 
auch der Befesti- 
gungsbau bei den 
Etruskem eine be- 
stimmte künstlerische 
Ausbildimg erfahren. 
An den alten Stadt- 
mauern von Gosa, 
Populonia, Todi 
u. a. gewahrt man 
deutlich den Fort- 
schritt von der poly- 

gonen kyklopischen Fig. 346 Grabfassade zu Castel d'Asso 
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Bauweise zum regelmäßigen Quaderbau, an den Toren dagegen findet sich 
mehrfach eine Konstruktionsform , die hier zum erstenmal im Laufe architek- 
tonischer Gestaltung uns in 
künstlerischer Form entgegen- 
tritt, deren Ausbildung also 
wahrscheinUch den Etruskem 
gehört und durch deren Ein- 
führung eine neue Entwicklung 
der Architektur ihren Anfang 
nimmt: nämlich den aus keil- 
förmig gearbeiteten Steinen ge- 
bildeten Bogen. An Stelle 
der natürlichen Einheit des 
Architravs setzt der Bogen die 
künstliche Einheit einer Reihe 
eng verbundener Glieder, die 
durch ihre Spannung gegen- 
einander ein fest in sich ge- 
schlossenes Wölbungssystem 
bilden. Solcher Art ist das alle 
Tor von Volterra, an wel- 
chem der Schlußstein und die 
beiden Endpunkte des Bogeu^ 
in schlichter, aber ausdrucks- 
voller CharakteriatJk mit kräf- 
tig vorspringenden Köpfen be- 
zeichnet sind (Fig. 3+7). In 
Fig. 347 Tqr von Vaitorra Rom ist die Cloaca maxima, 

ein im 6. Jahrhundert unter 
den Tarquiniem ausgeführter Abzugskanal, eines der kühnsten und bedeutendsten 
Beispiele dieser Willbirngsart. Ebenso zeigt der am Abhänge des Kapitels ge- 



s Cervetri Pari«, Louvte 
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legene Garcer Mamertinus eine ähnliche Wölbung, während der uralte unter 
ihm befindliche Quellbehälter des Tullianum mit vorgekragten Horizonial- 
schichten überdeckt ist. So hat die etruskiache Architektur mit einem epoche- 
machenden, technisch-konstruktiven Fortschritt aich ein bleibendes Verdienst in 
der Kunstgeschichte erworben.') 

In der B i 1 d n e r e i errangen die Etnisker besondem Ruhm durch ihre Metall- 
arbeiten und Werke in gebranntem 
Ton. Letztere waren bei der Aua- 
schmückuDg der Tempel zahlreich 
in Gebrauch, aber auch die Statuen 
der Götter wurden in demselben 
Material ausgeführt, wie denn das 
Büd im Tempel des kapitolinischen 
Jupiter gleich vielen andern von 
Ton war. Einige größere Ton- 
sarkophage mit den ruhenden 
Gestalten der Verstorbenen auf 
dem Deckel geben von den Lei- 
stungen der Etnisker in dieser 
Technik ein Zeugnis (Fig. 348). 
Die aufgerichteten Oberkörper und 
Köpfe zeigen gute realistische Bil- 
dung, der Körper im ganzen ist 
nach Bildung und Proportionen 
völlig mißverstanden. In den Be- 
reich dieser Tätigkeit gehören auch 
die in den Gräbern gefundenen 
Vasen, teils Aschengef^ße , deren 
Deckel nach Art der ägyptischen 
Kanopen ein menschUches Haupt 
bildet, teils Gefäße von schwarz 
getUrbtem Ton (Buccherovasen), 
auf denen Streifen von Reliefbild- 
werk angebracht sind. Manchmal 
werden auch Henkel und Hand- 
haben in figürlicher Weise gestal- 
tet, und das Ganze erscheint durch 
die Überfülle der Schmuckformen 
oft bizarr und schwülstig. 

Die Tonbildnerei führte die 
Etnisker zeitig zum Erzguß, der 
mit großem technischen Geschick 
und besonderer Vorliebe ausgebil- 
det wurde, so daß im 5. Jahrhundert 
selbst die kunststolzen Athener tyrrhenische Erzarbeiten wertschätzten. Das pracht- 
volle Material erhielt oft durch Vergoldung noch höheren Glanz. Die etruskischen 
Städte waren mit lausenden von ehernen Statuen angefüllt, und die Etrusker ver- 
sorgten lange Zeit die Römer mit derartigen Werken. Von größeren Gußwerken 
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sind besonders der Mars von Todi im VaUkaniechen Museum, ein Kuabe 
einer Gans im Arm (aus hellenistischer Zeit) im Musemu zu Leyden und t 



Fig. 3S0 Etraskischea CrabreKet 

männliche Gewandstatue in den lißizien zu Florenz (Fig. 349) zu nennen. Die 
Figur, sicher erst aus der Zeit der römischen Herrschaft stammend, zeigt einen 
etwas hausbackenen Realismus. Das vortreffliche Bronzewerk der bei Arezzo 
gefundenen Chimära im 
tlorentinischen Museum ist 
sicher eine griechische Ar- 
|}eit und auch der etruski- 
3che Ursprung der berühm- 
ten Wölfin auf dem römi- 
schen Kapitol muß als 
äußerst zweifelhaft gelten. 
Außer ■ diesen größeren 
Werken ist eme Menge von 
kleineren Bronzestatuetten 
in den verschiedenen Mu- 
seen zerstreut, die indes 
selten einen höheren künst- 
lerischen Wert besitzen. 
Ungleich bedeutender er- 
scheint das Talent der 
Etrusker auf allen Gebieten 
des Kunsthandwerks, wie 
in den zahlreich vorhande- 
nen Waffen und Pracht- 
stücken, Helmen, Schilden 
undPanzem, Gefäßen, Kan- 
delabern und Schmuck- 
sachen. Fehlt ihnen auch 
die feine Anmut des helle- 
nischen Geistes, so haben Fig, 351 Etmaklsohe Aschenkiste 
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sie durch die saubere Technik und eine gewisse PhanlasÜk ihrer Bildwerke einen 
bleibenden Wert. Manche dieser Arbeiten sind reichlich mit gravierten Darstel- 
lungen geschmückt, von denen später die Hede sein wird. 

Auch von Werken der Steinskulptur ist uns manches aufbewahrt, wo- 
von die an Altären und Grabpfeilera ausgefülirten Reliefs besonders altertümlich 
erscheinen (Fig. 350). Sie bewegen sich meist in dem Kreise religiöser Zere- 
monien, Tänze, Prozessionen, besonders der Anordnungen und Feierlichkeiten 
eines höchst ausgebildeten Totenkultus. Das Schwere, Gedrungene der Gestalten, 
<lie Profilsteilung der Füße, während der Oberkörper oft von vom gesehen wird, 
und manche ähnliche Eigenschaften stellen diese Werke denen der orientalischen 
und der ältesten griechischen Kunst nahe, doch neigt ihre Komposition unleugbar 
zu einer mehr ilberfUilten malerischen .\nordnung. Einer ungleich späteren Zeil, 
wahrscheinlich der letz- 
ten Epoche etruskischer 
KunstUbung, gehören 
dagegen die zahlreich 
aufgefundenenAschen- 
kisten'j an, die raei- 
.^tens aus Alabaster ge- 
arbeitet sind und rei- 
chen Schmuck von Far- 
ben und Gold haben. 
In der Form kleiner 
Sarkophage gehalten 
zeigen sie auf dem 
Deckel die Gestalt des 
Verstorbenen in bequem 
ruhender Lage ausge- 
streckt, an den Seiten- 
flächen mancherlei Re- 
liefdarstellungen , die 
sich auf mythische Ge- 
genstände oder das Le- 
ben der Seele in der 

Unterwelt beziehen und Fig. 352 Familienmahl T«il «iner Wfmdmalerei aus Cometo 

oft nicht ohne Willkür 
undMißverständnis nach 

griechischen Vorlagen kopiert sind (Fig. 351). Roh und handwerksmäßig [aus- 
geführt verraten sie geringe Kenntnis des Körperlichen und eine meist überladene 
malerische Anordnung, und dies alles in einem weichlichen Formenausdruck, der 
an die Tonplastik der Etrusker erinnert. Eine eigentümliche Vorliebe für Dar- 
stellung blutiger und grausamer Vorgänge macht sich bemerkbar. So bleibt die 
etruskische Grabkunst, wie sie einer wahrhaft idealen Auffassung unfilhig war, 
weit entfernt von dem Adel und der stillen Wehmut, welche die Griechen in ihren 
sepulkralen Darstellungen entfalteten. 

Endlich ist noch der geschnittenen Steine zu gedenken, welche der 
späteren Zeit der etruskischen Kunst angehören. Sie stehen nach Inhalt und 
Form unter dem Einflüsse der griechischen Kunst und schließen sich besonders 
dem altertümlichen Stile derselben an. Die Darstellungen sind den Mythen der 

1) Brunn, RüieTi delle nnie etrnache. I. Bd. Rom 1870, II. Bd. (von G. Körte) 
{1890-96). 
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Griechen entlehnt, die Behandlung ist sorg^tig und fein, doch kann man einen 
Hang zum Gewaltsamen und übertrieben Charakteristischen nicht ableugnen. 

Ließ sich in den plastischen Werken der Etrusker schon eine Hinneigung zu 
malerischer Auffassung er- 
kennen, so bietet die reich- 
liche Anzahl von erhaltenen 
Gemälden vollends den 
Beweis fiir eine gewisse Vor- 
liebe, mit welcher dieae 
Kunst bei den Etruskem ge- 
pflegt wurde.') ht den unter- 

2 irdischen Grabkammem sind 

■ die Wände in der Regel mit 
B Bildern bedeckt, die uns 
'S eine lebendige Anschauung 
5 von dem Stil etniskischer 
1; Malerei gestatten. Es sind 
'^ meist kolorierte Umrißzeich- 
g nungen, einfach in lichten, 
B freundlichen Farben ausge- 
*■ fuhrt , Darstellungen aus 
£ dem täglichen Leben, Tänze, 

Kampfspiek und Jagden, 
^ Gelage und Festlichkeiten, 

f Vorbereitungen zum Wagen- 

rennen u. dgl., alles in großer 
S Lebendigkeit, aber in ei- 

a ner gewissen übertriebenen 

■ Manier und gespreizten Be- 

3 wegung. Auch ernstere Sze- 
S nen, dem Kultus der Toten 

5 entlehnt , kommen hüufig 
Ä vor, Feierlichkeiten bei der 
3 Bestattung und das Geschick 
5; der Seele nach dem Tode 
Z. darstellend. Da sieht man 
^ den lichten und den dunklen 
I Genius in verschiedener Tü- 

6 tigkeit, einmal auf einem 

Wagen die verhüllte Gestalt 
des Abgeschiedenen davon- 
führen, ein andres Mal den 
dunklen Genius vor der Pforte 
der Unterwelt sitzend u. s. w. 
Sodann wieder sieht man 
den dunklen Dämon sich in 

wilder Verzweiflung gebärden, oder die Totenriehter auf dem Throne sitzen, um 
die Seelen der Verstorbenen zu richten. Aber auch der etruskische Dämon der 
Unterwelt Charun mit seinem Genossen Tuchulcha kommt vor, der so auffallend 



') Vgl. die grundlegenden Arbeiten von H. Brunn und IT. HMig in den Annali 
dell' Institnt« 1859, 1863, 1866, 1870. 
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an die Teufelsbildimg des Mittelaltera erinnert (Fig. 355). Die meisten dieser 
Gem&lde liabeii sich in Cervetri, Gorneto, Veji und Chiusi gefunden. Im 
Stil sind sie sehr verschieden, einige aoTgt&ltig, streng und altertümlich, andere 
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fluchtig und manieriert beliandelt. Die Anordnung ist durchweg einfach klar im 
Reliefstil gehalten, worin sich der Einfluß griechischer Werke unzweideutig kund- 
gibt. Ja, es lassen sich alle Stadien der Entwicklung von primitiver Strenge in 

dem derben eigentümlich ^^^^^^^^^^^^^^^^,^^^^^^^^^^_^^_ 
etruskischen Stil, der etwa ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^"^^^ 



schwarzfigurigen griechi- 
schen Vasen verglichen wer- 
den kann (Fig. 352), bis zur 
Einwirkung der entwickel- 
ten griechischen Kunst nach- 
weisen. Die umfangreichen 
und lebendigen Schilderun- 
gen heiteren Lebensgenusses 
bei Mahl, Tanz und Jagd 
auf den Wandgemälden der 
Grotta Querciola bei Cometo 
(Fig. 353, 354) stehen mit 
denrotflgurigen Vasenbildem 
strengen Stils auf gleicher 
Stufe. Den Einfluß der 
griechischen Malereien des 
freien Stils aus dem Ende 
des B. Jahrhunderts ver- 
raten dagegen die Wand- 
gemälde aus der Grotta Fig. 355 HäUeoueae au der Ototte dsU* Orco bei Gorneto 
deir Orco bei Cometo 
(Fig. 355). Die Zeichnung 

ist lebendiger geworden, die Färbung mannigfaltiger, und in den KOrpem wird 
eine leichte Modellierung angestrebt. Vor allem aber ist an Stelle der Themata 
aus dem taglichen Leben der rein mythologische Inhalt der Wandmalereien ge- 
treten mit der den Etruskem eigentümlichen Vorliebe für das Schreckliche. 
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Noch bestimmter tritt die Verwandtschaft mit 'griechischer Kunst in den 

gravierten Darstellungen hervor, welche auf bronzenen Schmuckgeräten. 

besonders auf der RückBeite von Handspiegeln 'und den Seitenflächen der 

Schmuckkästchen sich befinden , in denen 

man früher mystische Cisten vermutete. '} 

Sie enthalten überwiegend Darstellungen 

griechischer Göttermythen und Heldensagen; 

doch finden sich auch etruskische Mj-tlien 

und bisweilen selbst Gegenstände des \rirk- 

„ liehen Lebens. Ihre Technik und der Wert 

•1 der Arbeiten sind sehr verschieden. Häufig 

g sind sie nur flüchtig eingeritzt, manchmal 

in scharfer, eckiger Linienführung und einer 

I trockenen, nüchternen Behandlung, bisweilen 

I aber von einer Feinheit, einem Adel und 

5 einer Anmut, die auf die Hand griechischer 

a. Künstler zurückzuweisen scheint, wie auf 

7, dem prächtigen Spiegel im Museum zu 

S Berlin, der Bacchus und Semele darstellt 

I (Fig. 357). Ein Kranz von Ranken und 

S Blumen umfaßt in der Regel als geschmack- 

f' voller Rahmen die Komposition, die lieson- 

ders auf den Spiegeln die runde Flüche 
e trefflich ausfüllt, wenn auch bLsweilen eine 

ä etwas gedrängte Häufung der Figuren wieder 

I auf die etruskische Vorliebe für malerische 

a Anordnung deutet. Unter den Sckmuck- 

I kastchen nimmt die berühmte F i c o r o- 

£ nischeCistaim Museo Kircheriano des 

5 Jesuitenkollegiums zu Rom den ersten Bang 
4 ein. Der Inschrift nach von Jiovios Plauliof 
° zu Rom verfertigt und bei Palestrina ge- 
3 funden enthält sie auf der etwas ausge- 

1 bauchten Seilenfläche Darstellungen aus der 
^ Argonautensage (Fig. 356). Poly den kes bindet 
1^ den von ihm überwundenen König Amykos 
g an einen Lorbeerbaum, während Nike mit 
f Siegeskranz und Binde herheischwebt und 
3 Athene samt Jason und anderen griechischen 

2 Helden der Szene zuschaut. Gleich da- 

6 neben liegt die Argo ruhig vor Anker; einige 
Helden sind auf der angelegten Leiter ans 
Land gestiegen, um Wasser zu schöpfen. 
andere sitzen in behaglicher Muße auf dem 
Verdeck; weiterhin sind andere friedhche 
Szenen angereiht. Die Reinheit des Stils, 
die Frische und Lebendigkeit der Kom- 
position lassen sich nur aus der Einwirkung hellenischer Werke erklären. 

Die Vasenmalerei, soweit sie mit Sicherheit auf etruskische Hände zuiück- 

1) E. Gerhard, Etruskische Spiegel. Bd. I— IV. Berlin 1839—68, Bd. V von Kliig- 
mann imd G. Koerte, 1884—97. 
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zufuhren ist, steht fast durchweg auf einer untergeordneten Stufe der Ausbildung. 
Die groBe Masse der in Etrurien gefundenen bemalten Vasen wird heute mit 
Recht als importierte Erzeugnisse griechischer Fabriken angesehen. 



Fig. 3b^ Dionysos mit Semele, Apollon und Satyr — Etmekiscbe Spiegelgraviernng 



DRITTES KAPITEL 



Die römische Kunst 



1. Charakter der Römer 

Die Griechen waren ein Volk der Kunst, die Römer ein Volk der Politik; 
jene haben mit ihrer Schönheit die Welt erobert, diese mit ihrer Staatskunsi. 
Wie die Bildwerke und die Dichtung der Griechen bis auf den heutigen Tag die 
Menschen einer ganz anderen Weltordnung zur Bewunderung und Nachahmung 
hinreißen imd als höchste Muster im Reiche des Schönen gelten, so beherrschen 
die Römer noch immer mit ihrem Gesetzbuch einen guten Teil der modernen 
Nationen. Solchen Tatsachen muß wohl eine tiefere Bedeutung, eine innere ge- 
schichtliche Notwendigkeit zugrunde liegen. 

Die alte Sage von der Entstehung und dem Wachstum der römischen Ge- 
meinde bezeichnet schon den historischen Beruf der Römer: sie läßt Gewalttat 
imd Besitzergreifung in der Geburtsstunde Roms die Signatur sfeiner Bewohner 
sein. Wie von einem inneren Gesetz der Notwendigkeit getrieben, dessen Fak- 
toren die Lage der Stadt und der Charakter ihrer Bürger waren, griffen die Römer 
immer weiter um sich, unterjochten sich frühzeitig die umwohnenden Stämme, 
nicht bloß die verwandten latinischen, sondern auch die stammesfremden Etnisker, 
verschlangen bald ganz Italien mit seiner einheimischen und importierten Kultur 
und kamen in konsequentem Fortschreiten endlich zur Herrschaft über die ganze 
bekannte Welt. Daß sich im Laufe einer so lange dauernden, so mächtige Um- 
wälzungen mit sich führenden Entwicklung die Zustände des römischen Staates 
bedeutend veränderten, war natürlich; aber wie ein großer Strom, der auf seinem 
unaufhaltsamen Laufe von allen Seiten eine Menge anderer Flüsse in sich auf- 
nimmt, noch dieselben Wellen als Grundbestandteile seines Wesens enthält, die 
im Anfange des Laufs seinen ganzen Inhalt ausmachten, so blieben auch die 
Römer, obwohl sie allmählich aDe Nationen der Welt ihrem ungeheuren Reichs- 
körper einverleibten, im Grundzuge ihres Wesens trotz mancher Umgestaltungen 
dieselben, die sie von Anbeginn waren. 

Dieser Grundzug ist der eines energischen, lebensklugen, praktischen Sinnes, 
eines klaren, auf Erwerb und Besitz gerichteten Verstandes. Aus ihm erklärt 
sich die hervorragende Befähigung der Römer für die Entwicklung des Staats- 
lebens, für scharfe Ausprägung, Feststellung und Durchbildung des Rechtsbegriffes. 
Es war ein rüstiger, kraftvoller Volksstamm, ebenso klug als tapfer und in der 
guten Zeit von einer rauhen männlichen Tugend, deren höchstes Ideal strenge 
Rechtiichkeit und altväterliche Sitte büdeten. Mit der fortgesetzten Vergrößerung 
des Reiches nach außen ging die konsequente Fortentwicklung der inneren Ver- 
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hältnisse Hand in Hand. Die bürgerliche Trennung zwischen Patriziern und Ple- 
bejern, das Verhältnis der Bundesgenossen, der Schutzbefohlenen und der unter- 
worfenen fremden Vöiker ergaben ebenso viele Aufgaben, in deren Lösung staats- 
männische Weisheit und legislatorische Befähigung sich bewähren konnten. Dazu 
kamen noch die vielverzweigten Beziehungen, in denen der Einzelne und die 
Familie zum Staate standen ; denn im Gegensatz zu Griechenland, wo das Familien- 
leben in fast orientalischer Weise für sich abgeschlossen war und vom Staat 
ignoriert wurde, basierte das Gesamtleben des römischen Staates auf der Existenz 
der Familie, und während bei den Griechen die ehrbaren Frauen ein verborgenes 
Dasein führten, hatte die römische Matrone neben dem Familienvater ihre ehren- 
volle Stellung im öffentlichen Leben. 

Während die Römer so ihre innere Angelegenheilen ordneten, Italien und 
die Welt eroberten, Reiche zerstörten, Könige stürzten und einsetzten und dem 
Erdkreis Gesetze diktierten, blieben sie in allen idealen Äußerungen geistigen 
Lebens, in Poesie und Kunst, ja selbst in der Ausgestaltung ihrer Religion von 
den Griechen abhängig. In der früheren Zeit waren unstreitig etruskische Einflüsse 
überwiegend, doch traten die griechischen bald an deren Stelle. Die römischen 
Götter entstammen größtenteils dem griechischen Olymp; der Römer nimmt die 
Gestalten des heUenischen Kultus auf, indem er bloß ihre Namen übersetzt und 
hin und wieder ihrem Wesen einen neuen Zusatz oder eine derbere Fassung gibt. 
Selbst die Stammessage suchte man durch Äneas mit der griechischen Heroen- 
sage zu verknüpfen. Was aber aus eigener Anschauung diesem Religionssystem 
hinzugefügt wurde, hatte mehr einen moralischen, ethischen als einen mythischen, 
poetischen Charakter. Daher fehlte den Römern nicht allein ein nationales Epos, 
sondern sie wurden in allen Gattungen der Poesie die Schüler und Nachahmer 
der Griechen und verpflanzten sowohl das Epos wie das Drama von Hellas auf 
den Boden Latiums. Zwischen den Gesängen Homers und der Äneide Virgils 
gähnt aber dieselbe Kluft wie zwischen dem Humor des Aristophanes und der 
derben Alltagskomödie des Plautus und Terenz. Gleich unselbständig zeigen die 
Römer sich im lyrischen Ausdruck der Empfindung, vielleicht mit Ausnahme des 
einzigen Catull; die auffallende Begabung aber, welche sie für die Satire be- 
währten, bezeugt wieder nur das Übergewicht des Verstandes, der scharfen Be- 
obachtung und Erfahrung über Phantasie und Gestaltungskraft. 

Nicht minder bestimmt spricht sich das gleiche Verhältnis auf dem Felde 
der bildenden Künste aus. Die Römer selbst haben niemals eine höhere 
künstlerische Begabung sich angemaßt. Sie waren in diesem Punkte willige 
Schüler zuerst der Etrusker, dann der Griechen. Die Kunst war ihnen nicht 
Herzenssache, nicht Bedürfnis des nationalen Glaubens, nicht Ausfluß der durch 
die Götterideale der Dichter erregten Volksphantasie, sondern ein Luxusartikel 
der Reichen und Mächtigen; eine Dienerin der Herrschaft, bestimmt und bereit, 
das Leben zu schmücken, die Macht zu verherrlichen, die Menge zu locken. Vor 
allem war dazu die Architektur angetan, ohnehin durch ihren Anschluß an 
die praktischen Bedürfnisse des Lebens dem Charakter der Römer näher ver- 
wandt. Daher haben sie gerade in dieser Kunst am meisten Neues, Selbständiges 
schaffen, den Umfang der antiken Anschauung beträchtHch erweitem können. 
Großartigkeit des Entwurfs, Mannigfaltigkeit der Kombinationen in der Erfüllung 
ganz neuer, überwiegend praktischer Bedürfnisse, unverwüsthche Gediegenheit der 
Ausführung sind die gemeinsamen Merkmale und Vorzüge aller Römerbauten. 

Weit leichter wiegt das Verdienst der Römer in der Bildnerei und Malerei, 
ja es beschränkt sich im wesentlichen darauf, daß sie als reiche, prunkliebende 
Mäcene den griechischen Künstlern, als ihr eigenes Vaterland in seiner Entartung 
und Verarmung ihrer nicht mehr bedurfte, eine Zuflucht geboten, eine Reihe 
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neuer Aufgaben gestellt und dadurch eine noch immer höchst bedeutende Nach- 
blüte hellenischer Kunst hervorgerufen haben. War nun auch Talent, Fertigkeit, 
Überlieferung und selbst das Stoffgebiet griechisch, so erlangten die Römer doch 
auf die Kunstübung den modifizierenden Einfluß, welchen das Geschlecht der 
Mäcene und der Besteller gewöhnlich auf das der Künstler ausübt. Teils also 
erging man sich in Wiederholungen und Nachbildungen älterer Meisterwerke, teils 
schuf der mehr äußerliche, auf Prunk und Effekt gerichtete Sinn der Zeit neue 
Werke, die seinem Wesen zusagten. Wahrhaft Eigenes, Selbständiges wurde je- 
doch nur auf dem Gebiet der realistisch historischen und Porträt darstel- 
lung erreicht. Denn gerade diese Zweige der bildenden Kunst mußten einem 
Volke am meisten entsprechen, das seinen Weg in der Geschichte mit einer Reihe 
glänzender Taten bezeichnete, die Persönlichkeit des einzelnen Feldherm und 
Staatmannes gern in den Vordergrund stellte und später seinen Cäsaren samt 
ihrem Geschlecht die Ehre der Vergötterung zugestand. 

Die größte Bedeutung der Römer für die Geschichte der Kunst beruht aber 
auf ihrer Weltherrschaft. Indem sie allen Nationen ein gemeinsames Joch auf- 
legten, brachten sie ihnen zugleich mit ihren Gesetzbüchern auch ihre Kunst, d. h. 
die von ihnen adoptierte, verallgemeinerte und zum Weltbürgertum vorbereitete 
griechische Kunst. Hier zum erstenmal sehen wir den Unterschied der Nationen 
verwischt und die Kunst, losgerissen von den Bedingungen und Schranken natio- 
naler Anschauung, als ein allgemeines Gesetz in ItaUen wie in Griechenland, bei 
den rauhen germanischen und gallischen Stämmen des Nordens, wie bei den alten 
Kulturvölkern des Orients ohne Unterschied herrschen. 

2. Die römische Architektur 

A. Das System 1) 

Nirgends tritt so klar die eklektische Richtung der Römer in ihrem Kunst- 
schaffen zutage, wie in ihrer Architektur. Ihre ältesten Bauwerke waren nach 
etruskischer Weise errichtet, in den späteren macht sich die Aufnahme griechi- 
scher Formen geltend und verwischt die Spuren jenes frühen Einflusses. Nur 
ein wichtiges Element etruskischer Kunst blieb in der römischen Architektur 
dauernd in Kraft und erreichte sogar in ihr einen hohem Grad künstierischer 
Durchbildung: der Gewölbebau. Zuerst an Nützlichkeitsbauten, wie der oben 
erwähnten Gloaca maxima, an Wasserleitungen, Brücken und Viadukten ver- 
wendet, erhielt die Wölbung bald auch bei ausgedehnten Prachtgebäuden ihre 
Stelle, und zum erstenmal wurde durch die feste Konstruktion, die Kraft und 
Widerstandsfähigkeit des Bogens die Möglichkeit geboten, Gebäude von vielen 
Stockwerken in monumentaler Dauerhaftigkeit aufzurichten. Solange man wie 
im Orient und bei den Griechen im Steinbau nur durch mächtige, horizontale 
Balken die Bedeckung eines Raumes bewirken konnte, war die raumbildende 
Tätigkeit der Architektur auf ein Minimum von Spielraum beschränkt, abhängig 
von den natürlichen Bedingungen des Steins, der nur in geringer Weite frei 
lagernde Balken darbot. Nachdem man aber die Anwendung des Gewölbebogens 
(siehe S. 304) gelernt hatte, war die Baukunst großenteils von den natürlichen 
Schranken befreit und vermochte die Räume weiter und mannigfaltiger, den Grund- 
riß beweglicher zu gestalten als vorher. Dies ist die Bedeutung und der große 
Fortschritt des von den Etruskem zuerst konsequent angewandten imd von den 



1) A, Choisy , L'art de bätir chez las Romains. Paria 1873. — R. Adamy, Archi- 
tektonik der Römer. Hannover 1883. — «/. Durm, Die Baukunst der Römer. (Handbuch 
der Architektur, 11. Teil, 2. Bd.) Darmstadt 1885. 
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Römern durchgebildeten GewßlbebaueR. Durch ihn 
haben die Römer Aufgaben gelöst, wie sie so mannig- 
faltig weder vorher noch nachher der Architektur 
gestellt, so großartig und so schön nie wieder aus- 
geführt worden sind. Unter den Wölbungsformen, 
die wir bei ihnen kennen lernen, ist das Tonnen- 
gewölbe die einfachste. Man bezeichnet so den 
Haibkreisbogen , welcher zwei gegenüberliegende '*' 

Wände verbindet. An beiden Edden in einem Scliild- 

bogen sich öffnend, hat diese Wölbungsform nur den Nachteil, daß sie in der 
ganzen Länge ihrer Seitenwände ein gleich starkes Widerlager bedarf, um dem nach 
der Seite drängenden Schub des Bogens zu widerstehen. Freier und vielseitiger 
gestaltet sich dagegen das von den Römern erfundene Kreuzgewölbe (Fig. 358). 
Es entsteht, wenn über einem quadratischen Raum zwei Tonnengewölbe sich recht- 
winklig durchkreuzen. Sie durchdringen einander dann und heben sich gegen- 
seitig zum Teil auf, indem sie in den lieiden Diagonalhnien , welche die gegen- 
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Überliegenden Ecken verbinden, sich durchschneiden. Diese kreuzförmig laufenden 
Gewölbegrate steigen demnach von vier Stützpunkten auf und scheiden das Ge- 
wölbe in vier Bogendreiecke oder Kappen. In dieser Form hat das Gewölbe eine 
höhere Beweglichkeit erlangt, die stützenden Wand flächen in vier freie stützende 
Glieder aufgelöst und einen lebendig bewegten Organismus geschaffen. Eine dritte 
Form des Gewölbes , die K u p p e 1 , wurde durch die bei den Römern beliebten 
Rundbauten hervorgerufen. Man kann sich dieselbe als eine halbierte hohle Kugel 
denken, die durch horizontale Schiebten keilförmig geschnittener Steine zusammen- 
gesetzt ist und also das konstruktive Prinzip des Bogenbaues auf einen kreis- 
förmigen Grundriß übertragen zeigt. Die Notwendigkeit, dieser Wölbungsfonn 
auf allen Punkten genügendes Widerlager zu geben, erzeugt hier jedoch, ähnlich 
wie beim Tonnengewölbe, eine Beschränkung. Neben der Kuppel finden sich so- 
dann in der römischen Architektur bei den häufig vorkommenden Halbkreisnischen 
(Apsiden) Halbkuppelgewölbe angewandt. Mit dieser Summe von Wölbungsformen 
wußte man nicht allein die Räume mannigfaltig zu gestalten, die verschiedensten 
Grundrißanordnungen durchzuführen, sondern auch durch fVeie Bogenstellungen, 
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' ■ " = ^ - " ~' sowie durch Nischen und Mauerblenden den Wänden 

' " ^B^m außen und innen eine hOchat lebendige Gliederung 

zu verleihen. 

Dennoch wfire dieses ganze System ein ziem- 
Uch nüchternes geblieben, wenn die Römer nicht 
anderswoher eiuElement künstlerischen Schmuckes 
entlehnt hätten. Dies war der Säulenbau der 
Griechen, der seine reich und voll erschlossene 
Blüte den römischen Bauten zu dekorativem Ge- 
pränge darbringen mußte. Sowohl bei den öffent- 
lichen Hallen für Gerichts- und Marktzwecke, bei 
den reicher ausgebildeten Höfen der Häuser als auch 
vorzüglich bei der Anlage der Tempel fand 'der 
griechische SSulenbau in reichem Maße Anwendung. 
Mochten letztere den etruskischen oder den griechi- 
schen Typus des Grundrisses zeigen, immer wurde 
ein prächtiger Schmuck von Säulen hinzugefügt. 
„. indem man entweder die stattUche griechische Form 

— — des Peripteros anwendete oder bei etruskischem 

Fig. 361 Dorische OrdnnnK Grundriß der Vorhalle eine Tiefe von drei bis vier 
Säulenstellungen und der Mauer ringsum in pseudo- 
peripteraler Weise eine Ordnung von Halbsäulen 
gal). Dabei sind die dorischen und ionischen Formen wegen ihrer größeren Ein- 
fachheit minder beliebt und nur in der früheren Epoche häufiger gebraucht, die 
prachtvollere korinthische Form dagegen nicht allein mit großer Vorliebe ange- 
wendet und zu jener typischen Gestalt ausgeprägt, in der wir sie jetzt fast aus- 
schließlich kennen (Fig. 359), sondern von den Römern auch zu emer neuen Ab- 
art, dem sog. Komposita- oder römischen Kapitell umgeschafien (Fig. 360), 
indem in prunkvoller SchwerföUigkeit eine vergröberte Form des ionischen Kapi- 
tells auf die beiden Reihen der zierlich umgebogenen Akanthusblätter gesetzt 
wurde. Häufig findet man auch , wie schon bei hellenistischen Bauten , die drei 
griechischen Ordnungen an demselben Gebäude zur Bezeichnung der einzelnen 
Stockwerke verwendet, wobei dem unteren die dorische, dem mittleren die ionische 
und dem oberen die korinthische zugeteilt wird. 

Die Bedeutung der römischen Architektur macht also die Verbindung 
von Säulenbau und Gewölbebau aus. Daß diese nur eine äußerhche, will- 
kürliche war, lag in der Natur der Sache. Der Bogenbau stand seinem konstruk- 
tiven Wesen nach in Verbindung mit kräftigen Pfeilern und starken Mauermassen. 
Um diese lebendiger zu gliedern, wurden 
wie ein loser Rahmen die griechischen Säulen 
samt ihrem Gebälk und Gesims dem Mauer- 
körper vorgesetzt, sei es als Halbsäulen oder 
Pilaster, sei es als seihständig vortretende 
Säulen. Die Gesetze über den Abstand der 
Säulen wurden dadurch freilich gelockert, 
auch gab man den einzelnen Säulen oft ein 
viereckiges Mauerstück als Unterlage oder 
Postament; im übrigen aber hielt man an 
den griechischen Formen fest, nur daß die 
verschiedenen Ordnungen oft willkürUch ver- 
schmolzen, die Gesimse durch Häufung de- 
korativer Glieder kräftiger hervorgehoben und Fig. 362 RüinUcbes KraDiKenimB 
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überall der Ausdruck möglichster Pracht erstrebt wurde. Dazu gesellte sich eine 
nüchtern schematische Auffassung, die oft Hand in Hand mit einem Mißverständnis 
der ursprünglichen Bedeutung der Formen z. B. dem dorischen Fries (Fig. 861) an 
den Ecken eine halbe Metope gab, indem man die unregelmäßige Teilung der Tri- 
glyphen ohne Zweifel zu berichtigen und zu verbessern wähnte. So wurde auch 
diurch die für die Höhe der Bauwerke oft nicht zureichende Länge der Säulen die 
Anordnung eines Halbgeschosses mit Pilastem, einer sog. Attika, über einem 
Hauptgeschosse herbeigeführt. In noch loseren Zusammenhang gerieten die Säulen 
in der letzten Epoche römischer Kunst, als man sie bei großen Prachträumen oft 
unmittelbar als Stützen der Kreuzgewölbe verwendete, obwohl sie auch dann noch 
ihr Stück Gebälk samt Fries und Kranzgesims beibehielten. Für das Kranz- 
gesims entwickelten die Römer, indem sie sich an die korinthische Bauweise der 
Griechen anschlössen, eine überaus prächtige Form (Fig. 362), die an Reichtum 
und Schönheit der Wirkung von keinem andern Gesims der Welt erreicht wird. 
In ähnlicher Weise springen dieselben Teile auch über den Säulen, die bloß zu 
Wanddekorationen verwendet sind, vor und bilden jene Verkröpfungen , die deut- 
hcher als alles andere den äußerlichen unorganischen Charakter dieser Architektur 
enthüllen. Nicht minder war die Übertragung der Felderdecken griechischer Tempel 
auf die mannigfachen Gewölbflächen, sowie die architravartige Profilierung des 
einfachen Bogens (der Archivolte) ein Zeichen von der Unfähigkeit der Römer, 
ihrem Gewölbesystem eine innerlich notwendige, struktiv bedingte Kunstform zu 
schaffen. Sie vermochten nur zu kombinieren, zu entlehnen, zu verbinden, nicht 
von innen heraus ein Neues schöpferisch zu gestalten. 

Trotz dieser Schranken sind der römischen Baukunst unleugbar große Vor- 
züge eigen. Sie hat das architektonische Gebiet beträchtlich erweitert und mit 
Hilfe der neuen Mittel der Konstruktion eine früher ungeahnte Mannigfaltigkeit 
von Zwecken künstlerisch befriedigt. Am glänzendsten beweist sich diese Kunst 
in der Lösung der Aufgaben praktischen, profanen Bedürfnisses. Nicht bloß 
Straßen- und Brückenbauten, Wasserleitungen und Viadukte, Mauern und Tore, 
sondern auch Paläste und Villen, Markt- und Gerichtshallen, sowie alle jene dem 
öffentlichen Vergnügen gewidmete Bauten, Zirkus und Thermen, Theater imd 
Amphitheater erhielten in der römischen Baukunst eine ebenso gediegene als 
glänzende Gestalt. Wie allem, was von den Römern ausging, war auch ihren 
Bauten der Charakter der Macht und Größe aufgeprägt, und die Gediegenheit der 
Ausführung, die Trefflichkeit des Materials hat nur den gewaltsamsten Zerstö- 
rungen weichen können, so daß selbst die Trümmer noch Zeugnis einer fast un- 
vergänglichen Herrlichkeit sind. Nicht minder ausgezeichnet sind diese Werke 
durch den Glanz und die Schönheit ihrer Ornamente; denn wenn auch die 
griechischen Formen ihre ursprüngliche Zartheit in ein derberes, üppigeres Spiel 
verwandelt sehen, so ist doch die Virtuosität des Meißels so groß und die ur- 
sprüngliche Schönheit so unverwüstlich, daß selbst die verstümmelten imd ge- 
schändeten Reste das Beispiel einer Prachtdekoration gewähren, wie kein Stü sie 
wieder in so prunkvoller und doch edler Schönheit hervorgebracht hat. Indem 
aber die Römer diesen Stil in zahlreichen Denkmälern über alle Teile ihres weiten 
Reiches verbreiteten, schufen sie der Architektur jene universelle Stellung, welche 
in der Folgezeit unter der Herrschaft des Christentums zu neuen großartigen Ent- 
wicklungen führen sollte. 

B. Die Denkmäler 1) 

Die älteste Epoche der römischen Architektur scheint ausschließlich durch 
etruskische Einflüsse bestimmt gewesen zu sein. Wir wissen, daß die Tempel 

1) Canina, Gli edificj di Roma antica. Fol. Roma 1848^—56. 6 Bde. — F. Reber, 
Die Ruinen Roms. Mit Abb. 2. Aufl. Leipzig 1879. 4. — H, Strack, Baudenkmäler des 



318 



Römische Kunst — Denkmäler 



zu Rom nach etruskischer Weise erbaut waren und daß die großen Abzugskanäle 
zur Entwässerung der Stadt in die Zeit der tarquinischen Herrschaft fallen. Die 
ältere Epoche der Republik, die eine Zeit strenger Einfachheit der Sitten war, tat 
sich vorzüglich in Nützlichkeitsbauten hervor. Die Via Appia sowie mehrere 
Wasserleitungen sind großartige Erzeugnisse dieser Epoche. Zeitig machte sich 
jedoch der griechische Einfluß geltend, besonders seit etwa 150 v. Chr. die Römer 
Griechenland unterjocht hatten. So wurden aus der makedonischen Kriegsbeute 
des Metellus die ersten prachtvolleren Tempel in griechischen Formen erbaut, und 
zugleich erhielt die Basilika ihre glänzende Ausbildung. Man bezeichnet mit 
diesem Namen Gebäude von länglich rechteckiger Grundform, deren breiter Mittel- 
raum ringsum von Säulenhallen umzogen wurde. Während diese Räume dem 
Geschäfts- und Handelsverkehr bestimmt waren, diente vielleicht die an der einen 

Schmalseite angebrachte Nische, meist halbkreisförmig, bis- 
weilen wie in Pompeji geradlinig gestaltet (Fig. 363), als er- 
höhtes Tribunal, als Ort der öffentlichen Gerichtsverhandlungen. 
Geringe Reste sind aus jener Frühepoche der römischen Archi- 
tektur erhalten, immerhin jedoch genügend, um ims von 
einer gewissen schlichten Einfachheit in Material und Fomi 
eine Anschauung zu geben. Die frühesten Werke sind in 
einem unschätzbeiren, für feinere Detailausführung wenig ge- 
eigneten grünlich-grauen Tuffstein, dem Peperin, ausge- 
führt, doch scheint bald darauf der Travertin, ein durch 
seinen schönen warmen Ton und seine Festigkeit ausgezeich- 
neter Kalkstein in allgemeinere Aufnahme gekommen zu sein. 
Eins der interessantesten, zugleich geschichtlich bedeut- 
samsten Denkmäler dieser Zeit ist der Sarkophag des 
L. Cornelius Scipio Barbatus aus der Frühzeit des 
3. Jahrhunderts v. Chr., der in dem an der Porta Latina 
aufgefundenen unterirdischen Familiengrabe dieses berühmten 
Geschlechtes entdeckt und in das Museum des Vatikans über- 
tragen wurde. Der dorische Triglyphenfries mit Rosetten 
in den Metopen, die schwerfällige Gesimsgliederung mit dem 
Zahnschnitt, die volutenartige Bekrönung der Ecken, das 
alles sind Beweise einer eigentümlich strengen und ein- 
fachen Aufnahme griechischer Formen. Der ionische 
Stil zeigt sich dagegen an dem sog. Tempel der Fortuna virilis (jetzt Kirche 
S. Maria Egiziaca), der sich auf hohem Unterbau dicht am Tiber erhebt. Die 
zierliche Vorhalle mit ihren sechs Säulen setzt sich pseudoperipterisch an den 
Mauern der Gella fort. Endlich ist auch ein Beispiel früher Anwendung des 
korinthischen Stiles (Fig. 364) in dem sog. Vestatempel zu Tivoli er- 
halten, der mit seinem anmutigen Rundbau, rings von Säulen umgeben, auf 
steiler Felshöhe über den schäumenden Wassern des Anio thront. Er ist zu- 
gleich ein anziehendes Beispiel der bei den Römern beüebten runden Tempel- 
anlagen (Fig. 366). Von dem tüchtigen, großartigen Sinn dieser Frühzeit zeugen 
endlich die Reste des Tabulariums, des alten Reichsarchiv, das um 78 v. Chr. 
erbaut wurde und mit seinen gewaltigen Quadermassen, den ehemals offenen, 
zwischen dorischen Halbsäulen angeordneten Bogenhallen, den Abhang des Kapitols 
gegen das tiefer gelegene Forum krönt. Auch das an der Via Appia gelegene 
Grabmal der Gäcilia Metella, der Schwiegertochter des Triumvim Crassus, 




Fig. 363 
Basilika zn Pompeji 
Grundriss 



alten Rom. Berhn 1890 (Lichtdrucktafeln). — R. Landani, The mins and excavations of 
ancient Korne. London 1897. — K Petersen, Vom alten Rom. Leipzig 1898. 
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das in runder Grundform auf quadratischer Basis turm- 
artig aufragt, ist ein großartiges! Denkmal dieser ersten 
griechisch-rämischen Bauperiode. 

Gegen Ende der republikanischen Zeit, als die 
das Reich erschütternden Kämpfe um die Eiozelherr- 
schafl begannen, griff in den baulichen Unternehmungen 
eine Großartigkeit und Pracht um sich , die an die 
Stelle republikanischer Einfachheit einen fürstlichen 
Prunk setzte. Das Theater, welches M. Scaurus im 
Jahr 58 v. Chr. für 80000 Zuschauer baute, war zwar 
noch aus Holz, allein mit den kostbarsten Stoffen, mit 
Gold, Silber imd Elfenbein bekleidet und mit pracht- 
vollen Marmorsäulen und einer Unzahl eherner Statuen 
geschmückt. Aber schon drei Jahre darauf konnte 
Pompejus das erste steinerne Theater errichten, das 
40000 Zuschauer faßte und dessen Höhe ein Tempel 
der siegreichen Venus krönte. Wir wissen nichts Über 
seine Gestalt, aber die Beste anderer Theaterbauten aus römischer Zeit (Fig. 366) 
deuten darauf hin, daß — nachweisbar allerdings erst unter Augustin ^ jetzt die 
erhöhte Bühne mit fester steinerner Rückwand in Gestalt einer Palastfassade 
eingeführt wurde (vgl. S. 163). — Was Cäsar der Stadt an Prachtbauten schenkte, 
überbot alles Frühere. Er errichtete ein Amphitheater, das mit einem riesigen 
.•seidenen Zeltdach zum Schutz gegen die Sonne versehen wurde; er begarm den 
Bau eines steinernen Theaters, das Augustus vollendete; er vergrößerte und ver- 
schönerte den Circus Masimus, der nach der bescheidensten Angabe andert- 
halbhunderttausend Zuschauer faßte; er führte die prachtvolle Basilica Julia 
auf, deren Marmorfußboden an der Südseile des Forums aufgedeckt worden ist; 
endlich baute er selbst ein neues Forum, das er durch einen Tempel der Venus 
Genetrix schmückte. 

Dies alles war aber nur der Übergang zu jener augusteischen Zeil, 
welche die edelste Glanzepoche römischen Lebens bildet. Namentlich unter Augustus 



Fig. 36Ü Redaarierte Ansicht des TbeMers in Segesta 
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scheint die römische Architektur ihren Höhe- 
punkt erreicht zu haben , wie ja auch in der 
Literatur seine Regierung als das goldene Zeit- 
alter betrachtet und durch die ersten Sterne 
römischer Poesie, Namen wie Vergil, Ovid und 
Horaz, TibuU und Properz verherrlicht wird. 
Augustus führte nicht bloß die unvollendeten 
Bauten Cäsars zu Ende, erneuerte nicht bloß 
B2 Tempel, darunter die erhabensten und be- 
rühmtesten der früheren Zeit, sondern er- 
richtete großartige Gebäude für Volksversamm- 
lungen, vor allem aber ein neues, nach ihm 
benanntes Forum, dessen Umfassungsmauer 
samt einem Reste des prachtvollen damit ver- 
bundenen Tempels zum Teil noch erhalten 
ist. Von diesem Tempel, den Augustus in der 
Schlacht von Actium dem rächenden Mars 
(Mars Ultor) gelobt hatte, sieht man drei 
korinthische Säulen, sowie ein Stück der Cella- 
mauer und der schönen Felderdecken noch 
aufrecht stehen und bewundert in ihnen mit Recht einen der edelsten Überreste 
römischer Kunst. 

Im Jahr 13 v. Chr. vollendete Augustus sodann das von Cäsar begonnene 
Theater des Marcellus, nach einem Schwiegersohn des Imperators also genannt. 
Seine gewaltigen Reste sind im Palaste Orsini, der sich mit Benutzung der Umfas- 
sungsmauer in die alten Trümmer hineingebaut hat, erhalten. Man sieht von dem 
Halbrund noch ein tüchtiges Stück in solidem Travertinquaderbau, Fragmente der 
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beiden unteren Stockwerke mit ihren Bogenhallen eingerahmt von dorischen und 
ionischen Halbsäulen und entsprechenden Gebälken, in einfach strenger, klarer 
Behandlung, selbst noch mit beibehaltenem Triglyphenfries. Das Theater faßte 
ehemals 30000 Zuschauer. Auch von dem prachtvollen Portikus derOctavia, 



Fig. S6S Eieinea Theater m Pompeji, reBUnrierl 

der, zu dem Theater gehörend, dem Volke unter seinen Hallen einen schattigen 
Raum zum Lustwandeln gewährte, sind in der Nähe noch einige schöne korin- 
thische Marmorsäulen samt Gebalk erhalten. Dagegen ist vom großartigen Mauso- 
leum des Kaisers, das wie ein mächtiger Berg mit Terrassen aufragte, bepflanzt 
mit Bäumen und auf der Spitze geschmückt mit der ehernen Statue des Kaisers, 
nur noch die Umfassungsmauer des Unterbaues, 70 m im Durchmesser, auf dem 
alten Marsfelde vorhanden. — Wie eitVig man schon damals nach neuen Formen 

LUbke, Knnstgesf hiebt« Altertam 13. Anfl. 21 
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gerade für Grabbauten umherspähte, zeigt die Pyramide des Gestius, ein 
an der Porta S. Paolo malerisch gelegenes schlankes Bauwerk, dessen Inneres eine 
kleine ausgemalte Grabkammer birgt, sowie das bizarre Grabmal des Bäckers 
Eurysaces, das wie aus Mehltonnen und Teigkufen aufgebaut erscheint. 

Außerhalb Roms gibt der zierliche Tempel des Augustus und der Roma zu 
Pola in Istrien ein wohlerhaltenes Beispiel der edlen Ausgestaltung des korin- 
thischen Stiles und der Verbindung griechischer Formen mit italischer Grundriß- 
anlage, denn nach alter heimischer Tradition ist auch hier eine tiefe Vorhalle 
der einfachen Cella angefügt. Noch glanzvoller ist der schöne Tempel zu Nimes 
im südlichen Frankreich, der dort als „maison carr^e" bezeichnet wird (Fig 367). 
Er zeigt ähnliche Anlage und umgibt, wie oftmals bei den Römern, in pseudo- 
peripteraler Anordnung die Cella mit Halbsäulen. — Triumphpforten aus dieser 
Zeit finden sich zu Rimini, Susa und A o s t a , sämtlich noch von einfacher 
Anlage in Gestalt eines Straßentors zwischen breiten Mauerpfeilem. Prunkvolle 
Grabmäler finden sich bei Mylasa in Kleinasien und bei St. Remy in Frank- 
reich, hier einem C. Julius von seinen Nachkommen errichtet. 

Nach Augustus, der sich rühmen durfte, die backsteineme Stadt in eine 
marmorne verwandelt zu haben, scheint die Baulust eine Zeitlang nachzulassen. 
Doch hat sich in den drei Säulen vom Dioskurentempel, die an der Süd- 
seite des Forums aufrecht stehen, wahrscheinlich ein Werk aus der Zeit des Tibe- 
rius (14—37 n. Chr.) und des Caligula (37—41) erhalten. Säule, Gebälk und 
Kranzgesims sind die schönsten, reichsten und edelsten antiken Überreste Roms. *) 
Aus Claudius' Regierung (41 — 54) stammt sodann ein großartiges Werk, die 
doppelte Wasserleitung des Anio novus und der Aqua Claudia, deren Back- 
steinbögen noch in gewaltigen Trümmern die Campagna und die Vignen Roms 
durchziehen und mit ihrem prachtvollen vegetativen Schmuck von Efeu und 
andern Ranken einen Hauptreiz der Villa Wolkonsky bilden. Wo diese Doppel- 
leitung in die Stadt trat, erhebt sich ein mächtiges Doppeltor, über dessen Ein- 
gängen die beiden Wasserarme hingeführt sind, noch jetzt unter dem Namen der 
PortaMaggiore erhalten, ein schmuckloser, aber durch großartige Anlage im- 
ponierender Bau. Kurz nachher legte unter Nero (54 — 68) ein neuntägiger Brand 
einen großen Teil der Stadt in Asche und gab dem Kaiser Veranlassung, auf den 
Trümmern sein „goldenes Haus" aufzurichten, einen Prachtbau, wie ihn die Zeit 
noch nicht gesehen hatte, der aber nach der Ermordung des Tj-rannen vom wüten- 
den Volke der Erde gleich gemacht wurde. 

In diese Epoche gehört auch die Mehrzahl der Monumente von Pompeji, 
die uns eine so lebendige Anschauung von dem Übergange aus der hellenischen 
in die römische Form gewähren. ^) Im Jahre 63 n. Chr. von einem Erdbeben 
heimgesucht, dem dann 16 Jahre später infolge eines neuen Ausbruchs des Vesuv 
der Untergang der Stadt folgte, bietet uns Pompeji mit seinen Denkmälern ein 
Bild von dem damaligen Zustande einer kleineren italischen Pro\nnzialstadt. An 
den älteren Gebäuden, namentlich dem dreieckigen Forum und dem auf dem- 
selben gelegenen Tempel tritt noch die griechische Bauweise üi ihrer späteren 
Gestaltung zutage. Die Theater, ein größeres und ein kleineres von sehr zier- 
licher Anlage (Fig. 368), zeigen die durchgreifende Umgestaltung, welche außer 
dem Bedürfnis einer erhöhten Bühne auch die Überdachung des gesamten Baues 



1) Vgl. die Rekonstruktion des Tempels anf Grund neuer Ausgrabungen von 0. Stchier 
im Jahrb. d. Archäol. Instituts 1898, S. 87 ff. 

2) Vgl. J, Overbeck, Pompeji. 4. Aufl. 1884. — A. Mau, Pompeii, its life and art. 
New-York u. London 1899. Deutsche Ausg. 1900. — C. Weichardt, Pompeji vor der Zer- 
störung. Leipzig 1897. 
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allmählich hat eintrelen lassen. An dem Forum und seinem Tempel, sowie an 
der Basilika hat der römische Einfluß das Übergewicht erlangt. Lassen uns diese 
Bauten, sowie die Triumphtore, die Bader, die übrigen Tempel, das Amphitheater, 
die Stadtmauern mit ihren Toren, die Gräberstraße mit ihren Monumenten den 
damaligen Zustand Roms etwa in Duodezformat schauen, so mögen die so zahl- 
reich ausgegrabenen Wohnhäuser (Fig, 369, 370 und 371) sich nicht allzusehr 
von den bürgerlichen Wohnungen auch in größeren Städten und in Rom seihst 



Fig. 369 Durchschnitt durch das Haas de» Pansa in Pompeji 

unterschieden haben. Das alte Grundschema dea italischen Wohnhauses 
ist hei aller Mannigfaltigkeit der Anlage und Ausgestaltung m ihnen allen wieder- 
zuerkennen. In Jedem irgendwie stattlicheren Uolmgebäude wiederholt sich dieses 
Schema in der Längsachse der ganzen Anlage auf ein Vorderhaus, das mehr 
dem geschäftlichen Verkehr dient, folgt ein Hinterhaus das dem Leben der Familie 



Fig. 311) Gmadrixs eines Wohnbauaea eu Pomp«Ji 

reserviert bleibt (Fig. 370). Beide Teile aber gruppieren sich in durchaus ent- 
sprechender Weise um ein Atrium, d. h. um offene Höfe, von denen der vordere (B) 
in der Regel klein und einfach nach etmskischer Weise (Atrium tuscanicum), der 
innere (G) reicher und nach griechischem Vorgange mit einer Säulenhalle umgeben 
war (Peristyl). Die Mitte des Atriums bildet das Impluvium, d. h. ein vertieftes 
Bassin, in welchem von dem ringsum niedergehenden Dache das Begenwasser 
sich sammelt. Als wichtiger Hauptraum verbindet das Tablinum, em in der 
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Mitte liegender Saal für die Ahnenbilder, die beiden Teile des Hauses. Neben 
den rings um diese beiden Binnenhöfe angeordneten kleineren Schlaf- und Wohn- 
zimmern (c, L) zeichnete sich der Speisesaal, das Triclinium (H), durch statt- 
lichere Entfaltung aus. Im oberen Geschoß pflegten die Sklaven zu wohnen und 
zu arbeiten. Eine reiche Bemalung der Wände, muaivischer Schmuck der Fuß- 
böden verleihen den Hauptrttumen (Fig. 371) einen hohen Reiz innigen Behagens. 
heiteren Lehensgenusses. Von der entsprechenden Anlage eines hauptstädtischen 
Hauses gehen u. a. die Reste des sog. „Hau'ses der Livia" auf dem Palatln 
zu Rom eine Vorstellung. 



Fig. 371 Atrium im sogenannten Hanse des Sallust In Pompeji 



Mit den Flaviem, 69 n. Chr., beginnt eine zweite Glanzepoche der römi- 
schen Architektur, deren Überreste den früheren an Großartigkeit mindestens gleich- 
kommen , an Pracht sie noch überbieten. Auf dem Palatinischen Hügel , wo be- 
reits die jütischen Kaiser ihre Paläste erbaut hatten, erhob sich, großartiger als 
Jene, der flavische Kaiserpalast, in seinen noch heute erkennbaren Grund - 
Zügen eine Reihe imposanter Saalbauten aufweisend, die, auf fürstliche Repräsenta- 
tion berechnet, kaum noch einen Zusammenhang mit dem alten Schema des Wohn- 
hauses bewahrt haben. In Verbindung damit stand, in der Senkung zwischen 
Palatin und Esquilin gelegen, das — seit dem Mittelalter so genannte — Kolos- 
seum, das von Vespasian begonnene und von Titus im Jahre 80 vollendete fla- 
vische Amphitheater, die gewaltigste Römerruine der Well (Fig. 372). 188 m lang 
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uuil 156 m breit dehnt sich das ungeheure Oval aus, das gegen 60000 Zuschauer 
faßte und in dessen Arena die Tier- und Menschen kämpfe stattfanden, welche dem 
rauhen Sinn der Römer gefielen. Rings erheben sich, übereinander aufsteigend, 
auf gewölbten Korridoren ruhend, die Sitzreihen, deren oberster Kranz von einer 
Säulenhalle abgeschlossen wurde. Eine Umfassungsmauer von 48 m Höhe um- 
schließt als ungeheure Travertinschale den Kern des riesigen Gebäudes. Es ist 
nach mehrfachen Beschädigungen und Restaurationen im Altertum seit dem 14. Jahr- 
hundert als Fundort von Baumaterial benutzt und zur Hälfte zerstört worden, 
doch zeigt die nördliche wohlerhaltene Seite noch drei Arkadenreihen überein- 
ander, eingefaßt von dorischen, ionischen und korinthischen Halbsäulen samt Ge- 
bälken, darüber bildet ein mit Fenstern versehenes und mit korinthischen Pilastem 



Fig. 372 Darcbictanltt und Teil vom AuFriss des Kolosseums (realanriert) 

geschmücktes viertes Stockwerk den Abschluß (Fig. 373). In dem kräftigen Kranz* 
gesims desselben sieht man noch die Löcher für die Masten, an denen der Riesen- 
teppich befestigt war, der sich zum Schulze gegen die Sonne über das Ganze 
ausbreitete. 

Weiter gehören dieser Zeit jene reichen drei korinthischen Säulen am Ab- 
hänge des Kapitols an, welche einst die Ecke vom Tempel des Vespasian 
ausmachten (früher als „Tempel des Jupiter tonans" bezeichnet). — Architek- 
tonisch bedeutender als diese Werke ist jedoch der Bogen des Titus auf der 
Höhe der Via sacra, dem Kaiser nach seinem Tode geweiht (Fig. 374). Hier tritt 
die von den Römern geschaffene monumentale Form des Triumphbogens noch in 
einfacher Anlage auf. Nur ein einziger hochgewölhter Eingang ist zwischen fest 
umschließenden Waiidniassen angebracht, eingefaßt von Halbsäulen auf Posta- 
menten, an denen zum erstenmal die derbere Form des römischen Komposita- 
kapitells vorkommt. Die Wände sind durch fensterartige Blenden belebt, die 
.^ttika über den Säulen enthält die Widnmngs Inschrift, die Seitenwände im Innern 
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sind mit prächiigeD Reliefs geschmückt, die den Triumph des Titus nach der 
Zerstörung von Jerusalem darstellen; ein ehernes Viergespann mit der Gestalt 
des Trinmphators bekrönte ehemals über der Attika die Plattform. 



Von dem neuen Forum , welches von Doniitian begonnen wiirde und von 
Nerva i96 — 98) die Vollendung und Benennung erhielt, haben sich zwischen dem 
römischen Forum und dem des Auguslus zwei schöne, noch halb im Boden ver- 
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grabene korinthische Säulen mit reichem rehefgeschmücktem Fries und hoher 
Attika erhalten, an welcher die Reliefgestalt der „werktätigen" Minerva sich findet. 
Ihr war der Tempel geweiht, der die Mitte des Forums einnahm und erst im 
17. Jahrhundert zerstört wurde. Alle vorii ergeh enden Bauten überbot aber an 
Pracht,^ Umfang und Glanz daa von Trajan (98 — 117) gegründete Forum Tra- 
janum. Vom Baumeister ApoUodorus aus Damaskus ^ausgeführt, hatte es in der 
Mitte die gewaltige filnfschiffige Basilica Ulpia und die Marmorsäule, 



FiB, 37* TriumphbOKen des Titn» 

welche das Bildnis des Kaisers trug und deren Höhe von 30 m die Höhe des 
Hügels bezeichnet, den man abtragen mußte, um Platz für die Anlage zu gewinnen. 
Erhalten sind außer dieser reich mit Reliefs geschmückten Säule nur die seit An- 
fang unseres Jahrhunderts ausgegrabenen Fragmente der mächtigen Granitsäulen, 
welche das eherne Dach der Basilika tragen. Andere noch größere Trümmer 
von Granitsäulen gehören dem Tempel an, welchen Hadrian zu Ehren des Trajan 
hier errichtete. 

Ein Werk desselben Baumeisters Apollodor waren die großartigen Thermen 
Trajans, an Stelle einer früheren Anlage des Titus — nach dem sie gewöhn- 
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lieh benannt werden — auf dem Esquilin errichtet, Sie eröffneten die Reihe 
gigantischer Bäderanlagen, durch deren Errichtung die spateren Kaiser in immer 
steigendem Maße einander zu überbieten suchten. Auch dem Trajan wurde ein 
Triumphbogen errichtet, dessen Bruchstücke später zu dem Triumphbogen 
des Konstantin verwendet worden sind. Mit seiner dreifachen BogendfTnung, 
dem glänzenden plastischen Schmuck und der harmonisch klaren Gliederung be- 
zeichnet dieser Bogen, der im wesentlichen wohl die Anlage des trajanischen 
Werkes wiedergibt, das reichste und großartigste Denkmal seiner Art. Ganz in 



Pantheons (nach AdlersRcstauralion) 

pentelischeni Marmor ausgeführt, ist er durch Adel der Verhältnisse und Feinheit 
der Arbeit gleich vorzüglich. Ein anderer, zwar eintoriger, aber ebenfalls mit 
Skulpturen reich geschmückter Bogen des Trajan steht noch zu Benevent auf- 
recht. — Manche bedeutende Bauten errichtete der Kaiser in seinem Heimallande 
Spanien; so die Brücke von Alciintara, die mit einem Triumphbogen verbunden 
iai, und mehrere einfacher angelegte Ehrenpforten. 

Nicht minder umfassend waren die Bauuntemehmungen Hadnans (117—138); 
gehört ihnen doch vor allem der großartigste und edelste ßömerbau an, der sich 
bis auf unsere Zeit erhalten hat: das Pantheon zu Rom. An Stelle eines 
älteren, 27 v. Chr. von Agrippa errichteten Bundtempels, der aber wahrscheinlich 
mit einer flachen Decke in Hoizkonslruktton versehen war und deshalb mehrmals 
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abbrannte, errichtete Hadrian um 125 n. Chr. seinen Neubau des Pantheon, den 
noch jetzt erhaltenen, ganz aus Ziegeln errichteten Kuppelbau, der durch seine 
Schönheit und Harmonie für die Baukunst der Renaissance vorbildlich geworden 
ist. Die in der altitalischen Kunst beliebte Rundform ist hier zur Grundlage einer 
großartigen Neuschöpfung genommen, indem auf den zylindrischen Unterbau sich 
— vielleicht zum erstenmal — eine Kuppel von gleichem Durchmesser setzt; 
Höhe und Breite des Innenraums haben demgemäß dieselbe Dimension (43,4 m) 
und der Durchschnitt der Kuppel ist ein reiner Halbkreis (Fig. 375). Die Wände 
werden von acht Nischen durchbrochen, vier halbrunden und abwechselnd mit 
ihnen vier rechtwinkligen, in welche prachtvolle Marmorsäulen mit Gebälk ein- 
gebaut sind. Darüber erhob sich eine Attika mit Pilastem. ') Über der Attika 
steigt in Gestalt einer Halbkugel das mächtige Kuppelgewölbe empor, das im 
Zenith eine Öffnung von 9 m Durchmesser hat, durch welche dem Raum ein 
einziger Strom von Licht zugeführt wird. Die einfache Regelmäßigkeit des Gan- 
zen, die Schönheit der Gliederung, die Pracht des Materials, die ruhige Harmonie 
der Beleuchtung geben dem Innern den Charakter feierlicher Erhabenheit, der 
selbst durch die späteren, zum Teil disharmonischen Veränderungen kaum ge- 
schwächt wird. Diese haben namentlich auch die Kuppel betroffen, deren schön 
und wirksam profilierte Kassetten ehemals mit Bronzeomamenten reich ausge- 
stattet waren. So ist auch die Marmorbekleidung der Attika im 18. Jahrhundert 
entfernt und eine gemeinsame Kulissenmalerei an ihrer Stelle ausgeführt worden. 
Nur die prächtigen Säulen aus gelbem Marmor (giallo antico) mit Kapitellen und 
Basen von weißem Marmor und die Marmorbekleidung der unteren Wände zeugen 
noch von der alten Pracht. Die Front des Rundtempels bezeichnete ursprünglich 
wohl nur ein Vorbau mit Nischen, in denen die Statuen des Augustus und des 
Agrippa standen, abgeschlossen durch einen mit Statuen geschmückten Giebel. 
Diesem Frontbau, den Hadrian unverändert — selbst mit der noch erhaltenen 
Dedikationsinschrift am Architrav — aus dem Bau des Agrippa herübemahm, hat 
erst eine spätere Zeit die prächtige, aber unharmonische Vorhalle angefügt, die 
mit sechzehn korinthischen Säulen ausgestattet ist, so daß acht den vorderen 
Giebel tragen und die übrigen acht den beträchtlich tiefen Raum in drei Schiffe 
teilen. Die Decke hatte ehemals bronzene Ornamente, die unter Papst Urban VIII. 
barbarischerweise entfernt und zu dem barocken Altartabemakel der Peterskirche 
verwendet wurden. Das Äußere ist übrigens einfach und schmucklos in Ziegeln 
aufgeführt, die ursprünglich mit Stuck bekleidet waren. Trotz seiner Entstehung 
in so verschiedenen Zeiten macht doch das Ganze einen höchst bedeutenden 
Eindruck. 

Eine der großartigsten Anlagen Hadrians war der Tempel der Venus 
und Roma, den er dem Kolosseum gegenüber auf hohem Unterbau an der öst- 
lichen Grenze des Forums aufführte, und der den Ruhm hatte, unter allen römi- 
schen Tempeln der kolossalste zu sein. Die Planform zeigt aber etwas Erkün- 
steltes; denn die beiden Tempel stießen mit den großen Nischen für die Götter- 
bilder rückwärts zusammen und öffneten also ihre Vorhallen nach entgegengesetzten 
Seiten. Von den mit kleinen Nischen gegliederten Umfassungsmauern, sowie von 
den Apsiden mit ihren rautenförmig kassettierten Halbkugeln steht noch ein Teil 
aufrecht; das ehemalige Tonnengewölbe der Gellen ist dagegen spurlos verschwun- 

1) Die in F, Adlers (Das Pantheon. Berliner Winckebnannsprogramm 1871) Re- 
staaration angenommenen halbkreisförmigen Öffnungen über dem Gebälk, mit hiuein- 
gesetzten Karyatidenpaaren, sind nach dem Ergebnis der neuesten Untersuchungen nicht 
haltbar. Vgl. Michaelis in den Preuß. Jahrb. 1893, S. 208 ff. und 0. Richter im Archäol. 
Anzeiger 1893, S. 1 ff. 
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den, und ebenso ist es den 72 Marmorsäulen ergangen, welche einen peripteralen 
Portikus und zwei Vorhallen um den Tempel bildeten. Nur von den Granitsäulen, 
welche die 180 m langen und 100 m breiten Portiken des Tempelhofes trugen, 
sind einzelne kolossale Trümmer umher zerstreut. Eine einfache Mannortreppe 
führte vom Forum, eine doppelte vom Kolosseum aus auf die Höhe der Tempel- 
terrasse. — Ein andrer gewaltiger Rest aus dieser Epoche ist die heutige Engels- 
burg, lu^prünglich als Mausoleum Hadrians errichtet. Auf einem quadrati- 
schen Unterbau erhebt sich turmartig das runde Grabmal mit einem Durchmesser 
von 73 m, von Traveriinquadem aufgeführt und einst mit parischem Marmor um- 
kleidet; darüber stieg, wie bei etruskischen und älteren Gräbern (vgl. S. 303i, 



FiR. »76 Soft. VesUUm|>el zn Rom 

einst ein Erdkegel auf, dessen Gipfel die Kolossal statue des VergÖtterten~;'trug. 
Tief im Grunde findet sich die Grabkammer des Kaisers, zu der man auf einem 
spiralförmig angelegten, verdeckten Gange hinabsteigt. — Von der Villa, welche 
Hadrian sich zu Tibur (Tivolii erbaut hatte, ist nur ein Chaos ungeheuer aus- 
gedehnter Trümmer übrig geblieben, ') 

Außerhalb Roms ward besonders Athen durch diesen Kaiser mit zahl- 
reichen Prachtgebäuden geschmückt. Noch ist davon eine Ehrenpforte erhalten, 
die den neuen, von ihm erbauten Stadtteil mit der alten Stadt verband. Außer- 
dem führte er ein Pantheon, eine Wasserleitung und anderes auf und vollendete 
den Riesenbau des Tempels des olj'mpischen Zeus, dessen älteste Anlage in die 
Zeit des Peisistratos hinaufreicht (vgl. S. l-ktl. 

') H. Winnefetd, Die Villa Hadriana in Tivoh'. Berlin 1895. 
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Der verfeinerten, aber bereits akademisch nüchternen Richtung Hadrians 
folgte eine allmähliche Abnahme des lebendigeren architektonischen Sinnes, eine 
schwerfälligere und stumpfere Behandlung der Formen, teilweise auch ein Ent- 
arten derselben. Dies erkennt man schon an dem Tempel des Antoninus und 
der Faustina aus der Zeit des Antoninus Pius (138 — 161), dessen Vorhalle mit 
ihren prächtigen Gipollinsäulen und dessen Gellamauer mit ihrem reich ausge- 
bildeten Fries noch an der Nordseite des Forums vorhanden sind. Von Mark 
Aurel (161 — 180) rührt die stattliche Säule her, welche in Nachahmung der 
Trajanssäule diesem Kaiser auf dem Marsfelde errichtet wurde. Ein in der Nähe, 
an der Rückseite der heutigen Börse, befindlicher Rest von 1 1 kolossalen korinthi- 
schen Marmorsäulen samt Gebälk und Gesims (sog. Basilica Neptuni auf Piazza 
Pietra), woran sich schon die konvex ausgebauchte Form des Frieses, das Zeichen 
späterer Entartung findet, gehört ebenfalls dieser Zeit an. Den hohen Unterbau 
des Tempels schmückten einst kolossale Relieffiguren von idealen Frauenbildem 
in nationaler Tracht und Bewaffnung, die wohl Nationen oder Provinzen des römi- 
schen Reiches darstellten (jetzt zum Teil im Hofe des Konservatorenpalastes). 

Die mit dem 3. Jahrhundert hereinbrechende Epoche des Verfalls leitet der 
Triumphbogen des Septimius Severus ein, im Jahre 203 am Abhänge 
des Kapitols erbaut, in der Gesamtform dem trajanischen nachgebildet, doch von 
minder edlen Verhältnissen, schwerer und dabei mit Reliefs ohne klare architek- 
tonische Einteilung überladen. Von dem dekorativen Prachtbau seines Septi- 
zoniums ist wenig mehr erhalten; wahrscheinlich war es ein mehrstöckiger 
Säulenbau, der große halbkreisjförmige Nischen umschloß, die als Springbrunnen- 
anlagen dienten. — Vollends in wilder Überflutung vom Ornament und dem plasti- 
schen Schmuck verschlungen zeigt sich die Architektur am Bogen der Gold- 
schmiede, einem am Forum boarium von der Zunft der Goldschmiede diesem 
Kaiser errichteten Ehrendenkmal. — Ungefähr derselben Zeit wird der zierliche 
Rundbau mit seiner korinthischen Säulenhalle angehören, der, in der Nähe des 
Tiberufers gelegen , unter dem Namen des Tempels derVesta bekannt ist 
(Fig. 376). 

Unter Garacalla (211 — 217) wurde eine der größten und prachtvollsten 
Thermenanlagen erbaut, deren Trümmermassen wie ein wild zerrissenes Ge- 
birge aus der Verödung der Campagna aufragen. Sie zeigen selbst in ihrer Zer- 
störung noch den großartigen Zusammenhang mannigfaltiger Räume zu den ver- 
schiedensten Arten von Bädern, zum Lustwandeln, zum Ball- und anderen Spielen, 
zum Lesen und Kunstschwelgen gleichmäßig bestimmt. Riesige Säle waren teils 
mit Kreuzgewölben, teils mit Kuppeln gedeckt und durch kolossale Säulenstel- 
lungen gegliedert. An die Haupträume schlössen sich Galerien, Nebenzimmer, 
Badezellen, deren es so viele gab, daß in 1600 Marmorwannen zugleich gebadet 
werden konnte. Kostbare Säulen, herrliche Malereien und Bildwerke schmückten 
diesen ungeheuren Bau, in dessen Ruinen Werke wie der Famesische Stier, der 
Herakles und die Flora von Neapel gefunden wurden. 

Immer gewaltiger und gigantischer werden in dieser Schlußepoche der römi- 
schen Herrschaft die Bauwerke. Im Anfange des 4. Jahrhunderts (seit 303) ent- 
standen die Thermen des Diokletian, an Umfang und Pracht jenen bewun- 
derten Garacallathermen noch überlegen, im wesentlichen aber nur eine Wieder- 
holung der dort befolgten Anlage. Ihre Reste sind in mächtiger Ausdehnung 
erhalten. Den Hauptsaal, den drei Kreuzgewölbe von 25 m Spannung auf Granit- 
säulen bedecken, hat Michelangelo zur Kirche S. Maria degli Angeli umgeschaff'en ; 
es ist einer der gewaltigsten Gewölbräume der Welt (Fig. 377). Man zählte 
2400 marmorne Badesessel in diesen Thermen. Höchst bedeutend war sodann 
der Palast, welchen Diokletian zu Salona in Dalmatien erbaute und dessen 
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TrUmmer der jetzigen Stadt Spalato Namen und Existenz gegeben haben. Hier 
treten bei großem Verfall der antiken Formbildung, bei ausgebauchten Friesen, 
mißgebildeten Geaimsen und dergleichen neue architektonische Anordnungen her- 
vor, namentlich unmittelbare Verbindungen von Säule und Bogen, die bereits ein 
Sprengen der Fesseln antiker Tradition bekunden. 



Aus der letzten Zeit antiken Lebens stammt die Basilika des Kon- 
stantin, begonnen von Maxentius (;i06— 312). An der Nordseite des Forums 
rairen noch die drei mächtigen Tonnengewölbe des nördlichen Seitenschiffes, sowie 
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die Reste der Pfeiler des südlichen Schiffes empor. Zwischen ihnen erhoben sich 
auf vorg^es teilten gewaltigen Säulen, von denen die einzige noch vorhandene vor 
der Kirche S. Maria Maggiore aufgerichtet ist, die drei Kreuzgewölbe des höheren 
Mittelschiffs, etwa 25 m weit gespannt, ähnlich jenem großen Hauptsaal in den 
Thermen des Caracalla und des Diokletian. Die an jenen großartigen Saalbauten 
ausgebildete GewOlbetechnik ist hier zum erstenmal auf den Grundplan der Basi- 
lika übertragen. An der westlichen Seite lag die Hauptapsis und ihr gegenüber 
am anderen Ende eine Vorhalle; ein zweiter Eingang wurde später von der süd- 
lich vorheifiihrenden Via sacra aus in der Mitte der Langseite angeordnet und 
diesem gegenüber dann die jetzige Apsis erbaut. Die Anlage des Gebäudes ist 
großartig, noch in echt römischem Geiste entworfen, die Technik tüchtig, die 
.Ausführung aber etwas sorglos, und die Details zeigen bereits unverkennbare 
Spuren der Entartung. — Andere Bauten dieser Zeit, wie der vierseitige Janus- 
bogen (JanuR quadrifrons) am Fonim boarium, die plumpe Säulenreihe des 



Fiff. 378 Porte d'Arroni in .\nttin 

Saturnustempels am Abbange des Kapitals nach dem Forum zu, sowie das, 
was am KonstanUnbogen als neu zu betrachten ist, lassen den Verfall der antiken 
Architektur immer entschiedener erkennen. — Nicht minder roh und mißverstanden 
in den Formen, aber durch die Plananlage und Konstruktion interessant erscheint 
ein anderes Werk dieser Schlußepoche, das vor der Porta Pia gelegene Grab- 
mal der Gonstantia, der Tochter des Kaisers Konstantin. Es ist der letzte 
antike Kuppelbau, 22 m im Durchmesser, von einem niedrigen Umgang umzogen. 
Getrennt wird dieser vom hoben Mittelraum durch zwölf Säulenpaare, die durch 
gemeinsames Gebälk gekuppelt und mit Bögen verbunden sind. Über ihnen sind 
Fenster zur Erleuchtung der Kuppel angebracht. Die Formen sind hier ganz roh 
und mißverstanden, die Anordnung im ganzen aber von hohem Interesse und 
spätere Entwicklungen bereits vordeutend. Das letztere gilt auch von dem merk- 
würdigen Kuppelbau der sogenannten Minerva Medica, wahrscheinhch Rest 
eines Nymphäums, d. h. einer Grotten- und Wasserkunslanlage. Es ist ein Zehn- 
eck mit zehn Nischen, in deren einer der Ebgang ist; eine runde Kuppel von 
25 m Spannweite deckte den mittleren Raum. Kein anderes Denkmal spricht den 
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Gedanken des in sich geschlossenen Zentralbaues so energisch und großartig 
aus, wie diese Ruine. 

Von den zahlreichen Resten der seit dem dritten Jahrhundert in allen Ge- 
bieten römischer Herrschaft entstandenen Gebäude nennen wir nur einige der be- 
deutendsten. In Frankreich gehört die Porte d'Arroux zu Autun (Fig. 378) zu 
den stattlichsten Beispielen römischer Torbauten. Zwei grosse Eingänge werden 
von zwei kleineren flankiert, darüber eine durchbrochene Bogenstellung mit korinthi- 
schen Pilaatem, das Ganze tüchtig und würdig behandelt. Orange ist durch 



Fig. 379 Parts üigia zu Trier (Buldinger) 

einen prachtvollen Triumph]»ogen vom Jahre 2t n. Chr. und ein trefflich erhaltenes 
Theater ausgezeichnet; in Nimes finden sich bedeutende Reste eines großartigen 
Amphitheaters und in der Nähe die gewaltige Wasserleitung des Pont du Gard, 
in Arles schöne Reste eines Theaters. — In Deutschland besitzt Trier in der 
Basilika, dem Amphitheater und dem Kaiserpalaste ansehnliche Überbleibsel dieser 
Spätzeit; auch die Porta Nigra (Fig. 379), ein in gewaltigem Quaderbau auf- 
geführtes Doppeltor, beide Eingänge von vorspringenden Türmen geschützt, sämt- 
liche Flächen durch Pflaster- und Bogen Stellungen belebt, wird neuerdings der 
Spätzeit unter Kaiser Maximian, der 288 in Trier weilte, zugeschrieben. Der Bau 
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blieb, unvollendet, erfuhr aber im 11. Jahrhundert, als er zur Kirche eingerichtet 
wurde, in den oberen Geschossen eine teilweise Überarbeitung. Das benachbarte 
Fliessenhat eine ausgedehnte römische Villenanlage, Igel ein zierliches, turm- 
artiges, reich dekoriertes Grabmal der Familie der Sekundinier, Nenni^ eine 



I Ombratisadv in Petra 



durch prachtvolle Mosaikbßden ausgezeichnete Villa, Badenweiler eine ira 
Grundplane noch wohlerhaltene Thermenanlage. — Wichtig sind auch die um- 
fassenden spätrömischen Bauten im Orient, weil in ihnen die Auflösung der antiken 
Architektur unter dem Einfluß des phantastischen asiatischen Geistes sich voll- 
zieht. Gewundene, vielfach gebrochene Giebel, ein- und auswärts geschwungene 
Flächen lassen samt der barocksten Umwandlung der Einzelformen hier einen Stil 
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entstehen, den man als das antike Rokoko bezeichnen kann. Großartige Denk- 
mäler dieser Art finden sich mitten in der Syrischen Wüste zu Palmyra, dem 
heutigen Tadmor, glänzende Werke, in denen die prächtigen Zeiten der Königin 
Zenobia zauberhaft verkörpert erscheinen. Nicht minder bedeutend sind die ver- 
wandten Bauten zu H e 1 i o p o 1 i s (Baalbek), wo ein alter Kultus des Sonnengottes 
zahlreiche prachtvolle Monumente hervorrief. Die neuen deutschen Ausgrabungen 
haben die interessante Anlage des großen Altarhofs vor dem sog. Heliostempel 
vollständig freigelegt.*) Selbst in den abgelegenen Felstälem des peträischen 
Arabiens, in Petra, zeugen vielfache Reste von Tempeln, Theatern, Gräbern und 
Triumphpforten von dieser Verschmelzung spätrömischer Kunst mit orientalischer 
Phantastik. Die Grabfassade Fig. 380, obwohl in gewaltiger Höhe aus dem lebendigen 
Fels herausgemeißelt, hat doch ganz den spielerisch zieriichen Charakter eines 
Werkes der Kleinkunst. 

3. Die Bildnerei bei den Römern 

Mit der Unterjochung Griechenlands durch die Römer hörte zwar ein selb- 
ständiges nationales Leben der Griechen auf und erlosch auch der letzte Funken 
jener Begeisterung, welche allein den Ansporn zu höchstem künstlerischem Schaffen 
zu geben pflegt, nicht aber vermochte diese Umwälzung das angeborene bildnerische 
Talent des hellenischen Stammes zu vernichten. Vielmehr weckte die beginnende 
Kunstliebe der Römer die Plastik der Griechen zu neuem Leben und gab ihr Auf- 
träge und Aufgaben in Fülle. Freilich beruhte der Kunstsinn der Römer im letzten 
Grunde auf einer vornehmen Prunksucht, sie verlangten nach den Leistungen der 
Kunst zum Genüsse und zum Schmuck eines verfeinerten Lebens: aber niemals 
ist auch ein großartigerer und gediegenerer Luxus geübt worden. 

Diesem äußeren Verhältnis entsprach fortan die Richtung der Plastik. Neue 
Anschauungen und neue Ideen brachte der erschöpfte Boden der Kunst nicht mehr 
hervor, wesentlich neue Schöpfungen konnten nicht mehr entstehen; aber ein 
freies Reproduzieren der älteren berühmten Werke der Glanzepoche, ein Wieder- 
aufnehmen des abgerissenen Fadens war möglich. Dieser Art von Arbeiten ge- 
hören fast alle in römischer Zeit entstandenen plastischen Werke an, xmd sie 
machen bekanntlich den Hauptbestandteil unserer Antikensammlimgen aus. Seit 
der Mitte des 2. Jahrhunderts, wo die Römer nach der Unterwerfung Griechen- 
lands zuerst dem Eindruck hellenischer Kultur und Kunst unterlagen, sind un- 
zählige Statuenkopien nach Originalen aus guter griechischer Zeit geschaffen 
worden, deren größtes Verdienst für uns in ihrer absoluten Treue liegen würde. 
Leider haben die Bildhauer — Bronzewerke gehören nur in geringer Zahl hier- 
her — selten genau kopiert, sondern teils nach eigner Wahl, teils nach dem 
Wunsch der Besteller zahlreiche Änderungen vorgenommen. Da die Arbeiten meist 
für dekorative Zwecke bestimmt waren, so ist auch die Ausführung oft eine flüchtige 
und handwerksmäßige. In bezug auf Proportionen, Kopftypen, Gewandmotive usw. 
herrschte ein weitgehender Eklektizismus, so daß etwa eine myronische Figur 
einen polykletischen Kopf erhielt. Bevorzugt wurden um ihrer geföUigen Wirkimg 
willen natürlich die Schöpfungen der zweiten griechischen Kunstblüte und unter 
diesen wieder die Gestalten aus dem Kreise des Bacchus und der Aphrodite, woher 
es denn kommt, daß solche Figuren auch unter den uns erhaltenen fast die 
Majorität bilden. 

Daß es sich bei dieser Produktion nicht um eine künstlerische Betätigung 
des römischen Volkes in der Plastik handelt, geht schon daraus hervor, daß die 



1) Vgl. den Bericht im Jahrb. d. Arch. Instituts. XVI 1901, S. 133 ff. 
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meisten Bildhauer der Zeit, welche wir überhaupt mit Namen kennen, Griechen 
oder Kleinaaiaten sind. Sie werden auch nur zum kleinsten Teil in Rom oder 
Italien tätig gewesen sein, sondern in ihrer Heimat, an den altberUhmten Heim- 
stätten der Marmorkunst, für den Export gearbeitet haben. Insbesondere war 
Athen, das nachdem 
Untergange seiner po- 
litischen Grösse und 
seines Handels als 
Gelehrten- und Frem- 
denstadt neuen Ruf 
gewann , ein Mittel- 
punkt dieser Kopisten- 
schulen. Wir kennen 
manche ihrer Mitglie- 
der mit Namen, da 
sie diesen auf hervor- 
ragenderen Arbeiten 
genannt haben. So 
kopierte der Athener 
Antiochos die Parthe- 
nos des Pliidias (Sta- 
tue in Villa Ludovisi), 
Apollonios, Sohn des 
Nestor, das im Torso 
vom Belvedere erhal- 
tene Werk der Lysip- 
pischen Schule, Apol- 
lonios, des Archias 
Sohn, die Büste des Po- 
lykletischen Dorypho- 
roa in Bronze (Neapel), 
Kleomenes die jetzt so 
genannte Venus Me- 
dici, Glykon den Lysip- 
pischen Herakles usw. 
Damophon von Mes- 
sene, dessen Zeit aller- 
dings sehr verschieden 
angesetzt wird, restau- 
rierte das Goldelfen- 
beinbild des Zeus in 
Olympia und schuf aus 
Marmor und vergol- 
detem Holz billigere 

Nachahmungen dieser '* *' »'""" '" "•■"'"■ ""•'"■ - ""• '"" '■'^"' 
Technik ; die neuer- 
dings gefundenen Fragmente einer großen Göttergruppe aus dem Heiügtum der Des- 
boina zu Lykosura, von Pausanias als sein Werk bezeugt, geben sich bei aller Vor- 
trefflichkeit der Arbeit doch gleichfalls als Erzeugnisse einer rückwärts gewandten 
Kunst zu erkennen. Neben diesen Neu-Attikern waren namentlich Kflnstler aus 
Kleinasien, wo die hellenische Plastik ja noch im 2. Jahrhundert eine prächtige 
Nachblüte erlebte, auch in dieser Richtung zur Befriedigung des römischen Massen- 
LUbke, Kunstgeschichte AUcrtam 13. Aafl. 22 
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bedürfnisses nach Bildwerken tätig. Zu ihnen ge- 
hört u. a. der Künstler der Aphrodite von Melos, 
Alexandras aus Antiocheia am Mäander, dessen mit 
höchster Virtuosität der Marmorbehandlung verbun- 
dener Eklektizismus immerhin noch eine höhere 
Stufe einnimmt, als die bloße Zurschaustellung ana- 
tomischen Wissens im Borghesischen Fechter des 
Agasias von Ephesos oder die saubere Abrundung 
der Technik in den Kentauren des Aristeas und 
Papias aus Aphrodisias, die allerdings wohl erst der 
hadrianischen Zeit angehören. 

Mit dem weitaus größten Maß von künstleri- 
schem Geschmack und Verständnis verbindet sich 
diese vom Erbe einer großen Vergangenheit zehrende 
Tätigkeit in den Arbeiten einer Gruppe von Bild- 
hauern, die als Schule des Pasiteles zusam- 
mengefaßt zu werden pflegt. Ihr Gründer Patileles 
stammte aus dem griechischen ünteritalien und war 
zur Zeit des Pompejus tatig. Durch Gelehrsamkeit 
— er schrieb fünf Bücher über die Meisterwerke der 
Kunst — und durch sorgfältiges Studium — so soll 
er zuerst nach genauen Tonmodellen gearbeitet 
. haben — legte er jedenfalls einen besseren Grund 
für sein künstlerisches Schaffen, als viele andere; 
auch durch Wiederbelebung vergessener Techniken, 
wie der Goldelfenbeinkunst, erwarb er großes An- 
sehen. Mit Stolz nennt sich SUphanos seinen Schü- 
ler, von dem eine in mehreren Exemplaren erhal- 
Fig. 382 Karyatide im Vatikan ^^^g ^ ^^^j^ ^^^ GruppenkomposiÜonen verwendete 
Jünglings figur offenbar nach einem Vorbilde aus der 
altpeloponnesischen Kunstr(vgl. S. 186) gearbeitet wurde. Die bekannte Gruppe des 
Menelaos, der sich wiederum als Schüler des Stephanos bekennt, in Villa Ludovisi 
(Fig. 381) verdankt das Interesse, das sie erregt, doch wohl zunächst der Schwierigkeit 
ihrer Deutung. Orestes und Elektra, Merope und Aipytos (nach dem Euripideiscben 
Drama), Mutter und Sohn, Begegnung oder Abschied — keine dieser Deutungen 
scheint unmittelbar einleuchtend. Vielleicht ist 'dieser rätselvolle Charakter des 
Werkes doch auch hier — wie bei der Aphrodite von Melos — aus dem Zu- 
sammenverarbeiten von künstlerischen Elementen zu verstehen, die innerlich nichts 
miteinander zu tun hatten. Vereinigt sich doch auch eine fast noch aichaische 
Strenge im Kopfe der Frau mit hellenistischer Kompliziertheit in ihrer reichen 
Gewandung, während die Tracht des Jünglings wieder die römische Toga zur 
Voraussetzung hat. So hält auch der stille Zauber der Stimmung, den der Künstler 
unleugbar über seine adelig bewegten Gestalten ausgoß, doch nicht stand, wenn 
wir über den ersten Eindruck hinaus nach tieferem Verständnis suchen. Dem 
sorgfältig studierten Werke fehlt das [innere Leben, das sich in jedem naiven 
Schaffen mit unmittelbarer Deutlichkeit auszusprechen pflegt. 

Verschwindend gering, wie die Zahl der Bildhauer von römischer Nationalität 
(Coponius, Decius?), ist die Zahl der künsterischen Erfindungen, welche aus dem 
nationalen Gedankenkreise des römischen Volkes zu dem ungeheuren Schatz 
plastischer Gestaltungen hinzukamen, den die Griechen angesammelt hatten. Und 
auch dabei leisteten griechische Künstler hilfreiche Hand: das Bild der Venus 
genetrix, der göttlichen Ahnmutter des Julischen Geschlechts für ihren Tempel 



RSmisehe Portrfitbtldnerei 339 

gab Cäsar dem zu seiner Zeit hoch geschützten Archesäao» in Auftrag; der Kopf 
der Roma {im Louvre) wurde nach dem Atheneideal geschaffen, und der an- 
mutigen Verkörperung des Camillus, des römischen Opferdieners, der stets ein 
Knabe aus vornehmem Hause sein muBte (Bronzestatue im Kapitolinischen Museum) 
liegen gleichfalls ausgesprochene Reminiszenzen an griechische Werke zugninde. 
Das gleiche gilt von dekorativen Figuren, deren Entstehung mit Sicherheit 
oder vermutungsweise in römische Zeit gesetzt werden kann. So ist eine bekannte 
Karyatide im Vatikan (Fig. 382), eine ziemlich trockene Nachbildung der Koren 
vom athenischen Erechtheion (Fig. 180). Die Gestalt der schlafenden Ariadne 
im Vatikan (Fig. 383), die ihrer ganzen Anordnung nach gleichfalls nur als Deko- 
ration einer Wand oder Nische gedacht ist, verrät in der unverstandenen Art, wie 
das linke Bein durch das Gewand hindurchgesteckt ist und Ober- und Unter- 



Fig. 363 Schlafende Ariadne, \ 



gewand ineinander übergehen, deutlicli die Flüchtigkeit, mit der hier ein Original 
aus hellenistischer Zeit — vielleicht ein Gemälde — nachgebildet ist. 

Wirklich schöpferisch sind die Römer nur auf den Gebieten der Kunst 
tätig gewesen, welche den Grundzügen ihres nationalen Charakters entsprachen. 
Dies gilt zunächst von der Porträtbildnerei.') Sie hängt mit der Bedeutung 
zusammen, welche bei den Römern dem einzelnen Individuum nach seiner ge- 
samten Eigentümlichkeit zugestanden wurde. Schon in der althergebrachten Sitte 
der Ahnenbilder (imagines), welche jede vornehme Familie in einem besonderen 
Gemache des Hauses aufstellte — ein Vorrecht, das den Patrizier vor dem Plebejer 
auszeichnete — war ein Anlaß zu porträthafter Darstellung gegeben. An Stelle 

1) Vgl, Brunn nud Arndt, Griechische und rSmiscbe Porträte. MUncheD, Bmckmimii, 
1897 ff. (Lichtdrncktafeln). 
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dieser simpeln Wachsbilder 
trat mit dem Aufblühen der 
hellenischen Plastik in Rom 
die Sitte, in edlem Material 
die Bildnisse auszuführen. 
Aber während die hellenische 
Kunst das Individuum ideali- 
sierte, selbst in der Gewan- 
dung, ging der Römer auf 
die volle Genauigkeit der 
Erscheinung aus und wollte 
sich in der ganzen Lebens- 
wirklicbkeit , entweder im 
weiten, faltenreichen Ge- 
wände des Friedens, der 
Toga, oder in der vollen 
kriegerischen Rüstung dar- 
gestellt sehen. Die Richtung 
auf reaUsUsche Auffassung 
ergab sich dabei von selbst. 
Man unterschied statuae to- 
gatae und thoracatae; 
nur bei hochgestellten Pet^ 
sonen, namentlich Mitglie- 
dern des Kaiserhauses, war 
auch eine gräzisierende Dar- 
stellung (statue Achilleae) — 
nackt oder in idealer Ge- 
wandung — beliebt. — Das 
schönste Beispiel einer echt 
römischen Bildnisfigur ist 
die Marmorstatue des 
Augustus im Vatikan 
B Priraaporu (Fig. 384), die 1863 in der 
Villa der Livia bei Prima- 
porta gefunden wurde. Im 
prächtig verzierten Harnisch, das Zepter im linken Arm, steht er bochaufgerichlet 
da, den rechten Arm in rednerischer Gebärde erhoben, wie bei einer Anrede an 
das Heer. Der bedeutende Kopf blickt ebenso klug wie entschlossen; es ist da» 
Bild eines geborenen Herrschers, bei aller Pracht der äußeren Erscheinung — die 
einst durch Bemalung noch gesteigert war — doch von überwiegender geistiger 
Vornehmheit. Der kleine Amor auf dem Delphin, der sich ebenso an der Seite 
der Mediceischen Venus findet (Fig. 287), erinnert in höfischer Weise an die Ab- 
stammung des Julischen Geschlechts. — Andere Kaiserstatuen erscheinen in der 
sorgfältig nach der wechselnden Mode drapierten Toga (z. B. Tiberius im Louvre); 
ist dieselbe schleierartig Über den Kopf gezogen (Augustus aus Otricoli im 
Vatikan), so wird damit die priesterliehe Funktion des Staatsoberhauptes an- 
gedeutet. Bei den Büdnisfiguren vornehmer Damen kam es hauptsächlich auf 
die geschmackvolle Behandlung der reichen Gewandung an, welche in der ersten 
Zeit des Kaiserreichs wenigstens sich noch immer an griechische Muster anschloß. 
So unterscheiden sich diese oft sehr anmutig und edel aufgefaßten Statuen (Fig. 38& 
-sogen. Herkulanerin im Museum zu Dresilen) nur durch die etwas studierte 
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Drapierung und die modische Haartracht von ihren griechischen Vorbildern, deren 
köstliche Gewandmotive unmittelbar auf Praxiteles und seinen Kreis zurückgingen. 
Besonders vornehm wirken sitzende Frauenstatuen, wie die bekannten Bildnis- 
figuren der Agrippina in Neapel und im Kapitolinischen Museum (Fig. 38C), 
die (vgl. S. 250) nach hellenistischen Mustern gearbeitet sind. Hier vereint sich 
zwanglose Intimitüt der Auffassung mit einer ungesuchten Würde der Haltung. 
Das Verdienst des rOmischen Künstlers besteht allerdings nur darin, daß er den 
vornehm ruhigen oder emst sinnenden Ausdruck des 
Kopfes mit der königlichen Gestalt in guten Ein- 
klang zu bringen wußte. Oft griff das Repräsen- 
tationsbedürfnis auch zu den Göttertypen der älteren 
Kunst und stellte unter ihrem Bilde die fürstlichen 
Personen dar. So ist selbst der als Hera Ludo- 
visi bekaraite und viel bewunderte Kopf (Fig. 387) 
doch wohl nichts anderes, als das zu einer GOttin 
hinaufidealisierte Porträt einer kaiserlichen Dame, 
wie sich aus Einzelheiten des Kopfputzes ziemUcb 
sicher zu ergeben scheint. 

Die großartigste Form des repräsentativen 
Porträts waren die Reiterstatue und die Darstel- 
lung auf dem Triumphatoren- Viergespann. Erhalten 
sind uns nur von der ersteren Art Beispiele in den 
Reiterfiguren der beiden Balhua, Vater und Sohn, aus 
Herkulaneum, in einem angeblichen Galigula im 
Britischen Museum und in der berühmten Statue des 
Marcus Aurelius auf dem Kapitolsplatz (Fig. 388), 
Der Umstand, daß diese Reilerfigur das ganze Mit- 
telalter hindurch die einzige aus dem Altertum be- 
kannte war und das Vorbild aller späteren wurde, 
ihre Aufstellung schließlich im 16. Jahrhundert an 
so hervorragender Stelle durch Michelangelo — haben 
ihr eine Wellberühmtheit verschafft, welcher ihr 
künstlerischer Wert nicht völlig entspricht. Das 
Pferd ist von unangenehm dickleibiger Gestalt, offen- 
bar ganz naturalistisches Porträt, der Kaiser in ziem- 
lich trockener Form idealisiert, unfrei und etwas 

ängstlich in seiner Haltung, Er streckt — „Gefan- | 

gene, die um Schonung bitten, begnadigend" — die 
Rechte aus. Der Gesamteindruck ist immerhin von 
vornehmer Ruhe und Würde , ein bemerkenswertes pig. sss 

Zeugnis für die Höhe des Könnens, welche die rö- 
mische Kunst auf diesem ihrem eigensten Gebiete 
noch in verhältnismäßig später Zeit innehatte. 

Ihr Bestes gab sie aber auch im Porträt doch immer da, wo sie ohne Rück- 
sicht auf Kostüm und Repräsentation den Charakter des Menschen darzustellen 
hatte. Aus diesem Grunde sind die zahlreichen Porträtbüsten die wertvollsten 
Schöpfungen der römischen Kunst geworden. Der angeborene psychologische 
Tiefblick eines staatsmännisch veranlagten Volkes eint sich hier oft mit einer 
Größe der Auffassung, welche uns die Bildnisse völlig unbekannter Personen als 
vollgültige historische Zeugnisse für den Zeitcharakter erscheinen läßt. Diese 
Arbeiten sind aus dem wahren Empfinden des rOmischen Volkes heraus entstanden 
und haben einen echt nationalen Charakter. Sie stellen in ihrer historischen Folge 
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— wie sie etwa die großen Büstensammlungen dea Kapitolinischen Museums und 
der Uffizien bieten — eine überaus lehrreiche Illustrationsfolge zur rümiachen 
Kunst und Geschichte dar. Die Ausführung ist allerdings eine sehr verschiedene, 
da der Bedarf ein ungeheurer gewesen sein muß: zeitweise war nicht bloß jedes 
Munizipium, sondern jeder hervorragende Privatmann verpflichtet, ein Bild des 
regierenden Kaisers in seinem Hause aufzustellen. Manche geschmacklose Neue- 
rungen kamen im Laufe der Zeit dabei auf, so die Verwendung besondere kost- 



barer hunter Marniorarten, oder an den weiblichen Bildnissen das Hinzufügen eines 
beweglichen Haarputzes, der mit der veränderhchen Mode stets gegen einen andern 
vertauscht wurde. 

Die schöne Basaltbüste des Berliner Museums (Fig. 389) hat lange für 
ein Porträt Gäsars gegolten. Auch wenn sie dies, wie jetzt als wahrscheinlich 
gilt, nicht sein sollte, so bleibt sie doch ein hervorragendes Beispiel für den schlichten 
lebensvollen Realismus der römischen Porträtplastik noch aus republikanischer Zeit. 
Auch ohne einen bekannten und bedeutenden Namen vermögen solche Werke unser 
höchstes Interesse zu erregen einzig durch die energische Darstellung einer aus- 
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gesprochenen Persönlichkeit. Dies gilt selbst für Typen aus den Kreisen des 
Geschäfts- und Erwerbslebens, denen 2. B. das brave Ehepaar ofTensichtlich ent- 
stammt, welches die schöne D o p p e 1 b ü s t e im Vatikan (Fig. 390) so getreu nach 
dem Leben mid zugleich niit so anziehendem Ausdruck treuer Zusammengehörig- 
keit wiedergibt. 

Die letzte einigermaßen selbständige Schöpfung der römischen Plastik ge- 
hört dem Gebiet der idealisierenden Porträtkunst an; es ist die Darstellung des 
A n t i n o u s , jenes schönen Jünglings aus Bithjnien, der ein LiebUng Kaiser Hadriana 
war und wahrscheinlich in abergläubisch -mystisch er Schwärmerei für diesen einen 
geheimnisvollen Opfertod in den Fluten des 
Nils fand. Hadrian ehrte sein Andenken durch 
die Gründung einer Stadt Antinog, durch die 
Einrichtung göttlicher Verehrung und die Auf- 
stellung zahlloser Bildnisse des Lieblings; auch 
auf Reliefs, Münzen und Gemmen ist er un- 
zählige Male abgebildet worden.') Trotz man- 
nigfaltigster Idealisierung in den Formen grie- 
chischer und ägyptischer Gottheiten kehren 
die PorträtzUge des Antinous immer wieder: 
der schwermütige Kopf mit den schwärme- 
risch düsteren Augen, den vollen sinnlichen 
Lippen, dem dichten Lockenhaar, in das Wein- 
oder Efeulauh geflochten ist (Fig. 391). Doch 
lassen auch diese oft sehr anziehenden Dar- 
stellungen (die besten die Kolossalbüste aus 
Viüa Mondragone im Louvre, der Kopf in 
Sammlung Soraz^e in Brüssel*), die Statue im 
Kapitolinischen und im Neapler Museum) deut- 
licb merken, daß sie aus einer Zeit des Eklek- 
tizismus und des beginnenden Verfalls stam- 
men: die Erfindung lehnt sich an ältere Werke 
an und die Ausführung ist meist von empfin- 
dungsloser Glätte. 

Das zweite Gebiet, auf dem die Römer 
wirklich Neues und Eigenartiges leisteten, ist 
das der historischen ßeliefplastik. 

Während die hellenische Kunst auch geschieht- ^'n- ^'^ sog. Her» Lndovisi 

liehe Vorgänge doch zumeist nur in ideali- 
sierter Form darstellte, kam es den Römern auf die möglichst genaue Schilderung 
der Wirklichkeit an, auf das scharfe Hervorheben der Taten, der kriegerischen Unter- 
nehmungen, der Schlachten, Siege, Triumphe des Imperators, Die römische Plastik 
erzählt so ausführlich und wortreich wie die orientalische, aber ein Hauch griechi- 
scher Schönheit schwebt darüber und gibt Leben und Mannigfaltigkeit. Es galt 
auch hier meist die Persönlichkeit des Herrschers zu verherrlichen, und dieser Ge- 
sichtspunkt beherrscht Anlage und Auffassung des Ganzen. Das Bedürfnis, auf 
engem Räume eine große Anzahl von Gestalten, möglichst der Wirklichkeit gemäß, 
zusammenzudrängen, führte zu einer Anordnung des Reliefs, die in höherem Maße, 
als es jemals die griechische Kunst gewagt hatte, der Darstellung eines räum- 

i) L. Dietrichton, Äntinons, eine kunatarchäolog. ÜDteraachDDg. Christiania 1884. 
^ Sammlung Somzie. Antike KnnstdenbrnUer, herausgegeben von A. Furtwängler. 
Uünchea, Bmckmann, 1897. 
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liehen Zusammenhanges gerecht zu werden sucht. Die Plastik greift in das 
Gebiet der Malerei hinüber, indem sie vertiefte Hintergründe annimmt und ihre 
Gestalten durch Abstufung der Modellierang in verschiedene Pläne rückt. Die 
vorderen lüsen sich oft fast in voller Rundung aus der FlHche, während die übrigen 



s Hark Aarel — Rom, EapitolsplatK 



sich allinähUch zurücktretend in den Hintergrund hineinziehen. Dadurch ist das 
strenge Gesetz des griecliischen Reliefstils bedeutend gelockert und in eine freiere 
malerische Kunst umgewandelt. 

Zu den bedeutendsten und früliesten Werken dieser Art gehören die Reliefs 
vom Titusbogen in Rom. An den inneren Seitenwänden sieht man den Im- 
perator, von einer \'iktoria gekrönt, von der Virtus geführt, auf seinem Viergespann 
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den feierlichen Einzug in seinen Triumph- 
bogen halten; auf der andern Seite wer- 
den die Tempelschätze von Jerusalem, 
darunter der siebenarmige Leuchter, ein- 
hergetragen. Die etwas winzigen Reliefs 
des äußeren Frieses stellen den Opfer- 
zug dar. Ein frisches, kräftiges Leben, 
freie Bewegung und edle Würde charak- 
terisieren diese Arbeit. 

Noch entschiedener spricht sich 
der eigentlich römische Stil in den histo- 
rischen Reliefs der Monumente Trajans 
aus; zunächst in den zahlreichen Wer- 
ken, die sich als Feste des trajanischen 
Bogens am Triumphbogen des Kon- 
stantin finden: den Reliefs der Attika 
zwischen den Statuen gefangener Da- 
zier auf den Postamenten über den 
Säulen, den Medaillons über den Seiten- 
eingängen und den Reliefs der beiden 
äußeren Schmalseiten und der inneren 
Portalwände. Letztere schildern in leben- 
diger Weise die Schlachten des Kaisers 
gegen die Dazier und Parther, erstere 
den Triumphzug über die besiegten Völ- 
ker und andere öffentliche Handlungen, 
während die Medaillons das Privatleben 
des Kaisers, namentlich Jagd- und Opfer- 
szenen darstellen. Zwei Marmor- ^'S- 3«» BUsto eines RBmers (sob. Caesar) 

schranken auf dem Forum Romanum " ° 

ipit Darstellungen von Regierungsakten 

Trajans und die Reliefs am Triumphbogen dieses Kaisers in Benevent sind 
ebenfalls gute Leistungen dieses Suis. Das interessanteste Werk aus der Zeit 
Trajans sind die ausgedehnten Reliefs, welche sich, sehr ungünstig freilich für die 
Betrachtung, in spiralfönnigem Band an der Trajanssäule empor winden und in 
unerschöpflich reicher Schilderung die Kriegstaten des Kaisers gegen die Dazier 
vorführen (Fig. 392, 393), Hier sind überall mit wirklich großer Lebendigkeit 
und Klarheit die verschiedenen Vorgönge eines Feldzuges veransc baulicht, Kampf 
und Abwehr, Märsche und Flußübergänge, die ruhige Wacht an der Donau in 
wohlgebauten, mit Tempeln und Theatern ausgestatteten Hafenstädten und das 
bewegte Leben im Feldlager mit Vorposten, Gesandtschaften, Überfall, Sieg und 
Ergebung — alles erhält seinen einfach bestimmten, charakteristischen Ausdruck, 
und bei aller Trockenheit der chronikartigen Aneinanderreihung fesselt doch die 
treue, schlichte Kraft der geschichtlich realen Darstellung.') Es ist eine schon 
durch ihre Ausdehnung und Sorgfalt imponierende Leistung, die im einzelnen zu 
würdigen jetzt die Gipsabgüsse (z. B. im Lateran) uns ermöglichen. Unsere Ab- 
bildungen geben zwei charakteristische Proben: den Empfang einer dazischen 
Gesandtschaft durch Trajan (Fig. 392) und die Einschiffung Trajans mit einem Teil 
seines Heeres in der Stadt Siscia am Savus (Fig. 393). 

Aus der Zeit des Anloninus Pius oder auch erst des Mark Aurel haben sich 

>) Vgl. C. Ciehoriiit, Die Reliefa der Trajanasäale. Berlin 1896 f., mit Atlas. 
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zwei Reliefs von einem Triumphbogen, gegenwärtig im Konservatorenpalast 
des Kapitols, erhalten, welche die Einweihung des der Kaiserin Faustina ge- 
widmeten Tempels sowie die Apotheose der Kaiserin schildern, die auB den Flammen 
des Scheiterhaufens durch eine Siegesgöttin emporgetragen wird. Verwandter Art 
«ind die Reliefs an dem im Garten des Vatikans (Giardino della Pigna) auf- 
gestellten Postament einer ehemaligen Säule desAntoninus Pius, welche dem 
verstorbenen Kaiser im Jahre 161 errichtet wurde. Die Vorderseite (Fig. 394) 
zeigt die Apotheose des Kaisers und seiner Gemahlin kalt und steif, wie die meisten 
dieser allegorisierenden Werke. Auf zwei anderen Seiten sind die Reiterzüge der 
Leichenfeier in lebendiger Bewegung, aber ohne jede Rücksicht auf architektonische 
Anordnung wirr und regellos, ein bedenkliches Symptom beginnenden Verfalles, 
dargestellt. Die Reliefs an der Ehrensäule des Mark Aurel') (um 190 n. Chr.), 



Schilderungen seiner Kriege gegen die Markomannen und Quaden, sind Zeugnisse 
eines gesunden, einfachen Sinnes, wenn sie auch an Energie und frischem Lebens- 
gehalt den Darstellungen der Trajanssäule nicht gleichkommen. Ebenso die vier 
großen Reliefs im Treppenhause des Konser\'atorenpalastes in Rom, welche 
gleichfalls einem Ehrendenkmale dieses Kaisers angehören und eine klare und 
tüchtige Behandlung zeigen. 

Der entschiedene Verfall bricht sodann über die historische Plastik der Römer 
herein in den Rehefs am Bogen des Septimius Severus (vom Jahr 203), 
die nicht allein in wirrer, regelloser Verteilung die architektonischen Gesetze miß- 
achten, sondern auch in der ganzen trockenen geistlosen Behandlung unerfreulich 
wirken. Der völlige Bankerott proklamiert sich in den Reliefs am Konstanlins- 
bogen, die, soweit sie der Zeit des Konstantin gehören, starr schematisch, ohne 
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Leben und Empfindung, ohne Verständnis des Körpers, ja zum Teil barbarisch 
roh erscheinen. 

Ein letztes Nachleben der griechischen Kunst bedeuten die aus dem 2. und 
3. Jahrhundert n. Chr. äußerst zahlreich erhaltenen Sarkophagreliefs.') Die 
Sitte des Begrabens anstatt des Verbrennens der Toten ist zwar niemals im Alter- 
tum ganz ausgestorben, kommt aber erst seit den Antoninen zu allgemeinerer 
Herrschaft. Damit hing die Anwendung und künstlerische Ausbildung der steinernen 
Sarge zusammen, deren Außenwände mit Reliefs geschmückt zu werden pflegten. 
Sie gehören also fast ohne Ausnahme bereits der Epoche des beginnenden Ver- 



falles an, überdies haben wir in ihnen größtenteils Arbeiten handwerklicher, fabrik- 
artiger Produktion zu erkennen , da sie offenbar in den Werkstätten auf Vorrat 
gearbeitel wurden und häufige Wiederholungen derselben Komposition zeigen. 
Dennoch erregt die ungeheure Masse dieser Denkmäler ein hohes Interesse, weil 
in ihnen eine Fülle antiker Kompositionen aus früheren Epochen, wenn auch viel- 
fach verändert und verroht uns erhalten sind. Neben den verhältnismäßig seltenen 
Darstellungen von Vorgängen des wirklichen Lebens sind vor allem Gegenstände 
aus der griechischen Götter- und Heroensage behandelt. Bisweilen mag das bloße 



') Vgl. die im Äaftrtige des kaiaerl. deutschen Archfiolog. Institnts von C. Robert 
herausgegebene Sammlimg: Die antiken Sarkophagreliefa. Berlin 1890 ff. 
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stoffliche Interesso an vorzüglich beliebten Gegenständen dieser Art dabei maß- 
gebend gewesen sein, wie die Szenen aus dem Leben des Achill an dem pracht- 
vollen großen '.Sarkophage im Museum des Kapitols, oder die oft wiederholten 



Amazonenkämpfe (Fig. 39!>) vermuten lassen. Häutig sind auch solche Sagen 
verwendet, die eine tiefere Gedankenheziehung auf Tod, Trennung und ^yiede^- 
sehen enthalten oder zulassen. In einer olt sinnig und schön empfundenen Weise 
spricht sich hier jene tiefe Sehnsucht nach einem anderen, besseren Leben aus. 
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die der hinsinkenden antiken Welt daa Gepräge melancholischen Ernstes giht 
und aus dem unbefriedigten Zustand des damaligen Daseins auf die Notwendig- 
keit einer neuen tröstlichen Offenbarung hinweist. So finden wir z. B. den Baub 
der Persephone dargestellt, so Alkestis oder Protesilaos. welche aus dem Hades 



wiederkehrten und also zu Symbolen der Hoffnung auf Wiedervereinigung der 
durch den Tod Geschiedenen wurden; so femer Prometheus, Selene und Endymion, 
Amor und Psyche, oder Szenen aus dem bacchischen Kreise (Fig. 396), die eine 
mannigfache symbolische Deutung zuließen, und manches andere. Der künstlerische 
Wert dieser Werke ist meistens untergeordnet, die Anordnung oft wirr und ge- 
drängt, die Zeichnung uugeschickt, das Körperliche^ wenig verstanden, die Aus- 
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fahrung oft nUchtem , scharf und hart. Aber es finden aich in ihnen eine Fülle 
überraschend schöner und geistreicher Motive, die auf Vorbilder der besten Zeit, 
namentlich auf berühmte Gemälde, hinweisen und uns Rückschlüsse auf manches 
verlorene Werk edelster Kunst gewähren. Außerdem aber gehört eine kleine 
Anzahl dieser Arbeiten auch hinsichtlich der Ausführung zu den sorglUI tigeren 
Leistungen der Spätzeit. 

Unter den plastischen Kleinkünsten behielt die Glyptik für die Römer ihre 
be.'^ondere Bedeutung. In der republikanischen Zeit machte der Brauch des 
Siegelringes im staatlichen wie privaten Lehen sie unentbehrlich. Allerdings be- 



Fig. 3m Van d«r Baals d«r i^nl» d«9 A 



einflußt der praktische Zweck den künstlerischen Charakter der geschnittenen 
Steine: die Darstellungen sind nicht mehr Selbstzweck, sondern dienen nur als 
Siegel zeichen, denen häußg der Name des Besitzers, niemals eine auf den Inhalt 
bezügliche Inschrift beigefügt ist. Daher fehlt es ihnen durchaus „an feinem Sinn, 
an wirklicher Liebe zur kunsUeriachen Form, an gestaltender eigener innerer Kraft", 
Die Wirkung des Massenbedarfs macht sich auch darin geltend, daß die Ver- 
wendung der Steine jetzt besonders häufig durch Glasflüsse ersetzt wird, d. h. 
Vervielfältigungen in Glas nach einem in Stein geschnittenen Original. Im Stil 
der Gemmen lassen sich eine etruskisierende und eine hellenisierende Gruppe unter- 
scheiden, entsprechend den Quellen, aus denen die Römer ihre künstlerische Kultur 
schöpfen; seihständige Leistungen haben sie auf diesem Gebiete nicht aufzuweisen. 
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Die Gemmenkunst, deren Schätzung das zunehmende Prachibedürfbis er- 
höhte, blieb auch in der IHlheren Kaiaerzeit wohl ausschließlich den Händen 
griechischer Künstler überlassen. Historisch bekannt ist Dioskurides als Ver- 
fertiger der — nicht erhaltenen — Porträtgemme des Augustus, mit welcher dieser 
zu siegeln pflegte. Von demselben Künstler besitzen wir signierte Gemmen und 
Kameen von ausgezeichneter, weicher Technik, aber ohne selbatilndige Erfindung; 
Vorbilder der klassischen griechischen Kunst bis zu Phidias hinauf sind darin 



nachgeahmt. Auch die Söhne des Dioskurides, Eutyches Xylloa und HerophUos 
sind durch Kün stierin seh riften bekannt, femer Apollonios, Gnaios Aspasios, der 
Kopist des Fig. 308 d abgebildeten Parthenoskopfes, u. a. Die späteste signierte 
Gemme ist die des Euodos mit dem Kopfe der Julia, Tochter des Titus. In der 
Zeit der klaudischen Kaiser scheint die Kunst sich noch auf achtenswerter Höhe 



gehalten zu haben, gegen Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. war sie offenbar 
im Niedergange begriffen. 

Auch die Kunst des Kameenschnittes blühte in der Kaiserzeit. Die größten 
überhaupt bekannten Kameen sind damals entstanden, so die „Gemma Augustea" 
der Wiener Sammlung mit der Apotheose des Augustus und seiner Familie, wahr- 
scheinlich ein Werk des Dioskurides, und der große Pariser Kameo (Fig. 397) 
mit der „Apotheose des Germanikus", richtiger die Darstellung des Hauses der 
Julier in seinen lebenden und verstorbenen Mitgliedern, wie es im Jahre 19 n. Chr. 
bestand. Auch von der Herstellung reichgezierter PrachtgefiLße in Sardonyx, die 



352 BÜmische Eanet — Bildnerei 

aber so wenig wie die Kameen den Erzeugnissen der hellenistischen Zeit an die 
Seite gesetzt werden dürfen, geben der Aryballos der Berliner Sammlung und das 
sog. „Mantuaner Gefäß" im Braunscbweiger Museum Zeugnis. 



4. Die Malerei bei den Römern 

Auch die Malerei empfingen die Römer von den Griechen, und wir haben 
bei der Betrachtung der hellenistischen Kunst schon die Meister genannt, welche 
bis in die Zeit des Hadrian eine glänzende Nachblüte auch dieses Zweiges der 
antiken Kunst bezeugen. Wahrend wir aber unter den Bildhauern dieser Epoche 
itaum irgend einen römischen Namen antreffen, fehlt es nicht an Römern, die sich 
als Maler hervorgetan haben. Noch zu den Zeiten der Republik malte Fabius 
Pictor um 300 v. Chr. den Tempel der Salus; der Dichter Pacuvius um 200 v. Chr. 
soll in ähnlicher Weise tätig gewesen sein; zu Augustus' Zeiten war Ludius be- 
sonders berühmt, manch anderer römischer Namen nicht zu gedenken. Allein 
diese Arbeiten mögen größtenteils, wie wir es von dem letztgenannten Maler be- 
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stimmt wissen, rein tlekorativer Natur gewesen sein. Besonders beliebt scheint 
die Bildnisin alerei gewesen zu sein, und schon gegen das Ende der Republik war 
eine hochherUhmte Künstlerin Lata aus Kyzikos in diesem Fache tätig. 

Von den Werken der römischen Maler sind uns Tafelgemftlde so gut 
wie gar nicht erhalten, dagegen haben bekanntlich die Aufdeckung von Pompeji 
und Herkulaneum, die Untersuchung der Thermen, der Kaiserpaläste auf dem Palatin 
und mancher unterirdischer Graber in der Nähe Roms uns von der römischen 
Wandmalerei reichliche Anschauung gebracht. Von diesen Überresten dürfen die 
Wandgemälde von Pompeji und Herkulaneum') deshalb ein vorwiegendes 
Interesse in Anspruch nehmen, weil uns hier der Zusammenhang dieser Art von 
Wandmalerei mit der gesamten Gestaltung und Dekoration dew antiken Hauses 
besonders deutUch vor Augen tritt. Die Ge- 
mälde gehören wie die Gebäude selbst dem 
Übergänge zwischen hellenischer und römi- 
scher Kunst an und geben in manchen ihrer 
Werke in ähnlicher Weise Nachbildungen 
älterer griechischer Meisterwerke, wie dies 
bei der Plastik der Fall ist. Auf einem au- 
ßerordentlich feinen, glatten Stuck sind sie 
entweder al freaco (auf nassem Kalk) oder — 
und zwar in selteneren Fallen — auf trocke- 
nem Grunde mit Leimfarben ausgeführt. Die 
Anordnung des Ganzen bezeugt das Vorwal- 
ten einer festen architektonischen Disposition. 
Die Wandflächen haben einen einfachen far- 
bigen Grund ; ein unterer, sockelartiger Fuß- 
rand wird gewöhnlich in anderer, meist dunk- 
lerer Farbe durchgeführt, bisweilen auch am 
oberen Ende der Wände ein ähnlicher Streifen 
friesartig abgetrennt. Während sich die ältere 
Wandmalerei etwa in der letzten Zeit der 
RepuhUk damit begnügte , auf diese WeL'^e 
eine horizontale Dreiteilung der Wand 
einzuführen und eine Inkrustation mit ver- 
schiedenfarbigen Mannor- und Steinplatten, 
wie sie in vorrömischer Zeit üblich gewesen, 
nachzuahmen (vgl. Fig. 371), fügte die spä- 
tere Entwicklung eine vertikale Dreiteilung 
hinzu, die ein mittleres Hauptfeld und zwei 
seitliche Nebenfelder unterschied. Damit war 

der Anstoß zu eigenthchen Wandbildern gegeben, die sich zunüchst das 
mittlere Fehl erwählten, während die öeitenfelder mit Einzeltiguren u. dergl. ge- 
schmückt wurden. Und zwar wurde die von gemalten Säulen tabemakel artig 
eingefaßte Mittelnische zumeist als Ausblick durch ein Fenster in eine offene 
Gegend, eine Landschaft oder auch einen anderen Raum behandelt. Im gleichen 

>) W. Zahn, Die schönsten OrDamenle und merkwttrdigaten Gemälde von Herknlannm 
und Pompeji. Berlin 18-28~ö9 (äÜO Taf. fol.). — Temüt, Wandgemälde aus Pompeji und 
Herkulanum. Berlin 18iö— 60, mit 48 Taf. fol.— W. Htlbig, Die Waudgemälde der vom 
Veaav veracbütteten Städte Kampaniens. Leipzig 1868, mit Atlas von 23 Taf., fortgesetzt 
»on Sogliano, Le pittnre murali scoperte negli anni 1867 — 79. Neapel 1879. — E. Ceritlo, 
Dipinti murali di Pompei. Neapel 1890. — A. Mau, Geschichte der dekorativen Wand- 
malerei in Pompeji. Berlin 1882. 

LUbke. Knnslgcs.hichte .\Ilurtuni l:t. .\un. 23 
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Sinne wird oft die Wand unterhalb des Frieses endigend gedacbt, so daß dar- 
über der blaue Himmel oder scheinbar weiter zurückliegende Räume sichtbar wer- 
den, .Der Sinn dieser Dekoration ist, eine illusionistische Erweiterung der ver- 



hälliiLsmäßig engen Räume durch eine gemalte Architektur herbeizuführen. 
Diesem Stile gehören z. B. die Waiiddekorationen in dem sog, Hause der 
Livia (wahi-scheinlicli zum palatiiiischen Palaste des Gemianikus gehörig) und 
aus einem im Garten der Faruesinji aufgedeckten Hause (jetzt im Thermen- 
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museum) an (Fig. 398)- Auch die dekorative Umrahmung der Odysseelandschaften 
vom Esquilin {vgl. S, 29&) beruht auf dem Gedanken, die Wand in eine Reihe 
von Ausblicken aufzulösen. Eine strengere Abart dieser Dekorationsweise, die 
vielleicht mit der klassizistischen Reaktion unter Augustus zusammenhängt , be- 
schrankt sich darauf, die Wand als festen Raumabschluß zu behandeln und 
scheinbar mit umrahmten Tafelbildern zu schmücken, die häufig sorglUltige 
Nachbildungen älterer berühmter Originale sind. Diesem Stile verdanken wir die 
interessantesten unter den pompejanischen Wandgemälden. Die DarsteUungen der 
Bilder beziehen sich in selteneren Fällen auf Voi^änge des wirklichen Lebens; 
wo indes solche vorkom- 
men, sind sie oft von 
hoher Schönheit und wür- 
devoller Anmut. Häu- 
tiger sind die Gestalten 
der Fabelwelt (Fig. 400), 
der baccbischen und an- 
derer Mythen (Fig. 398), 
Kenlauren und Kentau- 
rinnen , Bacchantinnen, 
Satyrn u. dgl,, am be- 
deutendsten diejenigen 
Werke , welche Szenen 
der Heroensage (Fig. 399) 
oder des Mythus, oft nach 
berühmten griechischen 
Meiste rwerken.dars teilen . 
Die ganze heitere, schöne 
Welt der antiken Sagen 
und Mythen lebt vor un- 
sem Augen auf im schim- 
mernden Glanz der Farbe. 
Das Kolorit ist licht und 
zari , bald in wärmeren, 
bald in kälteren Tönen, 
die Model lienmg biswei- 
len nur leicht angedeutet, 
manchmal bestimmter 
durchgeführt, übrigens 
die teclmisclie Behand- 
lung, sowie Geist, Wert 

und Charakter der Kompositionen sehr verschieden. Überall aber spricht sich der 
Reiz emes fröhlichen, behaglichen Lebens anmutig aus. 

Eine noch etwas spätere Phase in der Entwicklung dieser Wandmalereien 
— es ist diejenige der letzten Zeit Pompejis und sie ftlUt daher durch die größere 
Zahl und bessere Erhaltung der Malereien am meisten in die Augen — legt be- 
sonderen Wert auf phantastisch schlanke und in spielend omamentaler Weise ver- 
wendete Architekturmalerei (Fig. 401). Manche Teile der Wände sind ganz 
in ein System von kunstvollen Scheinbauten auf dünnen üherschlanken Säulen 
aufgelöst, die mit bewunderungswürdiger Erfindungskraft immer neue perspek- 
tirische Durchblicke gewähren und so dem Auge des Bewohners in den engen 
Zimmern der pompejanischen Häuser die angenehme Illusion weiterer und luftigerer 
Raumbildungen erregten. Mannigfaltige oi-nanientate Einzelgestallen , Täfelchen 
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mit kleinen Veduten, Geureszenen, Stilleben usw. beleben auch diese reichen uiul 
komplizierten Scheinarchitekturen. — Im Zusammenhang mit solchen Leistungen 
einer flüchtigen dekorativen Phantasie steht es, wenn die malerische Kunst es 
unternimmt, gelegentlich selbst die Illusion eines ganzen blühenden Gartens mit 



Bikumen, Springbrunnen und Vögeln an die Wand zu zaubern, wie in einem 
püni]iej aliischen Beis|)iel oder in dem berühmten Gartenbild aus der .Villa der 
Livia" bei Priniapoitu. 

Die so reich entwickelte Dekorationskunst der Römer erstreckte sich auch 
finf Decken und Fußböden. Mosaiken, wie sie in hellenistischer Zeit üblich 
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treworden waren, und Stuckdekorationen trugen wesentlich zu dem heiter- 
lestlichen Gesaniteindruck der Innenräume bei. Selbst die Grabbauten an der 
Via latina sind zum Teil auf diese Weise ausgeziert (Fig. 402]. Mosaiken von 
größerer Bedeutun;; sind uns aus Rom zufällig nicht erbalten. Sie finden sicii 
aber zahlreich in Italien , darunter der große Mosaikfußboden mit einer Nilland- 
scbafl in Palestrina im Sabin ergebirge , und in den Proi'inzen, namentlich in dei' 
Kheingegend. 

Die Dekorationskunst der Römer hat den Untergang des Reiches überdauert. 
Sie beherrscht in ihren Motiven und in ihrer Kompositionaweise noch einen großen 
Teil des Mittelalters und ist seil der Renaissancezeit wieder zum Gemeingut der 



europäischen Kunst geworden. Ein ungeheurer Schatz von ererbtem Kunstbesitz ist 
gerade auf diesem Gebiete von den Römern für alle späteren Zeiten gerettet worden. 
Aber auch in sonstiger Hinsicht ist die Weltstellung, welche sich die 
römisch« Kunst eroberte, von größter Bedeutung. In den Barbaren landem des 
Westens und des Nordens haben zahlreiche Beispiele und Denkmäler ihres Schaffens 
die Stürme der Völkerwanderung überdauert und sind still wirkende Faktoren der 
geschichtlichen Entwickelung geworden. Sie haben beim Wiedererwachen des 
Triebes zu künstlerischem Schaffen in diesen Ländern auf Jahrhunderte hinaus 
die maßgehenden Vorbilder abgegeben, an denen das ungeschulte Auge sehen, 
die plumpe Hand den Anforderungen mannigfachster künstlerischer Technik sich 
fügen lernte. Und diesen Beruf, die Lehrmeisterin der Völker zu sein, hat die 
römische Kunst ausgeübt, solange die Trümmer der griechischen ungekannt im 
Boden ruhten. 



358 ^^B antike Kunstgewerbe 

Mögen uns also die Römer, gemessen an den Griechen, auch als ein kunst- 
fremdes Volk erscheinen, in dessen Hand die Kunst veräußerlicht werden und 
schließlich der Verrohung anheimfallen mußte, ihre hohe Bedeutung für die Kunst- 
geschichte wird dadurch nicht erschüttert. Und auch, wenn wir ihre eigenen 
künstlerischen Leistungen rückblickend überschauen, fehlt es nicht an solchen, 
die an sich groß und bedeutsam die Jahrhunderte überdauern. Sie gehören zu- 
nächst der Architektur an, in welcher die Römer, allerdings auf der Konstruktion 
der Etrusker und den großartigen Vorbildern des Hellenismus fußend, neue eigen- 
artige Probleme aufgestellt und den Bedürfnissen der Zeit entsprechend gelöst 
haben. Künstlerische Schöpfungen wie das Pantheon und die Konstantinsbasilika 
übertreflFen den Parthenon und die Prachtbauten der Diadochenzeit an allgemeiner 
baugeschichtlicher Bedeutung. Der römische Gewölbebau hat der Kunst Aufgaben 
gestellt, mit deren Bearbeitung sich die Architektur des gesamten Mittelalters be- 
schäftigte und deren endgültige Erledigung erst der Renaissance in erneutem An- 
schluß an die römische Antike gelungen ist. *) 

Die römische Plastik schuf eine neue Porträtkunst und einen neuen Stil 
des erzählenden Reliefs von lebendiger Wirklichkeitstreue, wie ihn die griechische 
Kunst nicht gekannt hatte. Sie setzte an Stelle des Typus die Individualistik 
und wußte wenigstens nach dieser Richtung hin auch die Ausdrucksmittel des 
Plastikers beträchtlich zu erweitem. So wenig wir schließlich imstande sind, 
die römische Malerei mit der griechischen zu vergleichen, so scheint doch so viel 
sicher, daß sie letztere an Illusionskraft bedeutend übertroffen hat. 

Demnach wäre es historisch nicht berechtigt, wollte man die römische Kunst 
in Bausch und Bogen als eine Epoche des Verfalls beurteilen. Neben dem un- 
verkennbaren Niedergange enthält sie auch eine aufsteigende Entwicklung, deren 
Resultate kunstgeschichtliche Bedeutung in Anspruch nehmen. Aber freilich fehlte 
der römischen Kunst das wesentlichste Lebenselement der griechischen : der innige 
Zusammenhang mit dem Fühlen und Denken einer künstlerisch begabten Nation. 
Sie war von allem Anfang vorwiegend ein Prunkstück für die Kreise der Gebildeten 
und Mächtigen, und die fortschreitende Auflösung des alten Glaubens, der Ein- 
bruch aller möglichen fremdartigen Kulte und Ideenkreise entrückte sie auch in- 
haltlich immer mehr dem allgemeinen Verständnis. Gerade diejenigen Gebiete 
des römischen Kunstschaffens aber, in denen man eine wirkliche Offenbarung des 
Volksgeistes erblicken darf, die historische Relief- und Porträtplastik, hingen so 
eng mit der Größe und Macht des Reiches zusammen, daß sie zugleich mit dieser 
dem unaufhaltsamen Ruin anheimfielen. Während also die hellenische Kunst 
den politischen Untergang Griechenlands um Jahrhunderte überdauerte, war die 
römische — ungeachtet einiger glänzender Leistungen der Spätzeit [ — innerlich 
bereits lebensunfähig, als die Anstürme der germanischen Völker den letzten Rest 
des Weltreiches zertrümmerten. 

Anhang 

Das antike Kunstge>verbe 

Alle Epochen eines gesunden, aus dem Volksgeiste sich frei entwickelnden 
Kunstlebens stimmen darin überein, daß in ihnen das Handwerk mit der Kunst 
untrennbar verbunden ist, die sich auf dem soliden technischen Boden des ersteren 



1) Vgl. hierüber nnd über den Charakter der römischen Ennst im allgemeinen die 
geistvollen, wenn auch im einzelnen nicht immer stichhaltigen AnsfUhmngen von Fr, Wick- 
hoff in seiner Einleitung zur Ausgabe der Wiener Genesis (Beilage zum XV. und 
XVI. Bande des Jahrb. der knnsthistor. Samml. des allerh. Kaiserhauses). Wien 1895. 
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entfaltet und dafür befruchtend und veredelnd darauf zurückwirkt. Nirgends aber 
ist dies Verhältnis zu solcher Vollendung gelangt wie bei den Griechen. Wenn 
alle Werke ihrer Architektur, Plastik und Malerei spurlos untergegangen wären, 
so würden wir aus den aufgefundenen Geräten und GeiUöen, Schmucksachen und 
Ausrüstungsgegenständen aller Art die Überzeugung von dem unvergleichheh feinen 
KunatgefUhl des hellenischen Volkes gewinnen. 

Auch die Etrusker nahmen an dieser Begabung für das Kunsthandwerk teil 
und waren in gewissen Fertigkeiten, namentlich in Werken aus gebranntem Ton 
und aus Erz, sodann in der Bearbeitung der edlen Metalle hervorragend. Die 
Römer endlich ÜBten die reiche Doppelerbschafl jener beiden Völker an und wußten 
ihr Leben nicht bloß mit den Schöpfungen der früheren Zeiten zu schmücken, 
sondern auch das Talent namentlich der griechischen Kunst band werter für sich 
zu verwerten. Seit dem Ende der Republik entwickelte sich bei ihnen eine Pracht- 
liebe, die unter den Kaisem immer höher gesteigert wurde und bis in die hadrianische 
Zeit hinein ihre Blüten trieb. Keine Epoche der Ge- 
schichte kann sich mit der Gediegenheit und dem 
edlen Slil jenes Römerluxus messen, der aus der 
Quelle griechischen Schönheitssinnes immer aufs 
neue sich erfrischte und belebte. 

Ohne selbst nur eine Skizze der Geschichte 
des antiken Kunsthandwerks') hier versuchen zu 
wollen, heben wir zum Schluß noch einige wich%ere 
Erscheinungen desselben kurz hervor. — Die eigen- 
artige Begabung des griechischen Volkes, die ganze 
menschliche Existenz mit dem Hauche der Schön- 
heit zu erfüllen, gibt sich vor allem in ihren Ge- 
fäßen und Geräten zu erkennen und verleiht oft 
selbst dem einfachsten Hausgeschirr und Gebrauchs- 
gegenstand vorbildlichen Wert. Vollendete Zweck- 
mäßigkeit im Bunde mit idealem Schönheitssinn 
regelte alle Gestaltungen. So wunderbar reich die 
griechische Sprache ist an Benennungen für die ver- 
schiedenen GefUße, so unabsehbar mannigfaltig sind 
die Formen derselben. Es ist in der Tat ein künst- 
lerischer Genuß, in den Sammlungen diese hundert- pj^ ^ j^^^^^ ManoorvasB 
fachen Variationen der harmonisch geschwungenen 
Profile zu verfolgen. Eurhythmie, vollendete Schön- 
heit der abgemessenen und gegliederten Bewegung ist wie in allen Werken der 
Griechen auch hier das Grundgesetz. 

Für die älteste Zeil fiel, wie wir gesehen haben, die Geschichte der Kunst 
und des Kunsthandwerks zusammen, und noch in der Blütezeit der hellenischen 
Kultur sind die Beziehungen zwischen beiden so eng, daß für große Gebiete des 
Kunstschafi'ens , wie die Malerei, handwerkliche Erzeugnisse {die Vasenbilder) als 
Quelle unserer Anschauimg benutzt werden durften. Die Steigerung des mate- 
riellen Luxus auf der einen, der künstlerischen Technik auf der anderen Seite 
führte aber seit dem Ende des 5. Jahrhunderts etwa Kunst und Kunsthandwerk 
auf verschiedene Wege, wenn auch ihr Ziel im ganzen das gleiche blieb. Den 
reicheren Wirkungen der hohen Kunst suchte die Geföfldekoration zunächst durch 

') Vgl. B. Bucher, QBBchichta der techn. Künate. Stuttgart 1876 ff. — If- BKmner, 
Das Eanstgewerbe im Altertum. Leipzig u, Prag 1885. — J. LtMitig , Gold nnd Silber. 
Berlin 1892. 
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Steigerung und \'erfeinemng des farbigen Schmuckes (vgl. S. 287), ssodaun durch 
immer künstlerischere Formen der Geföße selbst nachzukommen. Die großen unter- 
italischen Prachtaniphoren (Flg. 339) wetteiferten mit den Vasen aus Marmor und 
anderen Steinarten (Fig. 403), und auch 
den Reliefschmnck derartiger Werke 
übertrug man auf die einfachen Ton- 
gefäße. Schon frühzeitig halte die Pla- 
stik in der griechischen GetUßbildnerei 
selbst die Form der Get^fie hergegeben, 
indem Köpfe und auch ganze Gestalten 
von Menschen und Tieren dazu ver- 
wendet wurden. Am meisten organisch 
geschah dies bei den Trinkhömera 
(Fig. 40t), welche gewöhnlich die Form 
eines Tierkopfes erhielten und in der 
Art gebraucht wurden, daß die Flüssig- 
keit durch eine feine öflfnung im Maul 
de.s Kopfes in eine Schale oder direkt 
in den Mund des Trinkers lief. Diese 
Formen wurden sowohl für Ton wie 
für Metall angewendet. 

Bei den Römern erreichte der 
Luxus in den Geftißen durch Anwen- 
dung der kostbarsten Stoffe aller Art 
den höchsten Grad. GetUße von Gold 
und Silber, andere von geschnittenen, 
in Gold gefaßten Edelsteinen wechselten 
mit Schalen aus Onyx und Achat, mit 
kostbaren Bechern aus Glas, mit den 
berühmten murrhinischen Vasen , die 
walirscheinlich aus Flußspat (Fluorit) 
hergestellt wurden, endlich mit jenen 
prachtvollen großen Krateren aus Ala- 
l)aster, Marmor, Granit und PorphjT, 



;, 40j Bronzener Dre 



Fig. 406 Antik« [IreifUjtsp und Kaucherbecktvn aus Pumpejl nnd Vnlci 

hei welchen teils die Schwierigkeit dei Technik, teils der Schmuck mit tigiirlichen 
Reliefs den Wert bedingte. Letztere erheben sich durch ihre plastische Beiiandiung 
zur Bedeutung seihständiger Kunstwerke. Von der Kunst in der Herstellung 



Fig. 40T Antike Kandelaber in »e und Uarmor ans Pompeji 
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silberner und bronzener GefUße, welche die Römer als ein Erbe der griechischen, 
insbesondere der alexandrinischen Zeit überkamen, geben namentlich die reichen 
Funde aus Südrussland und Deutschland (Hildesheim in Sachsen, Sackrau, 
Wichulla in Schlesien und Vettersfelde in der Lausitz), femer von Bernay 
in der Normandie und Boscoreale bei Neapel uns Kunde. 

Wie unmittelbar die hellenistische Kunsttradition in Rom fortgesetzt wurde, 
zeigt die Übereinstimmung dieser Arbeiten in Komposition, Stil und Technik mit 
zwei im Gebiete des alten Mermopolis in Ägypten gefundenen Silberschalen, 
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die sicher dem 2. Jahrhundert v. Chr. angehören. Griechischer Kunstgeist spricht 
vor allem aus dem Prachtstück des Hildesheimer Fundes, der schönen Athena- 
schale (Fig. 410) mit der von einem feinen Palmettenomament im Rande um- 
gebenen sitzenden Gestalt der Göttin. Unter den Schalen von Boscoreale verrät 
die eine mit dem Brustbilde der Stadfgöttin Alexandria im mittleren Rund noch 
deutlich den Zusammenhang mit hellenistischer Kunst; doch stammt der ganze 
Silberschatz aus, wenn auch verschiedenen Epochen des 1. Jahrhunderts n. Chr., 
wie u. a. die Künstlerinschrift des Marcus Domitius Polygnoa auf einem der ele- 
ganten Handspiegel (Fig. 409) mit zierlichen Reliefs auf der Rückseite be- 
weist. Charakteristisch für den Zeitgeschmack sind aber vor allem die natura- 
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listischen Motive, 
mit denen verschie- 
dene Stücke dieses 
wie des Hildes- 
heinier Schatzes 
geschmückt sind : 
Lorbeer- , Plata- 
nen- oder Ölbaum- 
zweige, mit Früch- 
ten behangt, legen 
sich zierlich um 
den Körper des Ge- 
tiLBes und sind mit 
feiner Beobachtung 
der natUrUchen 
Form zu reizvoller 
Wirkung gebracht. 
Einen wich- 
tigen Platz in der 
antikenMetallkunst 
nehmen außer den 
Gefäßen, deren For- 
men großenteils in 
der Keramik vor- 
gebildet waren, na- 
mentlich die Drei- 
füße (Fig. 405, 
406) und die Kan- 
delaber ein (Fig. 
4071 , von denen 
die größte Auswahl 
von Pompeji und 
Herkulaneum in 
das Museum von 
Neapel gelangt ist. 
In den meisten die- 
ser Werke empfin- 
den wir noch wohl- 
tuend den organi- 

sehen Aufbau" die ■■"•■ *" «■"'■l'»«" - «- '""' ™ *■■"'""" 

rhythmische Glie- 
derung, die fein gestimmte Harmonie echt griechischer Kunst. Ausnahmsweise 
kommt auch wohl ein naturalistisches Motiv vor wie in dem einen Kandelaber aus 
Fig. 407, wo von den Ästen eines Baumes die einzelnen Lampen an Ketten herab- 
hängen. Meist gibt die antike Kunst in stilvoller Weise der Basis die Form von Tier- 
füBen, um die Geräte als bewegliche zu bezeichnen, und zwar werden Löwentatzen 
und Katzenpfoten besonders häufig angewendet. Auch die Lampen, welche zu 
diesen Kandelabern gehören, da sie auf deren tellerförmige Platte gesetzt wurden, 
um das Licht vom höheren Standorte weiter zu verbreiten, erfreuen durch einfach- 
praktische, aber zierliche Form. In vollerer architektonisch reich entwickelter Ge- 
stalt, mit üppigerem plastischen Zierat, bilden endlich die Römer ihre großen 
marmornen Kadelaber aus (Fig. 407), deren Aufbau in jeder Hinsicht als muster- 
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gültig bezeichnet werden muß. — Dasselbe kann von den scliOnen Formen der 
antiken Dreifüße behauptet werden, die als Untersatz sowohl für einen Koch- 
kessel, wie für Kohlenbecken und Tischplatten in Anwendung kamen. Die ein- 
faclioren Formen sind aus einem zierlichen, oft zum Verstellen und Zusammen- 
legen eingerichteten Stabwerk gebildet, das üblicherweise in Tierfüße ausläuft 
(Fig. 406). Ein charakteristisches Beispiel eines antiken Dreifußes ist das Fig. 405 
abgebildete Exemplar. Der Aufbau ist allerdings nicht mehr recht organisch 
gedacht, denn auf schlanken Tierbeinen — die mit Masken und Rankenomamenten 
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verziert sind — sitzen Sphinxfiguren, die ihrerseits scheinbar auf den Spitzen ihrer 
aufgerichteten Flügel , in Wirklichkeit auf reich gebildeten , hinter ihren Köpfen 
aufsteigenden Strel>en das ausnahmsweise flache Becken tragen. Sch&n gezeich- 
netes Rankenwerk verbindet in der Horizontale die Mitten der drei Füße. Aber 
alle diese Formen sind mit so viel Geschmack und Geist behandelt, daß das Ganze 
doch zu den anmutigsten Schöpfungen der antiken Gerätkunst gehört. 

Durch stilvolle Schönheit ausgezeichnet sind auch fast immer die antiken 
Schmucksachen. Den groben Prunk mit massenhaften, aber gemein Ite- 
handellen e<llen Metallen verschmähten selbst die Römer, um wieviel mehr die 
Griechen. Was aus den Gräbern von Kertsch (l'antikapaion) in die Sammlungen 
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von Petersburg gekommen ist, femer die von Pompeji und in etruskischen Grä- 
bern gefundenen Schmucksachen (Fig. 408), goldene Kränze (Fig. 411) und 
Diademe, Ohrringe und Halsketten, Armbänder und Fingerringe — das ist fast 
alles mustergültig in der Erfindung, ausgezeichnet in der technischen Arbeit. Gern 
wird die Schlangenform benutzt, um das sich um den Arm ringelnde Band oder 
den Fingerring zu gestalten; die Halsketten haben wirklich die Form feiner 
Kettchen, deren schmückender Zweck durch eine Reihe hängender Glieder ange- 
deutet wird , oder sie setzen sich aus aufgereihten Plättchen zusammen , die mit 
Email und Filigran verziert zu werden pflegen. Die Anwendung kostbarer Steine 
wird eher vermieden als gesucht, nur die Feinheit und Schönheit der Goldschmiede- 
arbeit macht den Wert des Schmuckes aus. Dementsprechend sind massige, 
schwere Formen ausgeschlossen, alles wird leicht, geschmeidig und dünn gehalten, 
entsprechend dem Charakter des Goldmaterials. Auch hier folgen die antiken 
Kunsthandwerker der goldnen Kardinalregel, jedem Material die ihm entsprechende 
Behandlungsweise in Gesamtform, Gliederung und Ausschmückung angedeihen zu 
lassen, so daß kein Stoflf die Maske eines anderen vornimmt, sondern jeder in 
der ihm eigentümlichen Ausdrucksweise künstlerisch gestaltet erscheint. 




Fig. 411 Grabkranz aus Goldblech (Sammlung Nclidow) 
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Niobe mit der jüngsten Tochter 241 
Niobide, fliehender 242 



Olympia, Altis 149 — Grundriß 147 — 

— Brouzekopf 255 — Bronzeplatte 
175 — Kolossalkopf der Hera 
182 — Metope 196 — Zeuskopf 
aus Bronze 187 

— Zeustempel, Giebel 197—200 
Opfer der Iphigenia, Wandgemälde zu Pom- 
peji 290 

Orchomenos, Grabstatue 186 — Fragmente 

aus dem Kuppelgrab 121 
Ornament von Truxillo 12 
Orpheus, Eurydike und Hermes, Relief 216 

Pä-lü, chinesischer 109 

Palenque, Palast 11 

Palmensäule, Bearbeitung 24 

Pantheon, Durchschnitt 328 

Parisurteil, Pompejan. Wandbild 354 

Parthenon, Ansicht 153 154 — Fries 211—214 

Grundriß 152 — Metopen 206 — Ostgiebel 

207—209, Westgiebel 210 211 
Papyrus- und Lotusblüten 23 
Papyruskapitell 24 
Papyrnssäulen 23 
Payach, Tempel 107 
Pergamon, Plan der Burg 167 
Persepolis, Palastruinen 63 — Plan 64 — 

Reliefs 67 68 — Säule 66 
Persische Architekturdetails 65 
Phigalia, Fries vom Apollontempel 222 
Pompejanisches Mosaik 297 
Pompejanische Wandgemälde 290 291 297 

354-356 
Porta Nigra zu Trier 334 
Portalstier von Khorsabad 59 
Porte d'Arroux zu Antun 333 
Porträts aus dem Fayum 296 
Poseidontempel zu Pästum 129 143—145 
Prachtamphora 294 295 
Prachtkamee (Tiberius) 352 
Prachtkrater, alexandrinischer 256 
Priene, Athenetempel 135 
Pyramide des Ohufu 19 

Reiterstandbild Mark Aureis 344 

Relief von Tialmanaco 14 

Relief bild des Kyros zu Murghab 62 

— hellenistisches 258 

Reliefs vom Zeusaltar zu Pergamon 262 
Reliefs von der Trajanssänle 348 349 
Riesenstube auf Möen 3 
Römisch-korinthisches Kapitell 315 

Satyr des Praxiteles 233 

— tanzender 253 
Schale aus Kurion 78 

— des Brygos 281 
Scbalenbild aus Epiktets Kreise 280 

— des Sosias 280 
Schatzhaus des Atreus 120 121 
Schema der dorischen Ordnung 131 
Schmucksachen der Bronzezeit 9 
Schreiber, ägypt. Kalksteinfigur 33 
Selinunt. Burgtempel 142 — Metope 177 — 
Relief 194 
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Verzeichnis der Illostrationen 



Semit nach ägyptischer DarsteUong 36 
Siegelzylinder, chaldäischer 49 
Sieger ans Olympia, Bronzekopf 255 
Sitnationsplan des Sphinx 20 
Sophoklesstatne 245 
Sphinx und Pyramide von Gizeh 19 
Spiegelgravierung, etmskische 311 
Statne der Nikandre ans Delos 179 
Statuette aus Mahamalaipnr 104 
Steindenkmal bei Abnry 5 
Stonehenge bei Salisbury 5 
Stuckdekoration aus einem römischen Qrabe 

357 
Stufenpyramide von Sakkara 18 
Stüpa von Thuparamaya 94 
Szenen aus der Argonautensage. Von der 

Ficoronischen Cista 310 

Tanagrafiguren 240 

Tantalos' Grab 82 

Tarquinii, Tnmulns 301 

Teil el Amama, Bodenmalerei 45 — Relief 45 

Totenmaske 46 
Tello, Kopf 49 
Tenea, ApoUon 182 
Teocaili zu Guatusco 12 
Terrakotten aus Tanagra 240 
Thasos, Relief 187 

Theater zu Pompeji 321 — zu Segesta 319 
Thermen des Diokletian 332 
Theseion, Grundriß 130 
Tiryns, Alabasterfries 117 — Burgmauer 118 

Grundriß 116 
Titusbogen 327 
Tongefäße, attische 278 
Tonsarkophag aus Ceryetri 304 
Tor zu Volterra 304 
Trajanssäule, Reliefs 342 343 
Trapeza, Pfeilerkapitell 74 
Trinkhömer, antike 360 
Triptolemos' Weihe, Relief 215 
Triumphbogen des Titus 327 



Tnuillo, Ornament 12 
Tumulus von Tarqoinii 301 
TyphoUf dreileibiger 183 
Tyrannenmörder, Gruppe 191 

Unteritalische Prachtamphoren 294 295 
Uxmal, Casas de las Moi^as 13 

Tafiö, Relief eines Goldbechers 126 
Vasen aus Alambra 76 
Vasen ans Dali 76 

— aus Lamaka 77 

-- orientalisierende 273 
Vasenbild von Brygos 281 

— nach dem Parthenonfries 288 
Venus von Milo 265 

— angelnde 297 

— mediceische 251 
Vestatempel zu Rom 330 

— zu Tivoli 320 

Waffen aus der Bronzezeit 7 
Wandbild aus dem Famesina-Haose 353 

— aus Pompeji 290 291 297 354—356 
Wanddekoration aus Pompeji 356 
Wandgemälde aus der Grotta Querciola 308 

309 
Wandmalerei aus Cometo 307 
— aus Pästum 292 

Warka, Wandbekleidung 48 
Weihe des Triptolemos, Relief 215 
Werkzeuge und Waffen aus der Steinzeit 6 

Xanthos, Fragmente vom Nereidenmonument 
165 — Reliefs vom Harpyieumonnment 181 

Zeltlager, Relief aus Kujnndschik 57 
Zeusaltar zu Persramon 261 
Zeus und Hera, Relief 194 
Zeuskopf aus Olympia 187 
Zeusmaske aus Otricoü 244 
Zeustempel zu Agrigent, Grundriß 142 
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Abd-el-Quma 

WandbUd 41 
Abu 

Tempel 98 99 
Aba-Habba 

Rainen 49 
Abury 

Steindenkmal 4 
Abn Scharein (Eridu) 

Tempelrninen 49 
Abu Simbel 

Tempel Bamses II. 30 
Abydos 

Totenfelder 30 
Acapana 

Palastrainen 11 
Adschantä 
.. Wandgemälde 100 
Ägina 

Athenetempel 150 187 — Skalptaren 187 189 
Agrigent 

Grabdenkmal 164 — Tempelreste 143 
Aladscha 

Rainen 87 
Alambra 

Tonvasen 75 
Alatri 

Tempelreste 302 
Alc&ntara 

Trajansbrttcke 328 
Alexandria 

Anlage 166 — Glyptik, Reliefbilder, To- 

reatik 252 
Allahabad 

Denksfinlen 93 
Amathns 

Silbergeschirr 77 
Amerika 

Alte Denkmäler 10 
Amrit (Marathas) 

Grabmäler 71 — Tabernakel 72 
Amyklae 

Thron des ApoUon 176 
Ancon 

Grabfunde 12 
Angkor -Vaht 

Rainenstätte 105 
Anglesey 

Dolmen 4 



Antiochia 
Stadtanlage 166 

Antiphellos 
Felsgräber 84 85 

Annrädhapara 
Stüpa von Thnparämaya 95 

Aosta 
Triamphpforte 322 

Arados s. Arvad 

Arezzo 
Chimära 306 

Argos 
Doryphoros-Relief 226 — Herastatae 228 

Arles 
Theater 334 

Arsameia s. Gerger 

Arvad (Arados) 
Denkpfeiler 73 — Uferbaaten 71 

Assos 
Tempel 148 176 

Athen 
Akropolis 151 — 160 — Aphrodite „in den 
Gärten" 217 — Athenetempel anf der Akro- 
polis 146 191 — Athenestatnen des Phidias 
203 — Balnstrade vom Niketempel 221 — 
Diadamenos 226 — Dionysostheater 163 — 
Diosknrentempel 283 — Ehrenpforte Ha- 
drians 330 — Eirenestatae 230 — Erech- 
theion 154 220 — Fraaenkopf des Skopas 231 
— Fraaenstataen 185 — Friese vom Nike- 
tempel 220 — Halle des Zeas Eleatherios 
291 — Hallenbauten 162 — Hekate des 
Alkamenes 218 — Hephaistostempel 150 — 
Hera im Metroon 217 — Kalbträger 184 — 
Ealkstein-Giebelfiguren 184 — Lysikrates- 
Denkmal 162 244 — Marmorstatuette der 
Athene 204 — Monument des Thrasyllos 
162 — Niketempel 160 — Nikias-Denk- 
mal 162 - Odeion 160 — Pantheon 330 — 
Parthenon 151 207—210 — Poikile 283 — 
Propyläen 157 283 - Stadion 163 — 
Theseion 150 218 283 — Turm der Winde 
162 — Vasen 277 — Wasserleitung Ha- 
drians 380 — Zenstempel 145 330 

Athieno 
Kalksteinfiguren 74 — Kapitelle 74 — 
Silbergeschirr 77 

Antun 
Porte d'Arroux 334 
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Avantipur 
Tempel 104 

Baalbek (Heliopolis) 

Spätrömische Bauten, Heliostempel 336 
Babylon 

Baaltempel, Tnrmbaa 47 
Badenweiler 

Thermen 335 
Baghistan s. Bisutun 
Balawat 

Relief-Bronzeplatten 58 
Bamiyän 

Baddhastatue 98 
Bassae (Phigalia) 

Tempel 161 144 223 
Bang 

Grottentempel 96 
Benevent 

Trajansbogen 328 345 
Beni-Hassan 

Gräber 17 21 — Wandbilder 38 
Berlin 

Aphrodite- Kopf 235 — sog. Cäsar-Bttste 

342 — Friese von Pergamon 256 — Relief 

aus Chrysapha 178 — Etruskischer Spie- 
gel 311 — Verwundete Amazone 226 
Bernay 

Silberfnnd 362 
Berscheh 

Felsengräber 21 
Bharhut 

Denksäule 93 
Bhilsä 

Stüpas 95 
Bisutun (Baghistan) 

Felsreliefs 69 
Boghaz-Koi 

Ruinen 87 
Bologna 

Athenekopf im Museum 203 
Boro Budor 

Tempel 106 
Boscoreale 

Silberfonde 362 
Braunschweig 

Mantuaner Gefäß 352 
Breslau 

Aryballos 272 
Brocklesby-Park 

Niobekopf 241 
Brüssel 

Antinous 343 — Barbarenkopf 256 — 

Sammlung Somz^e 256 343 
Byblos s. Dschebeil 

Caere (Cervetri) 

Grabmale 303 
Capua 

Aphrodite 265 
Carnac 

Steindenkmal 4 
Castel d'Asso 

Grabdenkmale 303 
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Castellana 

Tempelreste 302 
Cervetri (Caere) 

Grabmale 303 — Wandgemälde 309 
Ceylon 

Mahastüpa 95 
Chalkis 

Vasen 277 
Chandravati 

Tempel 98 
Chichen-Itza 

Steinpyramiden 11 
Chillambrom 

Pagode 98 
Chinsi 

Wandgemälde 309 
Chrysapha 

Relief 178 
Civitä 

Tempelreste 302 
Copan 

Alte Skulpturen 12 
Cometo (Tarquinii) 

Grabmale 303 — Grotta dell' Orco 309 — 

Grotta Querciola 309 — Wandgemälde 309 
Cosa 

Mauerwerk 303 
Cotzumalguapa 

Alte Skulpturen 12 
Cuenca 

Alte Denkmäler 10 
Cuernavaca 

Teocallis 11 
Cuzco 

Sonnentempel 10 
Cypem 

Mischstil 73 74 — Tempelreste 71 — 

Vasen 275 



Dali 

Tonvasen 75 
Daschur 

Knickpyramide 18 
Delhi 

Denksäulen 93 
Delos 

Hallenbauten 169 — Marmorfignren 179 180 
Delphi 

Apollontempel 145 — Gruppe des Lysip- 

pos 245 — Lesche der Knidier 283 — 

Schatzhäuser 192 — Skulpturen des Phi- 

dias 203 
Dendera 

Tempelruinen 28 29 
Derri 

Tempelbauten 30 
Doganlu 

Grab des Midas 83 
Dresden 

Athene Lemnia 203 — Eerkulanerin 340 
Dschebeil (Byblos) 

Felsgräber 72 73 
Dur-Sarrukin (Khorsabad) 

Stadtanlage 54 55 
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Edfu 

Tempel 26 28 
Eflatnn 

Beliefs 88 
Egesta 8. Segesta 
Ekbatana (älteres) 

Eönigsbnrg 55 60 
Ekbatana (jiüigeres) 

Palast 60 61 
Elassar s. Senkereh 
Elephanta 

Grottentempel 96 — Reliefs 100 
Elephantine 

Tempel 29 46 
Elensis 

Marmorrelief 215 — - Weihetempel 161 
Elis 

Mttnzbilder 206 
EUora (Ilnr4) 

Grottentempel 96 — Kailasagrotte 96 — 

Reliefs 100 
Ephesos 

Artemis-Tempel 148 166 182 232 - Ruinen 

165 — Säulenreüef 237 
Epidanros 

Tempel 162 — Theater 164 
Episkopi (Enrion) 

Metailarbeiten 77 
Eretria 

Theater 164 
Erida s. Ahn Scharein 
Esneh 

Tempelrainen 28 

Falerii 
Tempelreste 302 

Fayam 
Gräber 17 — Mumien-Porträts 297 

Fliessen 
Römische Villenanlage 335 

Florenz 
Chimäre 306 — Gewandstatue 306 — 
Herakles des Lysippos 246 — Mediceische 
Venus 249 — Niobiden-Gruppe 238 — 
Pracht-Krater 256 — Schleifer 255 

Gabi! 

Artemis-Statue 236 
Gändhära 

Skulpturen 102 
Gerger (Arsameia) 

Felsrelief 89 
Giaur-Kalesi 

Ruinenstätte 88 
Girscheh 

Tempelbauten 30 
Gizeh 

Pyramiden 18 — Steinbautenreste 24 
Gjölbaschi 

Felsgräber 84 — Heroon 224 
Golgoi s. Athieno 
Gozzo 

Tempelreste 71 
Grotta deir Orco 

Wandgemälde 309 



Grotta Querciola 

Wandgemälde 309 
Guatasco 

Teocallis 12 

Halikamaß 

Mausoleum 166 — Skulpturen 282 
Hallstatt 

Bronzefunde 9 
Hamadan 

Palast 60 61 
Hambarkaya 

Wappenlöwen 86 
Heliopolis (Baalbek) 

Obelisk 21 — Sonnentempel 44 — Spät- 
römische Bauten 336 
Herkulaneum 

Dreifüße, Kandelaber 363 — Tänzerinnen 

201 — Wandmalereien 353 
Hermopolis 

Silberschalen 362 
Hildesheim 

Süberfund 362 
Hissarlik-Troja 

Ausgrabungen 114 115 141 
Hoiran 

Felsgräber 84 
Holkham 

Thukydides-Statue 244 

Ibriz 

Felsreliefs 88 
Igel 

Römisches Grabmal 335 
Ilurä s. Ellora 



Jaggemaut 

Pagode 98 
Jasili-Kai'a 

Felsrelief 87 
Jerusalem 

Königsschloss 79 



— Tempel 79 



Kadschurao 

Pagode 98 
Kalaba 

Relief 88 
Kaie 

Felsgräber 86 
Kalydon 

Artemis Laphria 186 
Karabeli (Nymphi) 

Relief 88 
Kara-Kusch 

Grabmal des Isias 89 
KarU 

Grotte 96 
Kamak 

Tempel 28 30 — Wandbilder 39 
Karthago 

Byrsa 78 — Hafenbauten 78 
Kastamuni 

Grabmal 86 
Kathmandu 

Tempel 105 
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Kephala 

Ansgrabungen 115 
Kertsch (Pantikapaion) 

Grabfunde 364 
Ehorsabad 

Ruinen 50 52—54 — Wandgemälde 59 
Ellazomen& 

Tonsarkophage 277 
Enidos 

Aphrodite des Praxiteles 234 — * Demeter- 

statne 236 
Kommoda 

Tempel 106 
Konstantinopel 

Alexandersarkophag 246 
Korinth 

Tempelrest 146 — Vasen 275 
Kos 

Aphrodite Anadyomene 292 — Aphrodite 

des Praxiteles ^5 
Kujundschik 

Eeliefs 58 — Rainen 50 53 54 
Knrion s. Episkopi 
Kyaneö-Jagbu 

Felsgräber 85 
Kyrene 

Schalen 277 — Vasen 275 

Lamaka 

Tonvasen 75 
Larsam s. Senkereh 
Leyden 

Knabe mit der Gans 306 
Limyra 

Felsgräber 84 85 
London 

Aphrodite von Ostia 235 — Asklepios 243 

— Caligula-Statue 341 — Demeter von 
Knidos 236 — Diadumenos Famese 206 — 
Diadamenos von Polyklet 226 — Figuren 
der Parthenongiebel 207—210 — Fries 
ans Bassä 223 — Sammlung Lansdowne 
232 — Sandalenlösende Aphrodite 250 

— Seneka 253 — Skulpturen von Hali- 
karnaß 232 

Luksor 

Tempelbauten 28 
Lykosura 

Göttergruppe 337 



Madrid 

Athenerelief 208 
Madura 

Pagode 97 
Ma^esia 

Ruinen 169 
Mahamalaipur 

Pagode 97 
Malta 

Giganteia 71 
Mantinea 

Basis-Reliefs 237 
Marasch 

Relief 89 
Marathus s. Amrit 



Diadumenos 226 



Palastruinen 61 63 



Martand 

Tempel 104 
Marzabotto 302 

Tempelrest 302 
Maschnaka 

Felsgräber 72 
Megalopolis 

Theater 164 
Megara 

Knabengruppe von Skopas 232 
Melos 

Vasen 275 
Menidi 

Kuppelgräber 120 
Merdascht 

Königsgräber 65 - 
Mexiko 

Denkmäler 10 
Milet 

ApoUonstatue 187 — ApoUontempel 169 

— Sitzende Statuen 181 — Stadtanlage 165 
Minorca 

Talayots 303 

Missolunghi 
Kyklopisches Mauerwerk 119 

Mitla 
Alte Denkmäler 10 

Möen 
Riesenstube 3 

Mosul 
Trümmerberge 50 

München 
Ägineten 187—190 — Alexander d. Gr. 
246 — ApoUon von Tenea 182 — Bar- 
berinischer Faun 251 — Eirene von Kephi- 
sodot 230 — Hellenistisches Relief 258 — 
Hermes von Lysippos 246 — Xiobide 238 

Mugeir (Muqajjar) 
Stufenpyramide 48 

Murghab 
Palast 61 — Grab des Kyros 62 

Mykenä 
Geräte 6 — Grabbauten 119 — Löwen- 
tor 119 121 177 — Schatzhaus des Atreus 
120 — Waffen 6 

Mylasa 
Grabmäler 322 

Myra 
Felsgräber 84 

Nanking 

Porzellanturm 108 
Naukratis 

Vasen 275 
Naxos 

Idole 2 
Neandria 

Tempel 141 
Neapel 

Agrippinastatue 341 — Äschinesstatue 244 

— Antinousstatue 343 — Aphrodite von 
Capua 265 — Artemis Laphria 186 — Dio- 
nysos 250 — Doryphoros 226 837 — Euri- 
pidesstatue 244 — Famesische Hera 228 

— Famesischer Stier 260 — Gruppe der 
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Tjraimeninörder 192 — Hera LndoYisi 228 

— Herakles Famese 246 — Hermesstatne 
246 — Homerbttste 254 — Orpheus-Relief 
215 — Satyr 261 — Seneka 253 — Taasza 
Famese 271 — Wandfries ans Pästnm 294 

Nemea 

Zenstempel 162 
Nemrnd Dagh 

Grabmal Anüochos' I. 89 
Nennig 

Römische Villa 335 
Nimes 

Amphitheater 334 — Maison carröe 322 — 

Wasserleitung 334 
Nimrud 

Ruinen 50 53 — Wandgemälde 59 
Ninive 

Ruinen 50 
Norchia 

Grabdenkmal 303 
Nymphi s. Karabeli 

Ojuk 8. Üjük 

Olympia 
Altis 146 147 148 — Bronzeplatte 176 — 
Buleuterion 148 — Herakopf 184 — Hera- 
tempel 141 — Hermes des Praxiteles 235 

— Lade des Kypselos 175 — Nike des 
Paionios 222 — Philippeion 162 — Schatz- 
häuser 142 148 — Schatzhaus der Megarer 
183 — Zeustempel 148 — Metopen 198 

— Skulpturen 198 199 ■— Zeusstatue des 
Phidias 205 337 

Orange 

Theater 334 — Triumphbogen 334 
Orchomenos 

Grabstein 185 — Kuppelgräber 120 121 
Oropus 

Theater 164 
Otricoli 

Augustusstatue 340 — Zeusmaske 243 
Otaheiti 

Morai 14 

Palenque 

Alte Denkmäler 10—12 
Palermo 
• Herakles-Statue 246 — Metopen von Se- 

linunt 194 
Palestrina 

Mosaiken 357 
Palmyra (Tadmor) 

Spätrömische Bauten 336 
Pantikapaion (Kertsch) 

Grabfunde 364 
Papantla 

Teocallis 11 
Paphos 

Astarte-Tempel 74 79 
Paris 

Alexanderherme 246 — Antinons-Btiste 343 

— Aphrodite von Arles 235 — Aphrodite 
„in den Gärten** 217 — Artemisstatue 236 

— Borghesischer Fechter 338 — Kopf der 
Roma SS9 — Nike von Samothrake 250 — 



Tiberius-Kamee 351 — Tiberius-Statue 

340 — Venus von Milo 263 
Pasargadä 

Ruinenstätte 62 
Pästum 

Demetertempel 145 — Poseidontempel 143 

— Wandfries 294 
Payach 

Tempel 104 
Pegu 

Tempel 106 
Pergamon 

Akropolis 167 — Gallier, sterbender 255 

— Markt 168 — Reliefs vom Zeusaltar 256 

— Theater 168 — Zeusaltar 103 168 
Persepolis 

Palastruinen, Takht-i Dschemschid, Tschi- 

hilminar 63 66 — Reliefs 68 
Peru 

Alte Denkmäler 10 
Petersburg 

Cameo Gonzaga 271 — Schmucksachen 365 
Petra 

Spätrömische Bauten 836 
Petworth 

Sammlung Leoconfield 235 
Phaister 

Ausgrabungen 115 
Phellos 

Felsgräber 84 
Phigalia (Bassä) 

Apollontempel 144 161 223 
Philä 

Tempelbauten 28 29 46 
Plataeä 

Athenetempel 283 — Statue der Athene 203 
Pola 

Römischer Tempel 322 
Pompeji 

Alexanderschlacht 294 — Casa del Fauno 

294 — Dreifüße und Kandelaber 363 — 

Schmucksachen 365 — Wandmalereien 291 

294 353 
Populonia 

Mauerwerk 303 
Priene 

Tempel 165 
Primaporta 

Villa der Livia 340 356 
Pteria.s. Üjük 
Pumapunca 

Palastruinen 11 

Quirigua 
Alte Skulpturen 12 

Bangnn 

Tempel 106 
Reichenhall 

Schmucksachen 10 
St. Remy 

Grabmäler 322 
Rhamnus 

Apollon Kitharodos 231 — Nemesistempel 

161 217 
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Bhodos 
Kolossalstataen 259 — Vasen 275 

Rimini 
Triumphpforte 322 

Rom 
Aldobrandinische Hochzeit 294 — Amazone 
aus Villa Mattel 227 — Amphitheater C&- 
sars 319 — Angnstusstatue 340 — Apoxyo- 
menos-Statue 245 — Ariadne, schlafende 
339 — Aqua Claudia 322 — Basilika des 
Konstantin 332 — Basilica Julia 319 — 
Basilica Neptuni 331 — Basilica Ulpia 827 

— Bogen des GalUenus 294 — Bogen der 
Goldschmiede 331 — Bogen des Titus 325 

— Büste Alexanders d. Gr. 246 — Ca- 
millus-Statue 339 — Carcer Mamertinus 
305 — Circus Maximus 319 — Cloaca 
maxima 304 314 -— Demosthenes-Statue 244 

— Dionysos nach Praxiteles 237 — Dios- 
kurentempel 322 — Doppelbttste im Vati- 
kan 343 — Engelsburg 330 — Ficoronische 
Cista 310 — flavier-Palast 824 — Forum 
des Augustus 326 — Forum boarium 331 — 
Forum Cäsars 319 — Forum des Nerva 
326 — Forum romanum 326 — Forum des 
Trajan 327 — Frauenstatue im Museum 
Torlonia 201 — Grabmal der Caecilia Me- 
tella 318 — Grabmal der Constantia 333 

— Grabmal des Eurysaces 322 — Grab- 
mal Hadrians 330 — Haus der Livia 324 
354 — Herme des Meerdämons 250 — 
Janusbogen 333 — Kolosseum 324 — Lao- 
koon-Gruppe 261 — Marmorstatne des 
Augustus 340 — Mausoleum des Augustus 
321 — Meleager Statue 232 — Minerva 
Medica 333 — Museo Kircheriano 310 — 
Museum des Kapitels: Antinousstatue 343, 
Camillus 339, Dornauszleher 193, Venus 250, 
Sarkophage 848, Sterbender Gallier 255, 
Taubenmosaik des Sosos 298, Wölfin 306 — 
Museum Torlonia 201 — Niobe-Gruppe 238 

— Odysseelandschaften vom Esquiiin 295 

— Palast Orsini 320 — Palazzo Giustiniani 
201 — Palazzo Lancelotti (Discobol) 196 — 
Pantheon 328 — Porta Maggiore 322 — 
Pet^rskirche 329 — Portikus der Octavia 
321 — Pyramide des Cestius 322 — Reiter- 
standbild des Mark Aurel 341 — Reliefs 
im Konservatorenpalast 846 — Sarko- 
phage 318 — Säule des Antoninus Pius 
346 — Säule des Mark Aurel 331 — 
Satumtempel 333 — Septizonium 331 — 
Sokrates-Statue 244 — Sophokles-Statue 
244 — Statue der Antiochia 248 — Tabu- 
larium 318 — Tempel des Antoninus und 
der Faustina 331 — T. der Fortuna virilis 

318 — T. des Jupiter auf dem Kapitol 303 
305 — T. des Jupiter tonans 325 — T. des 
Mars Ultor 320 — T. der Venus Genetrix 

319 338 — T. der Venus und der Roma 
329 — T. Vespasians 325 - T. der Vesta 

331 — Theater des Pompeins 319 — 
Theater des M. Scaurus 319 — Theater 
des Marcellus 320 — Thermen des Cara- 
calla 260 331 — Thermen des Diocietian 



381 — Thermen des Titus 327 ^ Ther- 
men des Trajan 327 — Titusbogen 325 
344 — Trajansbogen 828 — Traianssäule 
327 345 — Torso vom Belvedere 246 337 

— Triumphbogen Konstantins 828 345 846 

— Triumphbogen des Septimius Severus 
331 346 — TuUianum 305 — Via Appia 
318 — Via latina 857 — Via Sacra 825 

— Villa Ludovisi: Ares des Skopas 231, 
Athenestatue 837, Gallier -Gruppe 255, 
Gruppe des Menelaos 388 — Wasserleitung 
des Anio novus 322 



Sackrau 

Silberfunde 862 
Sadree 

Tempel 98 
Sakkara 

Scheich el beled 82 — Stufenpyramide 18 
Salarköi 

Reliefs 86 
Salisbury 

Stonehenge 4 
Salona (Spalato) 

Palast des Diokletian 381 
Salsette 

Grottentempel 96 
Samos 

Heraion 148 179 
Samothrake 

Mysterienstätte 168 — Nike 249 
Sanssouci 

Homerbüste 254 
Säntschi 

Reliefs 99 — Stüpas 95 
Sardes 

Königsgräber 82 
Sardinien 

Nurhagen 303 
Schusch (Susa) 

Königspalast 61 66 — Triumphpforte 822 
Segesta (Egesta) 

Tempel 143 
SeUk 

Relief 89 
Selinunt 

Heraion 194 — Metopen 194 — Peripteral- 

tempel 142 — Skulpturen 178 
Sendschirli 

Reliefs 89 
Senkereh (Larsam, Elassar) 

TempeLruinen 49 
Sesönk 

Grabmal 89 
Sidon 

Alexandersarkophag, GrabsUttt 287 246 
Sikyon 

Theater 164 
Sippara s. Abu Habba 
Siut 

Felsengräber 21 
Spalato s. Salona 
Sparta 

Athenetempel 176 



Orts-Verzeichnis 



381 



Spata 

Knppelgiiiber 120 
Snleimanköi 

Grabfassade 86 
Sunion (Kap) 

Athenetempel 161 
Sasa 8. Schusch 

Tadmor (Palmyra) 

Spätrömische Bauten 336 
Takt-i-Saleiman 

König^sbnrg 60 
Tarqoinii (Cometo) 

Grabmale 303 
Tanagra 

Terrakotten 237 
Tarent 

Herakles 245 — Zenskoloss 245 
Tegea 

Tempel der Athene Alea 161 231 
Tehuantepec 

Teocallis 11 
Teil el Amama 

Palastbanten 31 46 
Teil Loh (Tello) 

Statnen 49 
Telmessos 

Felsgräber 84 85 
Tenea 

Apollonstatue 183 
Teos 

Tempel des Dionysos 169 
Thasos ' 

Reliefs .186 
Theben (Ägypten) 

Tempelruinen 27 — Wandbilder 38 
Thera 

Ausgrabungen 114 — Vasen 275 
Thorikos 

Theater 164 
Thurioi 

Kolonie 161 
Tiahuanaco 

Palastruinen 10—12 14 
Tibur 8. Tivoli 
Tiruvatiyur 

Pagode 97 
Tiryns 

Akropolis 114 116 — Burgmauern 78 
Tivoli 

Vestatempel 318 — Villa Hadrians 330 



Todi 

Marsstatue 306 — Hauerwerk 303 
Tralles 

Aphroditekopf 235 
Trapeza 

KapiteU 74 
Trier 

Amphitheater, Basilika, Kaiserpalast, Porta 

Nigra 334 
Troja 

Geräte, Waffen 6 
Truxillo 

Alte Denkmäler 10 12 
Trysa's. Gjölbaschi 

Üjttk 

Buinen 87 
Ur 

Stufenpyramide 48 
üxmal 

Steinpyramiden 11 13 

Vafiö 

Goldbecher 123 — Kuppelgräber 120 
Veji 

Wandgemälde 309 
Vettersfelde 

Silberfunde 362 
Villa Albani 

Leukothea-Belief 186 
Volo 

Kuppelgräber 120 
Volterra 

Torbogen 304 
Vulci 

Cucumella, Grabmäler 301 303 

Warka 

Tempelreste, Wandbekleidungen 48 
Wichulla 

Silberfund 362 
Wien 

Gemmen 351 -— Kameen 271 — Koren- 

statue 236 — Reliefs aus Gjölbaschi 224 

Xanthos 

Felsgräber 84 85 — Harpyiendenkmal 182 

Nere'idenmonument 85 166 224 
Xochicalco 

Teocallis 11 



